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Für Mam und Dad, ich liebe euch. 
Noel, Emmet und Grace: 
immer und von ganzem Herzen alles Liebe. 


Außerdem meinen aufrichtigen Dank an Roddy Doyle 
und Catherine Dunne, denn - wenn auch die meisten 
von uns nie Gelegenheit bekommen, es Zu sagen - 
wir verdanken euch sehr viel. 

Ein großartiger Lehrer wird niemals vergessen. 


Die stumme Katze 


Die Wache wollte sie nicht passieren lassen. Selbst als 
Wynters Vater ihre Papiere vorwies und erklärte, dass man 
sie bei Hofe erwartete, blieb der Posten spöttisch und 
unfreundlich und weigerte sich, das Tor zu öffnen. 
Schließlich machte er die Pforte des Wachhäuschens wieder 
zu, und Wynter und ihr Vater mussten draußen warten, 
während der Soldat »sich umtun« ging. 

Bereits ein gesamtes Viertel der Schatten - zwei Stunden 
auf der nördlichen Uhr - verharrten sie nun dort vor der 
geschlossenen Tür des Wachpostens und Wynter spürte ihr 
Blut allmählich vor Zorn aufwallen. 

Die Männer, die Shirken dafür bezahlt hatte, ihnen Geleit 
aus dem Norden zu geben, waren lange fort. Wynter machte 
ihnen deshalb keinen Vorwurf. Ihre Aufgabe war es gewesen, 
sie und Lorcan sicher von einem Königtum ins andere, sie 
beide nach Hause zu bringen, und das hatten sie getan. 
Wynter hegte keinen Groll gegen sie. Ihre Führer waren auf 
der langen Reise nach Süden höflich und achtungsvoll 
gewesen, und Wynter zweifelte nicht daran, dass sie gute 
und ehrliche Männer waren. Doch sie waren keine Freunde, 
sie waren nicht treu ergeben - außer Shirken und der 
Aufgabe, für deren Erledigung sie von ihm ihren Sold 
erhalten hatten. 

Zweifellos hatten Shirkens Männer von der Spitze der 
Anhöhe aus beobachtet, wie Wynter und ihr Vater am Fuße 
des Hügels anlangten und die aus dicken Balken gefertigte 
Brücke über den Burggraben querten. Und sie hatten 
gewartet, bis die ihnen Anvertrauten unbeschadet den 
schützenden Schatten des Torbogens erreichten, bevor sie 
sich in die finsteren Kiefern zurückzogen und auf den 
Heimweg machten. Auftrag ausgeführt. 


Wynters Pferd Ozkar scharrte ungeduldig neben ihr. Er 
roch das warme Gras, das hinter ihnen in der Sonne dörrte, 
und das dunkle, klare Wasser des Grabens. Er war durstig 
und hungrig, und Wynter konnte ihm nicht verübeln, dass er 
schnaubte und mit den Hufen stampfte. Dennoch zupfte sie 
an seinem Zügel, um ihn zur Ruhe zu mahnen. Dann 
verlagerte sie ihr Gewicht unauffällig von einem Bein aufs 
andere. Auch sie war erschöpft, wundgeritten, des Reisens 
bis auf die Knochen müde. Doch mit ihren fünfzehn Jahren 
war ihr das höfische Zeremoniell bereits vertraut, und so 
blieb sie äußerlich gleichmütig, als machte ihr dieses 
endlose Warten in der Hitze nicht das Geringste aus. 

Zwar mochte die geübte Unbewegtheit ihrer Miene nichts 
verraten, in Wahrheit allerdings konnte sie ihre Ungeduld 
kaum zügeln: Sie wollte nichts sehnlicher, als ihre Stiefel 
von sich schleudern und barfuß über die Wiesen rennen, 
sich ins hohe Gras werfen und den Himmel betrachten. 

Sie hatten so lange Zeit in der grauen Kälte des Nordens 
zugebracht, dass die flirrende Hitze und das helle Licht ihrer 
Heimat wie weißer Wein für sie waren. Sie sehnte sich 
danach, in diesem Licht zu baden. Sie sehnte sich danach, 
ihren Vater an der Hand zu nehmen und ihn in die Sonne zu 
zerren, damit ihm der heiße Sommer wieder etwas Wärme in 
die Knochen glühte. 

Er hatte also gut daran getan, nicht von seinem Pferd 
abzusteigen. Dort saß er, so still, dass sich Wynter durch 
einen verstohlenen Seitenblick vergewisserte, ob er noch 
wach war. Ja, war er. Sie konnte seine Augen im Schatten der 
Hutkrempe schimmern sehen. Er sah weder nach rechts 
noch nach links, sein Blick war nach innen gewandt - 
während er auf die Erlaubnis wartete, nach Hause zu 
kommen. Sein großer Körper jedoch war vor Erschöpfung 
gebeugt, und die Lähmung in seinen Händen, dort, wo sie 
geduldig auf dem Sattelknauf verschränkt lagen, wirkte 
schlimmer als sonst. 


Sorgenvoll betrachtete Wynter seine zuckenden Finger. 
Alte Männer zitterten so, nicht breitschultrige Handwerker 
von dreiunddreißig. Schluss damit, schalt sie sich, wandte 
den Kopf wieder nach vorn und drückte den Rücken durch. 
Eine erholsame Nachtruhe und eine anständige Mahlzeit, 
und er ist wieder frisch wie der junge Frühling! Sie rieb die 
Fingerspitzen aneinander, fühlte die tröstliche Taubheit von 
Narbe und Schwiele Würdige Hände. Sie beide hatten 
würdige Hände. Hände, mit deren Hilfe man jede schwierige 
Situation meistern konnte. Aus Gewohnheit schielte Wynter 
zu der Werkzeugrolle auf dem Rücken ihres Pferdes und von 
da zu dem ähnlichen Bündel hinter dem Sattel des Vaters. 
Alles an Ort und Stelle. 

Unmerklich trat sie wieder von einem schmerzenden Fuß 
auf den anderen und wünschte sich zum ersten Mal in ihrem 
Leben, statt der engen Reithose und der kurzen Jacke 
Frauenkleider zu tragen. Man konnte Füße und Beine so viel 
einfacher bewegen, wenn sie unter einem Rock verborgen 
waren. Wieder stieß sie einen Seufzer aus ob ihrer törichten 
Begeisterung, die sie übereilt vom Pferd hatte springen 
lassen. Unmittelbar bei ihrer Ankunft hatte sie einen Satz 
von Ozkars Rücken hinunter gemacht, in Erwartung weit 
geöffneter Tore und einer stürmischen Begrüßung. Welch 
kindische Eitelkeit! Nun stand sie hier, und Stolz und 
Zeremoniell hinderten sie daran, wieder aufzusteigen - sie 
musste warten wie ein niederer Page, bis der Soldat mit ihrer 
Erlaubnis zum Passieren zurückkehrte. 

In diesem Moment sah Wynter, wie eine orangefarbene 
Katze anmutig am Sockel der Mauer entlangschlich. Als das 
Tier den Schatten verließ, leuchtete es auf wie ein 
glühendes Stückchen Kohle. Beim Anblick der Katze vergaß 
Wynter die höfische Zurückhaltung und gestattete sich ein 
Lächeln und ein Nicken. Mit einer Drehung des Kopfes 
verfolgte sie ihren Weg. Das Tier blieb stehen, eine Pfote an 
die weiße Brust erhoben, und musterte Wynter mit 
gekränkter Neugier. Schon durch ihre bloße Haltung sagte 


die Katze: Soll ich meinen Augen trauen? Hast du gewagt, 
mich anzusehen? 

Wynters Lächeln wandelte sich zu einem Grinsen 
angesichts der so vertrauten katzenhaften Geringschätzung, 
und sie fragte sich, wie viele Generationen von 
Katzenbrüdern und Katzenschwestern wohl in den fünf 
Jahren ihrer Abwesenheit geboren worden waren. Vor Antritt 
ihrer Lehrzeit hatte Wynter das Amt der Königlichen 
Katzenhüterin bekleidet und all ihre Schützlinge beim 
Namen gekannt. Wessen Ururenkelkätzchen mag das sein?, 
überlegte sie. 

Sie neigte den Kopf und murmelte: »Ich grüße dich an 
diesem schönen Tag, Mäuse-Verderben«, in Erwartung der 
üblichen Entgegnung: »Umso schöner nun für dich, da du 
mich gesehen hast.« Doch stattdessen riss das Tier die 
grünen Augen vor Schreck und Verwirrung auf, huschte 
unvermittelt davon, stob über die Brücke und verschwand 
unten auf dem losen Kies des jenseitigen Ufers - eine 
Flamme im Sonnenlicht. 

Ratlos blickte Wynter ihr nach. Kaum zu glauben: eine 
Katze mit solch abscheulichen Manieren und derart leicht zu 
erschütterndem Gemüt! Irgendetwas stimmte hier nicht. 

Das Klappern der Pforte lenkte Wynters Blick wieder nach 
vorn. Die Schatten unter dem Fallgitter wurden von einer 
scharfen Klinge aus Sonnenlicht durchschnitten, als sich die 
Pforte öffnete und der Sergeant des Wachpostens den Kopf 
herausstreckte. Er betrachtete sie beide ohne jede Achtung, 
als wäre er überrascht, sie noch immer hier vorzufinden. 
Gewandt setzte Wynter wieder ihre höfische Miene auf. 

Ohne ein weiteres Wort zog der Sergeant den Kopf wieder 
zurück und ließ das Schloss der Pforte geräuschvoll 
einschnappen. Dann, wenige Sekunden später, begannen 
sich die schweren Ketten des Tors mit einem knirschenden 
Quietschen von Metall auf Stein zu rühren - irgendwo im 
Inneren der Mauern kurbelte der Torhüter an dem großen 
Rad, das die Ketten auf ihre Spulen wickelte. 


Ja!, dachte Wynter. Man hat uns Einlass gewährt! 

Langsam, langsam wurden die Schatten unter der Brücke 
von Sonnenlicht aufgefressen, als das schwere Pferdetor 
aufschwang und den Blick auf die inneren Gärten und den 
Palast des Königs freigab. 

Mit flatternder Robe eilte Heron, der Kämmerer, über den 
breiten Kiespfad auf sie zu. Er musste geradewegs aus 
seiner Amtsstube kommen, da er so formell gekleidet war, 
und tatsächlich entdeckte Wynter Tintenflecke auf seinen 
Fingern. Sein faltiges altes Gesicht war von Freude erfüllt, 
wie ein gro ßer, liebenswürdiger Vogel näherte er sich, als 
wollte er sich auf ihren Vater mitsamt Pferd herabsenken 
und ihn in eine Umarmung schließen, die beide den Blicken 
entzog. »Lorcan!«, rief er im Laufen, »Lorcan!«, und seine 
Ungezwungenheit löste eintausend bange Knoten in 
Wynters Kopf. Manche Dinge wenigstens waren noch in 
Ordnung. 

Ihr Vater beugte sich aus der Höhe des Sattels herab und 
lächelte seinen alten Freund müde an. Sie gaben einander 
die Hand, die schaufelförmige Pranke ihres Vaters fest 
umschlungen von den langen, geschmeidigen Fingern 
Herons. Ihre lächelnden Augen verweilten lange auf dem 
Gesicht des anderen. 

»Freund Heron«, sagte Lorcan, die warme, kratzende 
Stimme eine Art Umarmung; das Gefühl darin ging weit über 
die Worte hinaus. 

Herons Augen verengten sich, und er senkte das Kinn ein 
wenig, während sich sein Druck um Lorcans Hand verstärkte. 
»Ich fürchte, man ließ Euch warten.« Beinahe unmerklich 
warf ereinen Blick auf die Wachen. 

Etwas in seiner Miene veranlasste Wynter, ebenfalls zu 
den Soldaten hinüberzuschielen, und was sie sah, ließ ihr 
Herz einen merkwürdigen Satz vollführen. Die Männer 
starrten Heron und ihren Vater unverhohlen an. Ja, sie 
lümmelten sich regelrecht auf ihrem Posten, trotz der 
Anwesenheit des Kämmerers. Wynter schluckte einen Kloß 


aus Unsicherheit herunter und wandte sich wieder ihrem 
Vater und Heron zu, die einen vielsagenden Blick 
wechselten. 

Dann, ganz plötzlich, richtete sich ihr Vater im Sattel auf, 
so dass seine volle Größe und die wahre Breite seiner 
mächtigen Schultern zur Geltung kamen. Wynter sah seine 
Gesichtszüge völlig reglos werden: Die Lider fielen herab, 
um das leuchtende Katzengrün seiner Augen zu verhüllen, 
die geschwungenen Lippen wurden schmal und zogen sich 
auf einer Seite nach oben. 

Es war jener Ausdruck, den Wynter im Stillen Die Maske 
nannte oder manchmal auch den Mantel. Trotz seiner 
ehrfurchtgebietenden Wirkung schmerzte es sie, ihn an 
diesem Ort zu erleben, und sie dachte erschöpft: Ach, Vater, 
selbst hier? Selbst hier müssen wir das schreckliche Spiel 
spielen? Andererseits konnte sie das vertraute Gefühl von 
Stolz nicht unterdrücken, das bei seiner Verwandlung stets 
in ihr aufstieg, und in ihrem Lächeln lag ein Hauch von 
grausamem Vergnügen, als sie beobachtete, wie er sich im 
Sattel umwandte und das ganze Gewicht seines nun 
gebieterischen Blicks auf die unmanierlichen Soldaten 
herabsenkte. 

Einen Augenblick lang schwieg Lorcan, und so lange 
begegneten die Wachen seinem Blick als Ebenbürtige, da 
sie die Veränderung vom einfachen Handwerker zu etwas 
Gefährlicherem noch nicht bemerkt hatten. Hoheitsvoll saß 
er im Sattel, drehte lediglich den Kopf, um jeden der Männer 
zu mustern, bedächtig ihre Gesichter zu erkunden, eins 
nach dem anderen, als fügte er sie in einem dunklen Winkel 
seines Kopfes einer Liste hinzu. 

Sein langer, geflochtener Zopf, Merkmal seiner Zunft, fiel 
ihm wie ein schweres Pendel auf den Rücken, über siebzehn 
Jahre gewachsen, nicht mehr geschnitten seit dem Tag, an 
dem er zum Meister seines Handwerks erklärt wurde. Erst in 
jüngster Zeit wurde das tiefe Rot von grauen Fäden 
durchzogen, was ihm die Aura eines Anklägers, Richters, 


Schöffen und Vollstreckers verlieh. Nun sah Wynter, wie sich 
ein Anflug von Zweifel in die Mienen der Soldaten schlich, 
sah Eisen ihre Wirbelsäulen emporkriechen. Noch immer 
sagte Lorcan kein Wort, und unter Wynters Augen nahmen 
die Wachen nach und nach die Gestalt einer militärischen 
Einheit an. Einfach so. Im einen Moment noch ein 
ungeordneter Haufen Flegel - im nächsten eine 
Soldatenformation in respektvoller Habachtstellung. 

»Bring mir einen Schemel«, sagte ihr Vater schließlich zu 
einem von ihnen. Es war unmissverständlich, dass dies ein 
Befehl war. Und dieser eine Mann, der Sergeant der Wache 
persönlich, lief unverzüglich über die Wiese und verschwand 
schnellen Schrittes um die Ecke in die Stallungen. 

Mein Gott, dachte Wynter, noch weiß er nicht einmal, wer 
mein Vater ist, und schon saust er los. Ein Tischler - 
womöglich der Sohn eines Tieflandschäfers, der Bastard 
eines Fischers oder ein sonst wie gearteter Niemand - hat 
ihm gerade aufgetragen, einen Schemel zu holen, und nun 
seht ihn euch an! Fort ist er! Ehrfürchtig sah sie ihren Vater 
an. Und das alles durch die bloße Macht seines Blicks! 

Im Nu kehrte der Sergeant zurück, den Schemel vor sich 
hertragend wie einen innig geliebten Säugling. Sorgfältig 
platzierte er ihn unter Lorcans Pferd und trat ehrerbietig 
zurück, als dieser aus den Steigbügeln schlüpfte. Falls ihm 
das Absteigen Schmerzen bereitete, dann verbarg er es 
geschickt, selbst vor Wynter, die gewohnt war, darauf zu 
achten. 

»Bring unsere Pferde in die Hauptstallungen und übergib 
sie der Obhut des Oberstallknechts. Sag ihm, sie seien 
Eigentum des Hohen Protektors Lorcan Moorehawke und 
seines Lehrlings. Sag ihm, ich werde mich später persönlich 
von ihrem Wohlbefinden überzeugen.« Selbst wenn die leise 
gekrächzten Befehle den Stolz des Sergeants verletzten, 
ließ sich der Mann doch nichts anmerken, ja es ehrte ihn, 
dass er bei der Nennung des mächtigen Titels dieses 
einfachen Tischlers nicht einmal mit der Wimper zuckte. Er 


salutierte lediglich stramm und nahm Lorcan ohne weitere 
Feindseligkeit die Zügel ab. 

Wynter begegnete dem Blick ihres Vaters. Er würde jetzt 
mit Heron gehen, sprach es aus seinen Augen. Offenkundig 
gab es einiges zu klären. »Bleib bei ihnen«, sagte er und 
deutete mit sanftem Kopfnicken auf die Pferde. »Gib gut 
acht auf das Werkzeug. Iss etwas und ruh dich aus.« Er legte 
ihr die Hand auf die Schulter - doch nur kurz. 

Wie gern hätte sie ihn gebeten, sich hinzulegen, 
auszuruhen, sich zu stärken. Aber sie hatten jetzt die 
Masken aufgesetzt, sie beide. Und statt töchterliche 
Besorgnis an den Tag zu legen, senkte sie respektvoll den 
Kopf, wie es ein Lehrling vor dem Meister eben tat, und sah 
ihm nach, als ihn Heron über den breiten Kiesweg mit sich 
fortnahm - in die königlichen Gemächer, hinein in die 
Geheimnisse des Reichs. 


Shearings Geist 


Es war so still. Mittagszeit im Hochsommer, alle ruhten sich 
aus oder suchten Kühlung im Fluss am Rande der 
Ländereien. Wynter wusste, dass die Gärten erst am Abend 
wieder zum Leben erwachen würden, wenn die 
Temperaturen erträglich geworden waren. Im Augenblick 
hatte sie das ganze Schloss für sich allein - ein seltenes 
Glück. 

Sie ließ die Pferde in ihrem angenehm dämmrigen Stall 
zurück und durchmaß die flirrende Hitze des von roten 
Backsteingebäuden umgebenen Innenhofs. Ihre Schritte 
wurden von den Mauern der Stallungen zurückgeworfen. 
Zarte Schwalben durchschnitten flatternd die 
Sonnenstrahlen, warfen kurze Schatten in der Luft. Das 
Schnauben zufriedener Pferde und der süße, träumerische 
Geruch von Dung taten ihr wohl. 

Zu Hause, endlich zu Hause! Alles schien ihr zuzurufen: 
Du bist zu Hause! 

Am gelben Taubenschlag wandte sie sich nach links, 
kürzte durch die schattigen Bäume ab und kreuzte den 
Eibenpfad auf dem Weg in den Küchengarten. Die Luft war 
hier kühler und roch nach Harz. Mit breitem Lächeln 
spazierte sie über die verschlafenen, von der Sonne 
beschienenen Wege und Säulengänge, nahm die 
altvertrauten Ecken und Winkel in sich auf, ließ sich 
ausgiebig Zeit. 

All die Jahre im grauen, feuchten Norden hatte sie im 
Stillen Heimweh gelitten, und zur Linderung dieses 
unausgesprochenen Sehnens hatte sie jeden Abend in ihrem 
Herzen ebendiesen Spaziergang aufleben lassen, hatte 
Nacht für Nacht in süßen Träumen genau diese Strecke von 
den Stallungen zur Küche abgeschritten. Und nun war sie 


wirklich und wahrhaftig hier, folgte auf inzwischen älteren 
Füßen dem fröhlichen Pfad ihrer Kindheit. Wie gern hätte sie 
Razi und Alberon bei sich gehabt oder vielleicht die Katzen, 
die ihr wie früher, warmem Rauch gleich, um die Knöchel 
streichen und Gesellschaft leisten würden. 

Als sie in den hellen Kalksteinhof bog, sah sie sich zu ihrer 
Überraschung zwei Mädchen am Brunnen gegenüber. 
Unbekannte Gesichter - oder womöglich waren sie einfach 
nur erwachsen geworden. Das unbefangene Plätschern ihrer 
Stimmen stockte bei Wynters Anblick, und die beiden 
drehten sich zu ihr um. Ohne sich etwas anmerken zu 
lassen, schob Wynter die Werkzeugrolle höher auf die 
Schulter und ging mit unveränderter Geschwindigkeit 
weiter. 

Der Weg würde sie bis auf sechs oder sieben Fuß an die 
Mädchen heranführen, bevor er sich mit der nächsten 
Biegung wieder entfernte. Keine von beiden ließ Wynter aus 
den Augen. Sie waren ungefähr in ihrem Alter oder ein, zwei 
Jahre jünger, dreizehn vielleicht, rosig und drall, mit 
rundlichen Armen, die Gesichter durch die breiten Krempen 
ihrer Strohhüte abgeschirmt. Das größere Mädchen war eine 
Brunnenmagd und hier, um Wasser zu holen. Ihre Kübel 
standen leer auf dem Brunnenrand, das Tragjoch balancierte 
sie auf einer Schulter. Das andere Mädchen war jünger, als 
Wynter anfänglich angenommen hatte, etwa zehn Jahre alt. 
Sie war eine Gänsehirtin, und während sie Wynter von Kopf 
bis Fuß musterte, klopfte sie sich versonnen mit einer Rute 
auf den gestreiften Rock. 

Nicht Wynters Männerkleidung fesselte die Mädchen so. 
Frauen reisten häufig in Hosen und kurzen Jacken, und es 
war offensichtlich, dass sie bis vor kurzem noch unterwegs 
gewesen war, der durchdringende Geruch nach 
Pferdeschweiß und Lagerfeuer verriet es. Auch lag es nicht 
so sehr daran, dass Wynter eine Fremde war; im Palast 
gingen stets Besucher ein und aus. Nein, es war das 
Lehrlingsgewand, das ihre Neugier weckte. 


Wynter sah, wie die Augen der Mädchen über sie glitten, 
von den straff zum Zopf gebundenen Haaren bis zu dem 
roten Hemd mit dem aufgestickten Tischlerwappen. Beides 
verriet ihnen, dass Wynter bereits seit vier Jahren in der 
Lehre war. Dann sank ihr Blick auf die Stiefel und blieb 
erstaunt bei den grünen Schnürsenkeln hängen - nur die 
begabtesten Lehrlinge erhielten die Erlaubnis für Grün. Nun 
suchten die Mägde nach dem Anhänger, der die Zulassung 
der Zunft bezeugte, und fanden ihn um Wynters Hals. Sie 
hatte sich also das Recht verdient, für Lohn zu arbeiten, 
statt nur gegen Kost und Logis, wie es Lehrlingen gemeinhin 
zustand. 

Als die Mädchen die Köpfe wieder hoben, entdeckte 
Wynter in ihren Mienen Argwohn und Mutmaßungen. Hier 
haben wir also etwas Neues, sagte ihr Blick. Eine Frau, die 
sich in einem Männerhandwerk bewährt. Wynter konnte 
beinahe hören, wie die Zahnrädchen in ihren Köpfen 
knirschten, während sie überlegten, was davon zu halten 
war. 

Da lächelte die Ältere der beiden plötzlich - ein 
aufrichtiges Lächeln, bei dem sich Grübchen bildeten - und 
senkte den Kopf zu einem achtungsvollen Gruß. Wynters 
Herz flatterte wie ein in die Freiheit entlassener Vogel. 
Anerkennung! Sie gestattete sich einen etwas sanfteren 
Gesichtsausdruck und schenkte den Mädchen im 
Vorbeigehen ebenfalls ein flüchtiges Lächeln und ein kurzes 
Nicken. 

Sobald sie ihnen den Rücken zugewandt hatte, stieß 
Wynter ein leises Juchzen aus, und schon bald plauderten 
die Mägde lebhaft weiter. 

Erneut in den rettenden Schatten, nun auf der 
Kastanienallee. Erwartungsvoll sah sich Wynter um, und ihr 
Grinsen vertiefte sich, als sie ihn endlich erspähte: 
Shearings Geist. 

Das schlaksige Gespenst schimmerte im Zwielicht vor ihr. 
Sie hätte es nicht für möglich gehalten, doch es erschien ihr 


noch zerlumpter als in ihrer Erinnerung. Die zerschlissene 
Kavallerieuniform war an Schultern und Knien zerfetzt und 
insgesamt so abgetragen, dass sie geradezu eine 
Beleidigung seiner ruhmreichen Soldatenlaufbahn 
darstellte. Den Kopf nachdenklich gesenkt, durchstreifte der 
Geist die Bäume. Wynter beschleunigte, um ihn einzuholen. 
Er folgte dem Weg, wie er es immer tat, schlängelte sich die 
Allee hinunter, flackerte im Dämmerlicht auf, verschwand 
immer wieder, wenn er ins durch das Geäst fallende 
Sonnenlicht tauchte. 

»Rory«, rief sie leise. »Rory. Ich bin es. Ich bin wieder zu 
Hause!« 

Shearings Geist schrak zusammen und wirbelte auf dem 
Absatz herum, seine durchsichtige Gestalt funkelte wie 
Hitzeflimmern. Er entdeckte Wynter, verknüpfte das ältere 
Gesicht mit der vertrauten Stimme und erkannte in ihr seine 
junge Freundin und Spielgefährtin. Ein entzücktes Lächeln 
stahl sich auf seine bleichen Lippen, schon hob er halb die 
Hand, während sie unter dem Laubdach auf ihn zuging. Da 
verdüsterten sich seine Gesichtszüge unvermittelt, und 
Besorgnis verdrängte die Freude. Wynters Grinsen schwand, 
als Shearings Geist rückwärts schwebte, eine Hand 
abwehrend vorgestreckt. Furchtsam blickte er sich um, ob 
auch niemand sie beobachtete. 

Wynter blieb stehen. Ihr war plötzlich kalt. Shearing hatte 
Angst - Angst, mit ihr gesehen zu werden! Noch nie hatte 
sie erlebt, dass sich ein Gespenst so benahm. Im 
Allgemeinen kümmerten sie sich nicht darum, was die 
Lebenden über sie dachten, und gerade Shearing hatte mit 
Palastpolitik nichts zu schaffen. Entweder war man sein 
Freund oder nicht - damit hatte es sich. Zumindest war es so 
gewesen, bevor sie fortgegangen war. 

Reglos wie eine Statue stand sie da, während sich 
Shearing vergewisserte, dass niemand anderes in der Nähe 
war. Dann erst wandte er sich ihr zu - das vornehme Gesicht 
ein Ausbund des Bedauerns - und hielt sich einen Finger an 


die Lippen. Schschsch, sagte diese Geste, wir sind hier nicht 
sicher. Und dann entschwand er, die mitfühlende Miene nur 
noch ein Echo in der dunstigen Luft. 

Wie lange sie dort mit wild pochendem Herzen gestanden 
hatte, wusste Wynter nicht zu sagen, doch es musste eine 
ganze Weile gewesen sein, denn die Brunnenmagd holte sie 
auf dem Weg zurück in den Palast ein. Wynter hörte ein 
Räuspern hinter sich, erschrak und drehte sich um. 

Sie trat zur Seite und ließ das Mädchen vorbei. Als sie auf 
gleicher Höhe waren - und Wassertröpfchen aus den 
schaukelnden Eimern auf die Spitzen von Wynters staubigen 
Stiefeln spritzten -, musterte die Magd Wynter, offenkundig 
verwirrt durch den plötzlichen Wandel in ihrem Auftreten. 
Wo war die kühle Selbstbeherrschung geblieben? Und was 
hatte die innere Ruhe der Fremden so erschüttert? Wynter 
wusste, sie würde heute Abend für ausgiebigen Klatsch und 
Tratsch im Gesindetrakt sorgen. 

Sie zwang sich, eine unbewegte Miene aufzusetzen und 
ihren Atem zu beruhigen. Gefasst nickte sie dem Mädchen 
zu und wartete, bis sie außer Sichtweite war, dann erst 
spiegelte sich die Bestürzung in ihrem Gesicht. 

Shearings Geist hatte sie wirklich aus der Fassung 
gebracht! Es war, als hätte sich die Welt plötzlich zur Seite 
geneigt, und Wynter rutschte geradewegs auf die Kante zu. 
Was war hier nur geschehen, dass Katzen eine höfliche 
Begrüßung nicht erwiderten und sich Gespenster fürchteten, 
mit einer alten Freundin zu plaudern? 

In ihren fünfzehn Lebensjahren hatte sich Wynter schon 
damit abgefunden, dass die meisten Menschen 
unberechenbar und kaum vertrauenswürdig waren, treu nur, 
solange der Wind günstig stand. Aber Geister? Geister und 
Katzen hatten immer ihren eigenen Kopf gehabt. Und wenn 
man auch nie damit rechnen durfte, dass eine Katze anderen 
Zwecken als ihren eigenen diente, so wusste man bei ihnen 
stets, woran man war. Die orangefarbene Katze auf der 
Brücke jedoch war über \Wynters Gruß verängstigt und 


bestürzt gewesen, genau wie eben Shearings Geist. Und das 
brachte alles durcheinander - alles, worauf sich Wynter ihr 
ganzes Leben lang verlassen hatte, verlor jäh seine 
Grundlage und ließ sie unsicher und verwirrt zurück. 

Sie blickte sich um. Niemand zu sehen; im Augenblick 
drohte keine Gefahr. Dann holte sie tief Luft und schloss kurz 
die Augen. Das Gewicht der Werkzeugrolle ihres Vaters gab 
ihr Sicherheit, die Dorne und Deichseln, Hobel und Meißel - 
erworben und gepflegt im Laufe seiner zweiundzwanzig 
Jahre als Lehrling, Geselle und Meister seines Handwerks. 
Und daneben ihr eigenes Werkzeug, weniger zahlreich noch, 
da sie erst das fünfte Jahr sammelte. Sie verlagerte das 
Gewicht, fand ihren Schwerpunkt, spürte die Festigkeit des 
Bodens unter den Stiefeln. Gute Stiefel, feste Reitstiefel, für 
die Ewigkeit gemacht. Sie spürte eine Regung der trägen 
Luft auf ihrem Gesicht, lauschte dem schläfrigen Tschilpen 
der Spatzen, die in den Kastanien auf die Abendkühle 
warteten, und dem steten Rauschen der Blätter. Langsam 
rann ihr ein Schweißtropfen zwischen den Schulterblättern 
den Rücken hinunter; der durchdringende Geruch der 
Straße stieg von ihren Kleidern auf. 

All diese Gefühle, Geräusche, Gerüche nutzte sie, um 
wieder zu sich zu finden, wie ihr Vater es sie gelehrt hatte - 
um wieder stark und gegenwärtig zu sein. Ihr Vater nannte 
das im Augenblick sein. Sie sammelte sich. Untersagte sich, 
über das nachzudenken, was geschehen könnte. Verbot sich, 
weiterhin zu grübeln, was passiert sein mochte, während sie 
fort war. All das würde mit der Zeit enthüllt werden, durch 
sorgfältige und bedächtige Nachforschungen. Stattdessen 
konzentrierte sie sich darauf, einfach nur da zu sein, 
einzuatmen, auszuatmen, den Boden unter sich, die Bäume 
über sich, das Gewicht des Werkzeugs auf der Schulter zu 
spüren. 

Als sie die Augen wieder öffnete, erkannte Wynter 
dreierlei mit großer Klarheit: Erstens brauchte sie etwas zu 
essen. Zweitens musste sie Razi und Alberon finden. Und 


drittens - keinesfalls unwichtig - hatte sie ein Bad nötig. 
Genau, dachte sie, schob die Werkzeugrolle auf der Schulter 
zurecht und seufzte. Eins nach dem anderen, immer schön 
der Reihe nach. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und 
ging gemächlich zur Küche. 


Razi 


Im hinteren Teil des Schlosses führte eine Tür zu breiten 
Steinstufen und hinab auf einen Kiesweg. Der Pfad wand 
sich vom Schloss fort durch etwa einen Morgen gepflegten 
Forst und von dort über eine bewachte Brücke, die den 
Burggraben querte, hinein in den dichten, urwüchsigen 
Wald jenseits der Zwingermauern. Der König pflegte diesen 
Weg zu nutzen, wenn ihm der Sinn nach einem Tag 
zwanglosen Fischens oder Jagens stand. Er nannte ihn »die 
Hintertür« und sagte dann gern: »Mir hängt das Regieren 
zum Halse heraus, lasst uns durch die Hintertür 
verschwinden, Freunde, und den Tag verbummeln wie wilde 
Kerle.« 

Wie oft hatte Wynter den König und ihren Vater über 
diesen Weg laufen sehen, die Angelruten oder Bögen über 
die Schultern geschlungen, ein Häuflein Gefährten im 
Schlepptau. Als sie nun hier stand und den Pfad betrachtete, 
erinnerte sie sich daran, wie Razi, Alberon und sie selbst 
früher auf den Steinstufen gehockt und den Männern 
nachgesehen hatten - schmollend, weil sie nicht mitdurften. 
Zu der Zeit, da der Gro ße Wandel einsetzte, war Razi bereits 
vierzehn gewesen, und sie und Alberon hatten sich an den 
Anblick gewöhnt, ihn mit den Jägern zusammen fortziehen 
zu sehen. Es war eine ihrer lebhaftesten Erinnerungen: Razi, 
der sich zu ihr und Alberon umdrehte und ihnen zur 
Aufmunterung zärtlich zulächelte. 

»Ich bringe euch einen Hasen mit!«, rief er dann, und das 
tat er auch jedes Mal, oder einen Fasan oder ein Gelege 
Wachteleier. Immer ein kleines Geschenk, um die beiden 
Jüngeren darüber hinwegzutrösten, dass er sie allein 
gelassen hatte; dass er ohne Alberon gegangen war, der 
Razi wie ein Schatten folgte und ihn schmerzlich vermisste. 


Wenn ihr erst elf seid, so versprach man ihnen, wenn ihr 
erst elf seid, dürft ihr mit auf die Jagd. Doch als sie endlich 
elf geworden waren, hatte sich schon alles verändert. Razi 
hatte man mit seiner Mutter nach Nordafrika geschickt, und 
Alberon war ein Gefangener des Throns gewesen, beständig 
an der Seite des Königs. Lorcan und Wynter hatte man in 
den Norden entsandt, in Kälte und Nässe, die die 
Gesundheit ihres Vaters zerstört hatten. 

Ein hohes melodisches Klagen unterbrach \Nynters 
Gedanken. Sie schrak zusammen, doch dann musste sie 
lachen, als sie das Geräusch erkannte. Seit Jahren hatte sie 
es nicht mehr gehört. Die muselmanischen Knaben knieten 
im Schatten der Bäume und richteten ihre gesungenen 
Gebete an ihren Gott. Auf die Zehenspitzen hochgereckt, 
suchte Wynter zwischen den sich hebenden und senkenden 
Köpfen nach Razi, doch er war nicht unter ihnen. Vielleicht 
war er noch gar nicht nach Hause zurückgekehrt? Dieser 
Gedanke versetzte ihr einen so scharfen Stich, dass sie ihn 
sogleich fortschob. Razi hatte nie viel fürs Beten 
übriggehabt, ermahnte sie sich. Er war bestimmt hier, nur 
irgendwo anders auf dem Palastgelände. 

Der Geruch nach gebratenem Hammel drang ihr in die 
Nase, und als Antwort darauf krampfte sich ihr Magen 
zusammen. Großer Gott, war sie hungrig! Plötzlich 
überwältigt vom Verlangen, in die Küche zu eilen, ließ sie 
ihre Erinnerungen vorerst ruhen. 

Oben an der Küchentreppe stand wie eh und je die Statue 
der Kalten Frau, den wehmütigen Blick auf den Waldpfad 
gerichtet. Trotz der Hitze war ihr steinernes Antlitz mit Reif 
bedeckt, kleine Eiszapfen tropften von ihren anmutig gemei 
ßelten Fingern herab. Wie immer schenkte Wynter ihr im 
Vorbeigehen einen staunenden Blick. Die Mägde und Melker 
hatten ihre Milch- und Saftkrüge, Töpfe mit Butter und 
Schüsseln voller Sahne auf dem Sockel unter dem Saum des 
Kleids der Kalten Frau abgestellt. Es erinnerte Wynter an die 
Opfergaben, die die Mittelländer ihrer Jungfrau darboten. 


Im Weitergehen schnappte sie den scharfen Geruch von 
Cheddar-Käse auf, und vor Hunger lief ihr das Wasser im 
Mund zusammen. Sie ließ die klangvoll zur Sonne 
emporsteigenden Gebete der Muselmanen hinter sich und 
rannte beinahe die finstere Treppe hinunter ins trübe Licht 
der duftenden Küche. 

Wynters Augen brauchten einen Moment, um sich an die 
Düsternis zu gewöhnen. Ein Küchenjunge schob sich mit 
einem Korb Zwiebeln an ihr vorbei, doch niemand schenkte 
ihr Beachtung, so dass sie von ihrem leicht erhöhten 
Standpunkt am unteren Treppenabsatz das wohlgeordnete 
Durcheinander überblicken konnte. 

O ja, das war es, was sie vermisst hatte. Das war das wahre 
Herz ihrer Heimat, die Seele des Königreichs, nach der sie 
sich gesehnt hatte. 

All die unterschiedlichen Völker und Religionen, aus denen 
sich König Jonathons Reich zusammensetzte, schienen in der 
Schlossküche versammelt. Braune und weiße und 
elfenbeinfarbene und gelbe Gestalten, die schwitzten und 
brüllten und hin und her rannten. Ein hohes, stetes Gewirr 
aus verschiedensten Sprachen und Mundarten, Gesten und 
Gebärden, die sich zu einer zweckmäßigen, wenn auch 
konfusen Einheit verbanden. Und ihren dampfenden 
Mittelpunkt bildete Marni - gewaltig, bärengleich, mit 
fleischigen Armen, riesigen roten Händen und eigenartig 
knolligem Gesicht. Sie überragte alle anderen und war das 
Zentrum des Wirbelsturms, die niemals ruhende Göttin der 
Küche. 

Wynter reckte den Kopf, um über die auf dem Tisch 
aufgetürmten Zutaten nach dem kleinen Spießdreher 
Ausschau zu halten. Als sie ihn entdeckte, verspürte sie ein 
warmes, beruhigendes Gefühl in der Brust und lächelte. 

Der Spießdreher war der Niederste der Niederen in jeder 
Schlossküche, der kleine Kerl, dessen Aufgabe darin 
bestand, Hühner und anderes Geflügel stetig über dem 
Feuer zu wenden, während ältere Männer die schweren 


Fleischspieße drehten. Sie hatte schon erlebt, dass sechs- 
oder siebenjährige Jungen - nackt wegen der Hitze und 
verschmiert von Fett und Ruß - angebrüllt wurden, weil sie 
zusammengezuckt waren, als ihnen der spritzende, siedend 
heiße Bratensaft die Hände verbrannte. Und einmal hatte sie 
sogar mit ansehen müssen, wie eine Schlossköchin in den 
Mittelländern ein winziges Kind mit einer hölzernen Kelle 
verprügelte. Das Schlimmste daran war gewesen, dass der 
kleine Kerl während seiner Züchtigung unablässig weiter 
den Spieß gedreht hatte - selbst als seine Augen 
anschwollen und sich blau verfärbten, hatte er den Griff 
nicht losgelassen, aus Furcht, das Fleisch könnte verbrennen 
und seine Strafe deshalb noch unbarmherziger ausfallen. 

Für Wynter war der Spießdreher der nachdrücklichste 
Hinweis darauf, welcher Geist in einem Schloss herrschte. 
Die meisten waren rußgeschwärzte, hohläugige Wesen, 
vergessen und geschunden. Aber der Knabe hier in Marnis 
Küche lachte bei der Arbeit. Seine kleinen Hände steckten in 
Handschuhen, und eine große Metallscheibe am Griff des 
Spießes schützte ihn vor den schlimmsten Spritzern. Zwar 
war er rußig und glänzte vor Schweiß und Fleischsaft, aber 
er war anständig gekleidet, gut genährt und fröhlich. 

Er saß nach vorn gebeugt und sprach gerade mit 
jemandem, der offenbar auf dem Boden kauerte, jedoch 
Wynters Blick entzogen war. Nun nahm das Kind ein 
Stückchen Kreide von dem Unsichtbaren entgegen und 
schrieb etwas auf die Steinplatten, während er weiter 
behände das Fleisch drehte. 

Wynter lehnte sich zur Seite, um besser sehen zu können: 
Ein Mann hockte neben dem Jungen, den dunklen Schopf 
gesenkt, um die Kreidelinien auf dem Fußboden zu 
betrachten. Er trug die himmelblaue Arztrobe und sprach so 
leise, dass Wynter ihn nicht verstehen konnte, doch seine 
Worte zauberten ein stolzes Grinsen auf das verschmierte 
kleine Kindergesicht. 


Eine Küchenmagd stellte einen Becher schaumige Milch 
und einen Teller mit Pferdebrot und Käse neben dem Knaben 
ab. Schon wollte der Junge danach greifen, doch der Arzt 
hielt ihn mit einer braunen Hand am Arm fest. Dann hob er 
den Kopf dem Mädchen entgegen, und Wynters Herz machte 
einen Satz, als sie sein Profil erkannte. Razi. 

»Hast du die Milch abgekocht, wie ich es dir aufgetragen 
habe, Sarah?« 

Die Magd nickte mit weit aufgerissenen Augen. 

»Gekocht, nicht nur warmgemacht? Hast du gewartet, bis 
sie sprudelt, und dann die obere Schicht abgeschöpft, um 
die schlechten Säfte zu entfernen?« 

Wieder nickte das Mädchen und machte einen raschen 
Knicks, als besiegelte das die Frage. Immer noch mit dem 
Rücken zu Wynter gab Razi die Hand des Jungen frei, blieb 
aber noch ein Weilchen neben ihn gekauert und sah zu, wie 
er sein Essen in sich hineinstopfte. Selbst dabei hörte der 
kleine Kerl nicht auf, das Fleisch in der richtigen 
Geschwindigkeit zu drehen, so dass es gar wurde, ohne zu 
verbrennen; für ihn war die Bewegung so natürlich wie das 
Atmen. 

Als ihr Freund aus Kindertagen schließlich aufstand und 
sich umdrehte, stellte Wynter fest, dass nicht nur sie selbst 


gewachsen war. Sie hatte erwartet, in ihrem 
fünfzehnjährigen Körper - mit der neuen Beinlänge und der 
neuen Kopfhöhe - dem Vierzehnjährigen von damals 


ebenbürtig zu sein, sein Gegenstück im Reiten und 
Schwimmen und Klettern zu bilden. 

Doch auch Razi hatte sich verändert, und so war es ein 
neunzehnjähriger Mann, der nun dort stand und sich 
Kreidestaub von den Händen rieb. Er war viel größer; seine 
Gesichtszüge waren markanter, dominiert von 
Wangenknochen und Nase, die dunklen Augen noch 
genauso groß, aber mit schweren Lidern. Er war glatt rasiert, 
seine glänzenden Locken allerdings mussten dringend 
geschnitten werden - immer wieder strich er sie mit 


ungeduldigem Seufzen aus der Stirn. Die blaue Arztrobe 
stand ihm gut, und Wynter fühlte einen fast schmerzlichen 
Stolz auf ihn, weil er seine Studien zu Ende geführt und 
erfolgreich abgeschlossen hatte, trotz der schrecklichen 
Zeiten, die sie durchlebt hatten. 

Alberon muss so stolz auf ihn sein, dachte sie. 

Jetzt fuhr sich Razi mit der Hand durchs Haar und sah sich 
gedankenverloren um, als versuchte er, sich zu erinnern, 
was als Nächstes kam. Sein Blick begegnete dem Wynters 
und wanderte weiter, dann ruckte sein Kopf zurück. Keck 
zog sie eine Augenbraue hoch, ein herausforderndes 
Lächeln kroch auf ihre Lippen. Untersteh dich, mich 
vergessen zu haben, Razi Königssohn. Untersteh dich, mein 
Gesicht nicht zu erkennen. 

»Wynter!« Er brüllte es geradezu heraus. Beim Klang 
seiner tiefen Stimme stutzte sie überrascht, und die 
gesamte Küche verstummte vor Schreck. Das Gesinde 
duckte sich und zog den Kopf ein, als hätte jemand eine 
Kanonenkugel abgefeuert. »Wynter!«, rief er wieder und 
breitete fast fragend die Hände aus. 

Wynter freute sich so sehr darüber, Razi ihren Namen 
sagen zu hören, dass sie laut auflachte und ihr die Tränen in 
die Augen stiegen. 

Immerhin war sie besonnen genug, ihr Werkzeug 
abzulegen, bevor Razi durch die Menge gestapft kam und 
sie von der Treppenstufe riss. Im hohen Bogen wirbelte er sie 
herum, dass ihr die Luft wegblieb und die Mägde und 
Küchenjungen lachten und hastig alles festhielten, was in 
Reichweite seines wehenden Gewands war. 

Lieber Gott, er ist stark!, dachte sie erstaunt, als er sie 
hoch in die Luft hob. Dieser neue Razi hatte eine trügerische 
Anmut, seine gewaltige Kraft war gut verborgen, und die 
Muskeln lagen so dicht am Knochen, dass er schlank aussah. 
Du hast mit Pferden gearbeitet, stellte sie fest, denn sie 
erkannte die drahtige Statur, die diese Arbeit einem Körper 
verlieh. 


Jetzt hielt er sie auf Armeslänge von sich weg. Wie eine 
Katze hing sie dort, von seinen Händen unter den Achseln 
gehalten, die Füße über dem Boden baumelnd, lachend. Er 
musterte ihr Gesicht, dann staunend den Rest, von Kopf bis 
Fuß. Von nahem konnte sie die goldenen Sprenkel in seinen 
dunklen Augen erkennen, bemerkte zarte Falten um Augen 
und Mund. Die unbarmherzige afrikanische Sonne und fünf 
Jahre Ungewissheit mussten sie in sein junges Gesicht 
gebrannt haben, und plötzlich spürte Wynter einen Kloß im 
Hals. Razi. Er war es wirklich. Razi. Hier und jetzt. Lebendig. 

»Hallo, großer Bruder.« Ihre Stimme klang etwas wackelig. 

Mit einem erstickten Lachen zog er sie an sich und drückte 
sie so fest, dass sie ihm auf den Rücken klopfen musste, um 
deutlich zu machen, dass sie keine Luft bekam. 

Sie lösten sich voneinander, atemlos und lächelnd, mit 
glänzenden Augen. Razi ließ eine Hand auf ihrer Schulter 
liegen, als wollte er sie davon abhalten, davonzufliegen. 

»Ihr seid mir im Weg, ihr kleinen Zigeuner«, dröhnte 
Marnis raue Stimme hinter ihnen. 

Grinsend wandten sich Razi und Wynter ihrem 
zerknautschten Gesicht und der krausen Wolke aus 
orangefarbenem Haar zu. Streng erwiderte Marni den Blick, 
was sie jedoch nicht lange durchhielt. Stattdessen entblößte 
sie strahlend ihre Zahnlücken und versetzte beiden einen 
Klaps mit ihren riesigen Pranken, so dass sie kichernd 
aneinanderstießen wie Kegel. »Ist dein Vater etwa immer 
noch wild entschlossen, einen Mann aus dir zu machen?s, 
Knurrte sie mit Blick auf Wynters Kleider. »Ach, was soll’s.« 
Sie konnte ihren Stolz auf Lorcans ungewöhnliche 
Erziehungsmethoden nicht ganz verbergen. »Immer noch 
besser, als dich an irgend so einen verstaubten alten 
Adligen zu verheiraten.« 

Damit klemmte sie sich einen von ihnen unter jeden Arm 
und schob Wynter und Razi in eine stillere Ecke. Sie deckte 
den Tisch dort mit Brot, Käse und kaltem Hühnchen, einer 
Schüssel Salz, Senfpaste, zwei Messern und einer Gabel. 


Schließlich stellte sie zwei Becher kalte Milch vor ihnen ab 
und verdrehte auf Razis fragenden Blick hin die Augen. »Die 
ist abgekocht!«, rief sie ungeduldig. »Gott bewahre, dass 
irgendwelche bösen Säfte darin sein könnten!« Dann 
stampfte sie davon, wischte sich im Gehen die Hände an der 
Schürze ab und schalt einen Hilfskoch, der Gemüse zu fein 
hackte. Razi lächelte in sich hinein und nahm ein Stück 
Hühnchen vom Teller, während Wynter Brot, Geflügel und 
Käse auf den ihren türmte. 

Versonnen spielte Razi mit seinem Fleisch, riss es in 
ordentliche Streifen, schob es mit den Fingern hin und her. 
Als er bemerkte, welche Mengen Wynter in sich 
hineinschaufelte, verzogen sich seine Lippen zu einem 
Grinsen, die großen Augen blitzten vor unterdrücktem 
Gelächter. Wynters voller Mund gestattete kein Gespräch, 
doch immer wieder begegnete sie Razis Blick, wenn sie die 
Gabel an den Mund führte. Es war genau wie früher, als sie 
beide in Lachkrämpfe ausgebrochen waren, nur weil sie 
einander angesehen hatten. 

»Hör bloß auf!«, warnte sie ihn, wobei sie Krümel 
verspritzte. »Sonst ersticke ich.« 

Er grinste noch breiter und setzte eine unschuldige Miene 
auf, was alles nur schlimmer machte. Razis fröhliches 
Gesicht, ihr eigener satter Bauch, die betriebsame Küche - 
es war alles so wunderbar, so richtig, dass Wvynter 
befürchtete, in Tränen ausbrechen zu müssen. 

Sie holte tief Luft, entdeckte ähnliche Empfindungen in 
Razis Miene - und unvermittelt wandten beide die Blicke 
voneinander ab, plötzlich ganz gefesselt von dem 
geschäftigen Treiben um sie herum. Mit einem seltenen 
Ausdruck unverhüllter Zärtlichkeit betrachtete Mami die 
zwei, dann drehte sie sich rasch weg und schimpfte einen 
armen Kerl aus, der ihr im Weg stand. 

»Wo ist Alberon, Razi?« \Wynter sprach leise und sah ihn 
nur von der Seite an. In den vergangenen fünf Jahren hatten 
sie keinerlei Verbindung zueinander gehabt, hatten nicht 


einmal sicher sein können, ob der andere noch am Leben 
war. Wenn sie schon fragte, musste sie es sanft tun, nicht zu 
geradeheraus, um keine alte Wunden aufzureißen oder 
Geheimnisse aufzudecken, die besser verborgen blieben. 

Razi räusperte sich und schüttelte den Kopf. »Ich weiß 
nicht, wo er ist, kleine Schwester. Hier ist er jedenfalls nicht. 
Vater sagt ... Vater sagt, er habe ihn an die Küste geschickt, 
um die Flotte zu inspizieren.« 

Ihre Blicke trafen sich kurz, dann wandte sich Wynter ab. 
Sie konnte in Razis Miene lesen, dass er die Version des 
Königs anzweifelte. Ihr Kopf schwirrte vor Fragen, und ihr 
ganzer Brustkorb zog sich bang zusammen. 

Warum sollte Alberon, der rechtmäßige Sohn und alleinige 
Thronerbe, nach so vielen Jahren voller Unruhen und 
Gefahren so weit von zu Hause fortgeschickt werden? 
Andererseits - warum sollte der König Razi anlügen? Seinen 
ältesten Jungen und Bastardsohn, den er innig liebte und 
dem er vertraute? Darauf hatte Wynter keine Antworten; sie 
fühlte nur Angst, Angst, die sich in ihrem Herzen 
breitmachte wie eine rätselhafte Krankheit. 

Als sie sich in der Küche umsah und die schwitzenden, 
abgearbeiteten Gesichter, die vertraute Kulisse in sich 
aufnahm, spürte sie die kalten Wasser der Politik unter 
alldem hindurchrauschen, gewaltig, finster und stürmisch. 
Sie konnten jeden von ihnen jederzeit mit sich reißen. Wir 
müssen vorsichtig sein, dachte sie. Wir müssen vorsichtig 
sein. 

Es gab so vieles, das sie erfahren wollte, doch im 
höfischen Leben gab es nun mal Dinge, die man nicht fragen 
konnte - nicht laut, nicht in einer überfüllten Küche, nicht 
einmal seinen ältesten Freund. 

Razi war angespannt wie ein Pferd kurz vor dem Rennen, 
die dunklen Augen wanderten durch den Raum, sein innerer 
Aufruhr war beinahe greifbar. Sorgenvoll rieb er sich mit den 
Fingern über die Handfläche, und Wynter hätte ihn gem 
daran gehindert, seine Gefühle so offen zu zeigen. 


Hinter Razi stand ein Tablett mit Marmeladentörtchen zum 
Abkühlen unter dem hohen Fenster, und vor Wynters Augen 
hob plötzlich der Hungrige Geist zwei davon an seinen 
unsichtbaren Mund. Sie verschwanden mitten in der Luft, 
Biss für Biss. Lächelnd stupste Wynter Razi in die Seite und 
schielte verstohlen zu Marni, in Erwartung ihrer üblichen 
hitzigen Antwort auf das lästige Gespenst. Gegenstände 
würden durch die Küche fliegen! Sie würde fluchen! Marnis 
Dauerfehde mit dem Hungrigen Geist hatte stets für 
Kurzweil gesorgt. 

Doch als Razi den Kopf hob, um zu sehen, was los war, 
wich ihm die Farbe aus dem dunklen Gesicht. Wynter blieb 
gerade noch Gelegenheit, es zu bemerken, bevor Marni zwei 
weitere Törtchen durch die Luft schweben und in einem 
Krümelregen verschwinden sah. Die Miene der Köchin 
verfinsterte sich, bei ihrem Anblick verging Wynter das 
Lächeln. Das war nicht Marnis gewohnte melodramatische 
Darbietung. Hier drängten Empfindungen von tief unten an 
die Oberfläche, eine brodelnde Unterströmung, so deutlich 
sichtbar, als hätte man Marnis Schädel für einen Augenblick 
aufgeklappt und seinen Inhalt enthüllt. 

Wynter beobachtete, wie Marmis Hand die Schöpfkelle 
fester umschloss, ihr ganzer Körper zitterte vor Empörung. 
Und dann drehte sich die massige Frau mit zornig 
verzerrtem Gesicht um und tat, als bemerkte sie nicht, wie 
der Unsichtbare das gesamte Törtchentablett verputzte. 

Mit großen Augen wandte sich Wynter wieder Razi zu. Er 
seufzte erleichtert und blickte Mami nach, als sie 
davonstolzierte. 

»Auf meinem Weg hierher bin ich Rory begegnet.« Wieder 
senkte Wynter die Stimme, damit niemand sonst sie hören 
konnte. Zu ihrer Bestürzung wirbelte Razi mit geballten 
Fausten auf seinem Sitz herum. Die Wut in seinen Augen 
erschreckte sie, sie zuckte zurück. 

»Hat er mit dir gesprochen?«, zischte er, seine Stimme ein 
tödliches Flüstern. 


Wynter schüttelte den Kopf. »Nein, er wollte nicht. Ich ...« 

Sofort verflog der Ärger aus Razis Miene, wurde abgelöst 
von derselben zittrigen Erleichterung wie vorhin, als Marni 
ihre Törtchen kampflos dem Hungrigen Geist überlassen 
hatte. Matt ließ er sich gegen den Tisch sinken, hielt sich die 
Hand an die Stirn. Er wirkte erschöpft, und erst als er 
murmelte: »Guter Mann, unser Rory. Anständiger Kerl«, 
begriff Wynter, dass sein Zorn nicht gegen sie gerichtet 
gewesen war, sondern gegen Rory Shearing - aus Furcht, er 
könnte mit ihr gesprochen haben. 

»Was geht hier vor, Razi?« 

Er hob den Blick und sah sich erneut in der Küche um, 
antwortete aber nicht. 

»Razi?« 

Jetzt legte er den Kopf schief, stützte die Wange in die 
Hand, und Wynter bemerkte, dass er seinen Mund vor den 
Blicken der Umstehenden abschirmte. »Wynter Es gibt 
keine Geister mehr.« Er sah ihr eindringlich in die Augen. 
Was er ihr hier und jetzt mitteilte, war wichtig, ungeheuer 
wichtig, begriff Wynter. Es ging um Leben und Tod. »Vater 
hat es verfügt. Und so muss es sein.« 

Sie lachte ungläubig, blickte sich verstohlen um, beugte 
sich näher zu ihm und musterte ihn forschend. »Was ...« 

»Hör mir zu. Hör zu. Es gibt keine Geister. Verstehst du? 
Jeder, der etwas anderes behauptet, jeder, der Umgang mit 
ihnen pflegt ... kommt an den Galgen.« 

Mit einem entrüsteten Schnauben lehnte sie sich zurück. 
»Razi, das ist nicht komisch, ehrlich, ich kann nicht fassen, 
dass du so was komisch ...« 

Er zog sie an der Hand zu sich heran. »Es ist mir ernst.« 

Wynter riss ihre Hand weg und rieb sich das Gelenk. »Das 
sind Gerüchte, sonst nichts. Razi, sieh es doch ein! Das sind 
Feinde deines Vaters, die Lügen verbreiten. Der König würde 
niemals ...« 

»Auf welchem Weg bist du zurückgereist? Über die Berge, 
ja? Durch die Wälder? Weit und breit nichts als kleine Dörfer, 


Holzfäller und Wildschweine, habe ich Recht?« 

Sie nickte zweifelnd und rieb sich weiter das brennende 
Handgelenk. 

»Ich kam über die Port Road, vorbei an allen wichtigen 
Städten. An jeder Wegkreuzung stehen Galgen. Es gibt 
Käfige, Wynter. Vater hat die Käfige wieder eingeführt, und 
die Menschen scheinen mehr als willens, sie zu benutzen.« 

O Gott! Galgen und Käfige? Hier, wo sie seit dem Tag, an 
dem Jonathon den Thron bestiegen hatte, verboten gewesen 
waren? Nein. Nein, nein, nein! 

Seit ihrem Aufbruch gen Norden hatte sich Wynter an den 
jahen Geruch verwesenden Fleisches in der Luft gewöhnt, 
daran, hinter einer Wegbiegung unvermittelt einen 
zerlumpten, hinter Eisengittern im Wind schaukelnden 
Leichnam vor sich zu haben. Doch nie und nimmer hätte sie 
geglaubt, so etwas hier vorzufinden. Niemals. 

Selbst zu Beginn der Aufstände, als die Adelskreise den 
König drängten, eine Inquisition einzurichten, hatte 
Jonathon der Versuchung widerstanden. »Der einfachste 
Weg, ein Volk zum Hass zu erziehen, ist der, es durch Folter 
zu unterwerfen«, hatte er gesagt. »Glückliche Menschen 
sind ausgeglichene Menschen. Man gewinnt mehr Herzen 
und Köpfe durch Gerechtigkeit, als man es je durch die 
Peitsche könnte.« 

»Oh, Razi«, flüsterte Wynter. »Was ist hier nur 
geschehen?« Da fiel ihr etwas ein, alarmiert kniff sie die 
Augen zusammen. Razi zuckte leicht, ahnte, woran sie 
dachte. Plötzlich fühlte sich ihr Hals ganz trocken an, und 
sie musste schlucken. »Wo sind meine Katzen, Razi? Am 
Burggraben habe ich ein fremdes Tier getroffen, und es 
wollte nicht einmal meinen Gruß erwidern.« Bei Razis Blick 
sank ihr der Mut; er konnte ihr nicht einmal richtig in die 
Augen sehen, sondern wandte den Kopf ab, als suchte er 
nach Worten, um eine furchtbare Nachricht zu überbringen. 

»Niemand spricht mehr mit Katzen, Schwester. Bitte, bitte, 
erwähne sie niemandem gegenüber.« Jetzt sah er sie wieder 


an. »Bitte.« 

»Aber warum?«, raunte sie, doch fast im selben Moment 
hob sie abwehrend die Hand. Eigentlich wollte sie es gar 
nicht wissen. Jonathons Königreich war das letzte in den 
gesamten Europas gewesen, in dem Katzen noch mit 
Menschen sprachen. Überall sonst hatten Furcht und 
Aberglaube einen Keil zwischen die beiden Arten getrieben, 
der nur noch die grundlegendste Form der Verständigung 
zuließ. Dort oben im Norden hatte Wynter viele, viele Dinge 
vermisst, darunter nicht zuletzt ihre Katzen und deren 
eigenartige, nicht-menschlichen Gespräche. 

Mit zusammengepressten Lippen starrte sie auf die 
Tischplatte, und Razi wartete geduldig, bis sie fragte: »Was 
ist passiert?« 

Er nahm ihre Hand, dieses Mal sehr sanft. »Die ganze 
Geschichte kenne ich nicht, Wyn. Offen gestanden weiß ich 
überhaupt nicht besonders viel. Doch Vater hatte sich in den 
Kopf gesetzt, dass die Katzen in der Burg ... nun ja, dass sie 
Geheimnisse kannten. Dass sie etwas Bestimmtes wussten, 
das nicht bekannt werden sollte. Ich glaube, er hatte Angst, 
sie würden es verraten, es ausplaudern.« 

Bei dem Gedanken, eine Katze könnte etwas ausplaudern, 
rümpfte Wynter verächtlich die Nase. Doch aus Razis Miene 
sprach unendliche Traurigkeit, und er drückte ihre Hand. 
Ach, Razi, was denn noch? Sag es mir. 

»Er hat sie vergiften lassen, Wyn. Alle.« 

Das verschlug ihr den Atem. Sie stieß einen hohen, 
klagenden Laut aus, Marnis Kopf schnellte herum. Wynter 
versuchte, sich Razis Griff zu entwinden, aber er hielt sie 
fest, ergriff auch noch ihre andere Hand und zwang sie, ihn 
anzusehen. 

»Sch-sch«, machte er sehr bestimmt und leise. »Sch-sch.« 
Sein Blick sagte: Vergiss nicht, wo wir sind. Vergiss nicht, 
wer wir sind. 

Von Kummer überwältigt wehrte sie sich gegen seine 
Umklammerung, reckte das Gesicht zur Zimmerdecke, ließ 


den Tränen freien Lauf. O nein, dachte sie, o nein. Nicht das. 

»Es tut mir leid.« 

»Sogar GrauMutter?« 

Er senkte kurz den Kopf. 

»Und ButterZunge? SimonSchmauch? Coriolanus?« Ein 
Nicken bei jedem geliebten Namen, und dann verharrte Razi 
schwermütig und voller Mitleid, während sie die Aufzählung 
fortsetzte. Er hielt ihre Handgelenke mit festem Griff 
umschlossen, als wäre sie seine Gefangene. 


Frecher Kater 


Das reicht jetzt, Mädchen! Und du, Bürschlein! Lass sie 
gefälligst los, du siehst ja aus, als wolltest du sie verhaften!« 

Marnis raue Stimme war leise und streng, die Köchin ragte 
über ihnen auf und schirmte sie gleichzeitig gegen 
neugierige Blicke ab. Razi und auch Wynter beeilten sich, 
ihr zu gehorchen - er ließ Wynters Handgelenke fallen, als 
hätte er sich verbrannt, und sie holte schluchzend Luft und 
wischte sich die Tränen aus den Augen. Mit immer noch 
bösem Gesicht reichte die massige Frau Wynter ein feuchtes 
Tuch und verlagerte ihr Gewicht, um die beiden Freunde 
weiterhin zu verdecken. Wynter kühlte sich dankbar das 
glühende Gesicht mit dem Tuch. 

Marni blickte von einem zum anderen, die Miene finster 
wie eine Gewitterwolke. In ihrer Obhut hatten sie ihre 
Kindheit verbracht, waren um ihre Füße herumgetapst wie 
Hundewelpen. Razis Mutter hatte sich nie besonders um 
ihren Sohn gekümmert, für sie war nur von Bedeutung, dass 
er sie dem Thron näher brachte; und Alberon und Wynter 
hatten beide ihre Mütter bei der Geburt verloren - sie hatten 
ihre Liebe nie gekannt. 

Marni hatte sie alle drei aufgezogen wie eine Bärenmutter. 
Zwar war sie Trost und Anker gewesen, doch nicht zärtlich 
und nachgiebig, wie man es von einer Mutter erwarten 
würde, sondern streng und beschützend. Razi, Alberon und 
Wynter waren ihre Jungen, und ihre Jungen würden 
überleben, aber dazu mussten sie zäh sein. 

»Oh, Marni, meine Katzen ... die Geister ...« 

»Es gibt hier Schlimmeres zu beklagen als tote Katzen und 
zum Schweigen gebrachte Gespenster, Kind. Vergiss nicht, 
wer du bist. Reiß dich zusammen.« 


Hinter ihrem breiten Rücken ging das geschäftige Treiben 
unvermindert weiter, trotzdem sprach Mami so leise, dass 
die beiden sie kaum verstehen konnten. Mit einem Knall 
stellte sie zwei hölzerne Becher auf den Tisch. 

»Hier«, flüsterte sie grimmig. »Austrinken. Auch du, 
Bürschlein!« Sie hielt Razi den Finger unter die Nase. »Dein 
muselmanischer Gott wird dich schon nicht gleich mit dem 
Blitz treffen wegen eines Schlucks Weißwein in deinem 
Saft.« 

Dann funkelte sie die beiden an. Unmissverständlich stand 
die Frage in ihren Augen: Haben wir uns jetzt wieder 
beruhigt? Razi und Wynter nickten zur Antwort. Ja, Marni. 
Schnaubend wie ein Bulle stürzte sich Mami wieder ins 
Küchengewünhl. 

Alkohol sollte man meiden, wenn man wütend oder traurig 
ist. Das hatte Wynters Vater sie über das Trinken gelehrt. 
Wein dient dem Vergnügen, nicht dem Schmerz. Dennoch 
leerte Wynter ihren Becher mit wenigen Zügen, da ihre 
Kehle von den Tränen brannte und das Getränk kalt und süß 
und betäubend war. Razi nippte gehorsam an seinem und 
saß dann reglos wie ein Stein da. Die Mägde und 
Küchenrhilfen um sie herum taten, als wäre nichts 
geschehen. 

In der langen Stille, die folgte, spürte Wynter den Alkohol 
in ihrem Kopf und bereute sofort, so schnell getrunken zu 
haben. Gottlob hatte sie gerade gegessen, denn allmählich 
beschlich sie der Verdacht, dass in dem Gebräu mehr Wein 
als Saft gewesen war. 

Das Getränk, die Hitze der Küche und Razis 
unerschütterliche Anwesenheit in Verbindung mit der 
langen Reise und den schlechten Neuigkeiten - plötzlich 
spürte Wynter bleierne Müdigkeit. Hätte sie ihren Kopf 
einfach auf den krümeligen Tisch legen und einschlafen 
können, ohne sich vor dem Gesinde eine Blöße zu geben, 
dann hätte sie es getan. 


»Razi«, murmelte sie matt, »lass uns nach draußen gehen, 
zum Fluss hinunter. Razi, lass ... lass uns schwimmen 
gehen.« 

Sie könnten sich ein Plätzchen im Schatten suchen, unter 
den Weiden vielleicht, und die Stiefel von sich schleudern. 
Wynter könnte sich bis auf das Untergewand ausziehen und 
tief und fest schlafen, während Razi über sie wachte, wie er 
es so viele Male getan hatte, als sie noch Kinder waren. 

Er rührte sich neben ihr, ein Achselzucken. In seiner 
Stimme lag ehrliches Bedauern, trotzdem versetzten ihr 
seine Worte einen unerwarteten Stich der Eifersucht. »Ich 
kann nicht, kleine Schwester. Ich warte auf jemanden.« 

»Auf wen?«, wollte sie wissen, doch da wurde Razi von 
einem lauten Schimpfen abgelenkt, so dass er ihre Frage 
nicht hörte. 

»Wo zum Teufel warst du?« Beim Klang von Maris 
wütender Stimme verstummten alle für einen Moment und 
sahen sich nach dem Gegenstand ihres Zorns um. 

Eine rundliche kleine Magd schlich die Kellertreppe hinauf, 
die Wangen rosig und erhitzt, die Miene schuldbewusst. Eilig 
huschte sie zum Geschirrtisch und duckte sich an Mami 
vorbei, die scherzhaft drohend eine fleischige Hand erhob. 
Dann quetschte sich das errötende Mädchen zwischen die 
anderen Mägde, nahm sich ein Tuch und eine Flasche 
Olivenöl und machte sich daran, die hölzernen Platten für 
das Abendmahl zu polieren. Sofort entspann sich ein 
eindringliches Gespräch zwischen ihr und ihren 
Kameradinnen, durchsetzt von Kichern. 

Schon wollte sich Wynter an Razi wenden, um ihre Frage 
zu wiederholen, da bemerkte sie jemanden über die 
Hintertreppe nach unten in die Küche kommen. Ihr erster 
Gedanke war, dass der König eine Gauklertruppe 
angeworben und diese einen Abgesandten geschickt haben 
musste, um mit der Köchin über die Verpflegung zu 
verhandeln. 


Leichtfüßig wie eine Katze glitt der Neuankömmling in 
seinen weichen Lederstiefeln die Stufen hinab. 
Akrobatenstiefel, dachte Wynter. Er besaß dieses freche 
Selbstvertrauen, das der Zugehörigkeit zu einer Sippe 
entsprang, diesen kühnen Blick, den ein Mann nur hatte, 
wenn er eine Bruderschar hinter sich wusste. Dieser Kerl hier 
würde einem entweder Honig ums Maul schmieren oder die 
Kehle aufschlitzen, und für beides würde man den Grund nie 
erfahren. Man könnte ihn tagelang durchsuchen und doch 
nicht alle Klingen finden, die er hinter seinem Lächeln 
verbarg, dachte Wynter. 

Sie stellte sich vor, dass seine Leute diesen jungen 
Burschen für unschätzbar erachteten, aber seine 
Fertigkeiten waren hier nicht vonnöten. Anders als die 
meisten anderen Schlossküchen versorgte die von König 
Jonathon fahrendes Volk freigebig mit Speis und Trank. Doch 
das konnte der Fremde nicht wissen, und es wäre reizvoll zu 
beobachten, wie ersich der Naturgewalt Marni stellte. 

Gähnend stützte Wynter den schweren Kopf in die Hand; 
sie war so unendlich müde. Mit schläfrigen, halb 
geschlossenen Augen wartete sie darauf, dass sich der 
Fremde der Köchin näherte. Auf halber Treppe blieb er 
stehen, strich sich das lange Haar hinters Ohr, überblickte 
von dort den ganzen Raum und gab Wynter Gelegenheit, 
ihn näher zu betrachten. 

Er war noch recht jung, achtzehn, vielleicht neunzehn. 
Schlank, mit einer raubtierhaften Anmut und etwa einen 
Kopf kleiner als Razi. Blass wie Milch war er, sein Gesicht 
schmal, wachsam, beinahe amüsiert und eingerahmt von 
langem, glattem schwarzem Haar. Keck blickte er sich ohne 
jede Vortäuschung von Unterwürfigkeit um. 

Frech, dachte Wynter, und gefährlich. Sehr gefährlich, für 
sich selbst wie für andere, denn er kennt seinen Platz nicht. 

Jetzt fiel der Blick des Fremden auf Mami, die gewiss 
kurzen Prozess mit ihm machen würde, wenn er diesen 
Ausdruck auf dem Gesicht behielt. Wynter wartete darauf, 


dass er die beflissene Maske des Höflings aufsetzte, doch zu 
ihrer Überraschung wanderten seine Augen an der massigen 
Frau vorbei und fanden die Magd mit den rosigen Wangen, 
die unmittelbar vor ihm in die Küche gekommen war. 

Eiskalte Erkenntnis kroch Wynter das Rückgrat empor, als 
die Freundinnen der Magd einander mit den Ellbogen 
anstupsten. Das Mädchen selbst warf einen raschen 
Seitenblick auf den jungen Mann. Er grinste sie an, und sie 
zog lächelnd den Kopf ein, die Wangen flammend rot, 
woraufhin die ganze Schar in Gegacker ausbrach. Es gab 
keinen Zweifel, wo die Magd gewesen war und was sie von 
der Arbeit abgehalten hatte. 

Langsam setzte sich Wynter auf, ihre Abneigung 
verwandelte sich in sengende Wut, als der junge 
Schwerenöter den Mägden vielsagend zublinzelte und sich 
anstößig und derb auf die Zungenspitze biss. 

Du wirst dich noch wundern, dachte sie böse. Möglich, 
dass du es anders gewohnt bist, aber in diesem Haushalt 
werden Frauen nicht wie Spielzeug behandelt. 

Ihre Hände ballten sich zu Fäusten, und sie wollte schon 
etwas zu Razi sagen, hielt aber inne, als der junge Kerl sie 
beide entdeckte, das Kinn zum Gruß reckte und auf sie 
zuspazierte. 

Er hat die Robe erkannt, dachte Wynter, und will einen Rat 
einholen. Irgendjemand in der Truppe hat vielleicht 
Schmerzen oder Fieber. Na, dem werde ich schon einen 
guten Rat erteilen ... 

Sie machte sich innerlich bereit, ihm gehörig die Leviten 
zu lesen. Doch zu ihrem Erstaunen hob Razi mit belustigter 
Miene einen Finger, um den Gruß zu erwidern, und 
murmelte in sich hinein: »Also da bist du gewesen, du 
verwünschter Kater. Du wirst noch im Teerfass enden, wenn 
du nicht achtgibst.« 

Ohne etwas von Razis Bemerkung zu ahnen, schlängelte 
sich der Fremde rasch durch das Küchengewühl, die Lippen 
zu einem schiefen Lächeln verzogen. Mein Gott!, dachte 


Wynter fassungslos. Der? Auf den hat Razi gewartet? Auf 
diesen Tunichtgut? 

Ihr Unterkiefer klappte buchstäblich herunter, und sie 
musste sich ermahnen, ihn wieder zu schließen, als der 
junge Mann endlich bei ihnen ankam und sich ganz 
zwanglos an die Wand neben ihrem Tisch lehnte. 

»Razi«, sagte er zur Begrüßung, er dehnte den Namen 
eigenartig anzüglich und spitzbübisch. Gleichzeitig 
musterte er Wynter mit unverhohlenem Interesse von Kopf 
bis Fuß. Diesen Blick kannte sie schon, hatte sich an ihn 
gewöhnt, seit ihr Körper zu Rundungen und weiblichen 
Formen erblüht war. Sie beantwortete ihn mit noch kälterer 
Geringschätzung als üblich. 

»Christopher«, gab Razi mit ähnlich neckischer Betonung 
zurück. Wynter musste feststellen, dass er erheitert wirkte. 

Christopher also, was?, dachte sie. Tja, Leuten wie dir bin 
ich schon begegnet, Christopher. Sie wiederholte seinen 
Namen im Kopf, dehnte ihn, wie Razi es getan hatte, jedoch 
ohne die unverkennbare Zuneigung, die er dabei zum 
Ausdruck gebracht hatte. Wütend funkelte sie den Fremden 
an, ohne sich die geringste Mühe zu geben, ihre Empfindung 
zu verstecken. Leute wie dich kenne ich in- und auswendig. 

Man sah sie unentwegt im Palasttreiben, solche Menschen, 
die sich festbissen. Menschen, die ausnutzten. Sie suchten 
sich jemanden, der dem Thron nahestand, und freundeten 
sich mit ihm an - normalerweise, indem sie sich zwischen 
ihn und jene drängten, denen er etwas bedeutete. Und dann 
schröpften sie ihn. Nicht, dass Razi ein Einfaltspinsel war. 
Aber Wynter hatte schon erlebt, dass Furcht, Einsamkeit und 
Not aus den klügsten Männern Narren machten. Ich behalte 
dich im Auge, dachte sie, als der Kerl die Lippen zu einem 
sehr zweideutigen Lächeln kräuselte. Mir machst du nichts 
vor. 

Wynter öffnete den Mund, um eine scharfe Anspielung auf 
die Magd zu machen, doch Razi sprach bereits. Er sah den 
Fremden mit seinem trägen, breiten, großzügigen Lächeln 


an. Sein unbeschwerter Tonfall und das vergnügte 
Wohlwollen in seinem Gesicht lösten in Wynter erneut jähe 
und kindische Eifersucht aus, und sie musste sich auf die 
Unterlippe beißen, um die albernen Tränen 
zurückzudrängen. Allmählich wurde ihr bewusst, dass sie 
doch ziemlich betrunken war. 

Ruhig, immer mit der Ruhe, redete sie sich zu. Sie drückte 
den Rücken durch und atmete tief ein, um wieder einen 
klaren Kopf zu bekommen. Wer den Krug aus sich sprechen 
lässt, wird es bitter bereuen. Was hatte sie sich nur dabei 
gedacht, den Wein so schnell zu trinken, wo sie doch 
ohnehin so müde war? Sie zwang sich, dem Gespräch zu 
folgen, musste aber mühsam den Drang zügeln, 
aufzuspringen und diesen Christopher mit Fußtritten die 
Küchentreppe hinaufzuscheuchen. Hör auf, Razi so 
anzusehen!, dachte sie. Er gehört dir nicht. 

Razi sprach leise, den Kopf geneigt, um Christopher ins 
Gesicht sehen zu können. Der junge Mann hatte 
schrägstehende graue Augen, die Wimpern waren so dicht 
und schwarz, als wären sie mit Farbe bestrichen. Er beugte 
sich hinunter, lauschte Razi mit einem nachsichtigen 
Grinsen, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. 

»Wenn du eines dieser Mädchen in andere Umstände 
bringst, dann wird Marni dich höchstpersönlich vor den Altar 
schleifen, und ich werde ihr dabei helfen, dich in den Hafen 
der Ehe zu befördern, du Schürzenjäger.« 

Wynter erwartete, dass der Fremde Unschuld vortäuschen, 
die Hände ausbreiten oder den Mann von Welt spielen 
würde, doch auf seinem Gesicht erschien ein verletzter, 
fragender Ausdruck. »Du glaubst doch wohl nicht, ich würde 
jemals ein Mädchen ins Unglück stürzen, oder, Razi?« 

Daraufhin lächelte Razi und schüttelte sanft den Kopf, und 
der junge Kerl richtete sich auf, das Katergrinsen war wieder 
zurück. »Außerdem«, sagte Christopher mit einem Blick auf 
die Mägde, »gebe ich nur, worum man mich bittet. Ich gehe 
nie, wohin ich nicht eingeladen wurde, wenn ich das so 


sagen darf. Und du als Arzt solltest am allerbesten wissen, 
dass es Mittel und Wege gibt, diese Art Ärger zu vermeiden 

. nicht wahr?« Seine Stimme sank zu einem Murmeln, 
während er die Reihe der kichernden Mädchen am Tisch 
betrachtete. »Es gibt schon genug wertlose Bastarde auf der 
Welt. Man muss ihre Zahl nicht vergrößern.« 

Razi lächelte nur, doch Wynter spürte den Stachel dieser 
Bemerkung und war empört. »Viele von diesen Bastarden 
sind mehr wert als dus, entgegnete sie scharf, und beinahe 
rechnete sie damit, dass Christopher unter ihrem 
brennenden Blick in Flammen aufging. 

Christopher richtete die grauen Augen auf sie und lächelte 
verhalten. »Es war nicht böse gemeint, Knirpslein. Hier sind 
nur Bastarde anwesend.« Damit verneigte er sich knapp. 

Oh! Er glaubte tatsächlich, sie wäre um ihrer selbst willen 
gekränkt, und wollte sie damit besänftigen, dass er ebenfalls 
die Frucht einer unehelichen Verbindung war. Blinde 
Entrüstung stieg in ihr hoch, und fast wäre ihr 
herausgerutscht: Meine Eltern waren sehr wohl vermählt, 
vielen Dank! Doch gerade noch rechtzeitig fiel ihr ein, dass 
der empörte Stolz in diesen Worten nur Razi beleidigt hätte. 
Zudem wäre offenbar geworden, wie voreingenommen sie 
war. 

Vorsicht, dachte sie und besann sich. Der Wein hat dich 
ganz kirregemacht. 

»Dein kleiner Freund sieht müde aus, Razi.« Christophers 
melodische Stimme trieb durch den Nebel in ihrem Kopf. 
»Willst du ihn nicht zu Bett gehen lassen?« 

»Ach, Herrgott nochmal!«, rief Wynter und schlug mit der 
einen Hand auf den Tisch, die andere hielt sie an die 
pochende Schläfe gepresst. »Du weißt sehr gut, dass ich 
kein Junge bin. Hör auf, den Spaßvogel zu spielen, dazu 
fehlt dir der Witz!« 

Sie spürte mehr, als sie sah, wie er die Schultern straffte, 
und dachte: Aha, so ist das also. Du leidest an Stolz, nicht 
wahr, du gefährlicher Maulheld? Der Stolz beherrscht dich. 


»Ich wollte nur deine Maskierung nicht beleidigen, du 
Hitzkopf.« Seine Stimme war kalt. »Aber du solltest dich 
vielleicht etwas mehr anstrengen. Mit all den Beulen und 
Rundungen gehst du nie als Knabe durch.« 

Wynter hob den Kopf und verzog die Lippen zu einem - 
wie sie hoffte - geringschätzigen Lächeln. »/ch bin gar nicht 
verkleidet«, sagte sie. »/ch bin genau das, was du vor dir 
siehst.« 

»Jjemand, der für seinen Lebensunterhalt Bäume 
abschlachtet?« Seine Worte trieften vor Spott, und Wynter 
funkelte ihn böse an. 

»Ein Lehrling im vierten Jahr, von der Zunft zugelassen, 
mit dem urkundlich verbrieften Recht auf Grün.« Nichts von 
alledem sagte ihm irgendetwas, sie sah ihm an, dass er 
vergeblich versuchte, die Bedeutung der Worte zu 
entschlüsseln. Woher kommst du, dachte sie, dass du nicht 
einmal die Zunftordnung eines so gängigen Handwerks wie 
der Tischlerei kennst? 

Noch der niederste Dungkutscher des winzigsten 
Fürstentums könnte die Rangordnung und Aufgaben 
auswendig hersagen - für einen Höfling war eine solche 
Unkenntnis der Symbole beruflicher Stellung so, als wäre er 
blind, taub und stumm. 

Langsam setzte sich Wynter auf und betrachtete 
Christopher mit anderen Augen. Ein Neuankömmling also, 
mit dem Hofleben noch nicht vertraut. Das machte ihn zum 
gefährlichsten aller Dummköpfe - ehrgeizig, aber 
ahnungslos. Sie hatte schon erlebt, dass Leute wie er blutige 
Schneisen durch einen königlichen Haushalt schlugen. Ob 
nun willentlich oder nicht: Solche Menschen konnten ein 
Gift sein, das ein ganzes Reich schwärzte, und sie brachten 
nicht selten Tod und Verderben mit. 

Er las die Abneigung in ihren Augen, und sie erkannte 
Unbeugsamkeit in seinen. 

Hinter ihr rutschte Razi unruhig auf der Bank herum, doch 
Wynter sah ihn nicht an. Sie hielt den Blick fest auf 


Christopher gerichtet. Da legte er unvermittelt den Kopf 
schief und lächelte, Grübchen tauchten in den Mundwinkeln 
auf. Seine Augen funkelten launig, und unversehens fand 
sich Wynter in einer Art Wettstreit wieder: Wer würde zuerst 
wegsehen? 

Wie ist das passiert?, dachte sie verzweifelt. Die 
Lächerlichkeit der Situation machte sie beklommen. Wie 
konnte ich mich von diesem Tölpel so in die Ecke drängen 
lassen? 

Immerhin war er doch nur eine der vielen Schmeißfliegen, 
die den Dunghaufen des Palastes umschwirrten. Ihn von 
Razi zu entfremden, sollte Wynter ein Leichtes sein. Nun 
aber war sie gefangen in einem kindischen Zweikampf, zu 
wütend und stolz, um klein beizugeben. 

Razi räusperte sich vernehmlich. »Aber, aber ...«, schalt er 
spöttisch, doch seine warme Stimme klang bekümmert. 

»Wann zieht deine Truppe weiter?«, fragte Wynter kalt. 

Verständnislosigkeit zeigte sich auf Christophers Miene, er 
schüttelte den Kopf und kniff die Augen zusammen. »Was 
meinst du damit?« 

Sie deutete von oben nach unten auf seine Kleidung, 
wobei ihr Blick unbewusst der Geste folgte. Verflixt! Aber 
Christopher schien es nicht zu bemerken. »Du bist doch ein 
Gaukler, oder nicht? So ein Akrobat, oder vielleicht ein 
Musiker?« 

Neben sich hörte sie Razi unterdrückt zischen, während 
Christopher von einer eigenartigen, kalten Reglosigkeit 
erfasst wurde. 

»Christopher Garron ist mein Pferdearzt.« Razis Stimme 
klang jetzt hart und fremd. »In den dreieinhalb Jahren, die 
wir uns kennen, hat er mich mehr gelehrt, als ich je über 
Pferde und ihre Pflege zu lernen gehofft hatte.« 

Dreieinhalb Jahre? So lange kannten sie einander bereits? 
Razis Körperbau nach zu urteilen, waren Pferde seine 
Passion geworden. Er und Christopher mussten demnach 
einen Großteil des Tages miteinander verbringen. Mehr als 


drei Jahre, erfüllt von gemeinsamer Arbeit, die sie liebten. 
Während ich allein im dunklen Norden verfault bin. 
Nachdrücklich schob sie den Gedanken fort. Das war weder 
Razi noch ihr selbst gegenüber gerecht. Wollte sie ihm in all 
den einsamen Jahren einen Freund missgönnen? Hatte sie 
sich nicht selbst nach einem gesehnt? Nein, dachte sie. Ich 
habe mich nach meinem Zuhause gesehnt. Nach meinem 
Zuhause und nach Razi und Alberon, sonst niemandem. Und 
davon abgesehen - ich hätte eine bessere Wahl getroffen 
als diesen ... diesen unheilvollen Nichtsnutz. 

Noch während diese Gedanken in ihrem Kopf tobten, 
wurde ihr schmerzlich bewusst, dass der Hauptgrund, 
warum sie diesem Christopher Garron nicht vertraute, eben 
seine Freundschaft mit Razi war. Sie war so eifersüchtig auf 
ihn, dass sie ihm mit Freuden ein Messer ins Herz gerammt 
hätte. 

Nun ergriff Christopher mit seinem singenden 
Nordlandakzent wieder das Wort. Seine Augen wirkten kalt, 
die Miene vollkommen ausdruckslos. Die Grübchen waren 
aus den Mundwinkeln verschwunden. »Du hast ganz Recht. 
Sehr gut beobachtet. Ich bin Musiker. Um Razis Pferde 
kümmere ich mich, weil ich gut darin bin und die Tiere liebe, 
nicht weil es meine innerste Leidenschaft ist. Ich bin der 
beste Musiker in den gesamten Nordländern. In Hadra, 
meiner Heimat, bin ich für meine Kunstfertigkeit auf Gitarre 
und Fidel berühmt.« 

Viel später, als sie im Bett lag und einzuschlafen 
versuchte, würde sich Wynter der Art entsinnen, in der er 
das gesagt hatte, sein Blick wollte sie dabei einfach nicht 
loslassen. Ich bin Musiker. Nicht ich war oder früher einmal, 
sondern ich bin. Als brenne die Musik immer noch in seinem 
Inneren wie ein lebendiges Geschöpf, das eingesperrt war 
und nach einem Ausgang suchte, dem die Flucht aber nie 
gelang. 

»Gleichwohl bin ich nicht maskiert. /ch brauche mich nicht 
als etwas zu verkleiden, das ich nicht bin, um mir 


Aufmerksamkeit zu verschaffen.« Sein Tonfall war jetzt 
beißend, höhnisch musterte er ihre Tischlerkluft. »Und 
obschon ich weiß, dass es Männer gibt, die solcherart Spiele 
mögen, glaube ich doch nicht, dass unser lieber Freund hier 
dazugehört.« 

Wieder stieß Razi ein leises Zischen aus. »Christopher ...«, 
warnte er leise. 

Doch da streckte Wynter ihre Hände aus, mit all den 
Knoten und Narben und Schwielen. »Nicht meine Kleider 
machen mich zu dem, was ich bin. Ebenso wenig ist es 
meine Nähe zum Thron, durch die ich mein Brot verdiene. 
Ich stehe auf eigenen Füßen. Dies hier sind 
Handwerkerhände, sie sprechen für sich selbst.« Bei diesen 
Worten hielt sie ihm die Innenflächen ihrer Hände hin, und 
auch diese Geste sollte sie in der Nacht noch verfolgen. 
Warum? Warum hatte sie genau diese Gebärde gewählt, um 
ihren Wert unter Beweis zu stellen? 

Christopher sah sie einfach nur weiter an, die grauen 
Augen undurchadfringlich, die Miene nicht zu deuten. 

»Du glaubst also, dass ich mir unseren gemeinsamen 
Freund zunutze mache«, sagte er kalt. »Ich kann dir 
versichern, dass das nicht der Fall ist. Zu dir mag diese 
hübsche kleine Farce von einem Leben ja passen, aber ich 
möchte genauso wenig ein Teil davon sein, wie eine Katze 
tanzen will. Ich ...« 

»Herrgott nochmal, es reicht!« Obwohl Razi leise sprach 
und nur sachte auf den Tisch schlug, machten die beiden 
bei seinem plötzlich scharfen Tonfall einen Satz. »Gleich 
stehe ich auf und lasse euch euer Revier auf mir markieren 
wie zwei Hunde! Wynter, du kannst mein linkes Bein 
bekommen, Christopher, du das rechte. Dann wissen wir 
alle, woran wir sind, und dieses verdammte ... verdammte 
Anpirschen hat ein Ende!« 

Hilflos betrachtete er abwechselnd die Streithähne. Seine 
Worte trafen den Kern der Sache; waren sie beide beschämt 


und sanken in sich zusammen wie Schweineblasen, aus 
denen man die Luft abgelassen hatte. 

»Ich ... ich will doch nur, dass ihr Freunde seid«, fügte er 
sanfter hinzu. »Ich möchte, dass ihr einander mögt. Können 
wir es nicht wenigstens versuchen?« 

Wynter sah Christopher an. Aus seinem Blick sprachen 
Unsicherheit und Verletztheit, sie selbst empfand immer 
noch bittere Eifersucht und die nicht unbegründete Furcht, 
er könnte einen zerstörerischen Einfluss haben. Er hatte 
einen zerstörerischen Einfluss, zum Teufel! Doch um Razis 
willen erhob sie sich halb und streckte Christopher die Hand 
entgegen. 

Als er zögerte, blitzte erneut Wut in ihr auf, und sie zog 
mit funkelnden Augen die Hand zurück. Verdrossen grunzte 
Christopher, blickte sich gepeinigt um und fügte sich 
endlich mit einem Seufzen. Widerstrebend, ohne sie 
anzusehen, hielt er ihr die Hände hin - nicht, um ihre zu 
schütteln, sondern um sie zu zeigen. Wynter schnappte 
nach Luft und wich zurück. 

Trotz all ihrer Erfahrung mit Wunden und Narben und den 
grausigen Entstellungen, die Krieg und schwere Arbeit dem 
menschlichen Körper zufügten, erschütterte sie der Anblick 
seiner Hände. Sie passten überhaupt nicht zu seiner 
unbefangenen, selbstsicheren Grazie. Jetzt erst stellte sie 
mit heimlicher Bewunderung fest, dass es ihm seit seiner 
Ankunft gelungen war, sie allen Blicken zu entziehen. 

Er ist ein Dieb, dachte sie erschocken. 

»Ich bin kein Verbrecher«, murmelte er, als könnte er ihre 
Gedanken lesen, und sie sah ihm an, dass er an solch 
voreiligen Schlüsse gewöhnt war. Doch es lag nun einmal 
nahe, da dies im Norden die Strafe für Diebstahl war. So 
brutal durchgeführt allerdings hatte sie es noch nie 
gesehen, mit solch furchtbaren Narben, und auch nie auf 
beiden Seiten. Sie betrachtete die schrecklichen Wunden, 
als wartete sie darauf, dass sie sprächen oder sich 
verwandelten. 


Seine Hände waren schön, stark und weiß, die Finger 
schlank und geschmeidig. /a, dachte sie ohne Genugtuung, 
ein Musiker. Gott steh ihm bei, es ist unübersehbar. Doch es 
fehlten beide Mittelfinger. Auf der rechten Seite sah es nach 
einer vergleichsweise sauberen Amputation aus, der Finger 
war am Gelenk abgehackt, wenn auch das Gewirr aus 
Narben und Furchen auf seinem Handrücken darauf 
hindeutete, dass er sich wie ein Wilder gewehrt haben 
musste. Das Messer war abgeglitten und herumgerutscht 
und hatte dabei die umliegende Haut und die anderen 
Finger übel zugerichtet. Die Wunde an seiner Linken jedoch 
war entsetzlich, denn sie zeugte von ungeheurer Rohheit. 
Nur ein kurzer, knotiger Stumpen war von dem Finger 
geblieben, und auch der war schlimm verkrümmt, als hätte 
der Unhold versucht, ihn buchstäblich aus dem Gelenk 
herauszudrehen. Eine lange, blasse Narbe verlief über den 
Handrücken bis hinein in den Ärmel; sie war glatt und 
chirurgisch, als hätte jemand eine Entzündung behandelt 
oder den Druck auf einen Abszess gelindert. 

Wynter konnte nicht anders, ihr erster Gedanke war: Jetzt 
ist er mir gegenüber im Vorteil, und alles, was ich sage, wird 
mich wie ein wüstes Scheusal erscheinen lassen. Und auch 
ihr zweiter Gedanke gereichte ihr nicht zur Ehre: Du 
scheinst ein Talent dafür zu haben, Leute zu verärgern, 
Christopher Garron. Wer auch immer das getan hat, wollte 
dir ernstlich wehtun. 

Als sie ihm ins Gesicht sah, erwartete sie Triumph; es wäre 
ihm ein Leichtes, seinen Vorteil auszunutzen, sie vor Razi 
schlecht dastehen zu lassen. Doch in seinem Lächeln lag nur 
eine schüchterne Entschuldigung, was ihrem Herzen einen 
Ruck versetzte. Mein Gott, du hast tatsächlich keine Ahnung, 
wie das Spiel gespielt wird, nicht wahr? 

Da stand er vor ihr, dieser schmale, blasse junge Mann mit 
dem schönen schwarzen Haar und den schräg stehenden 
grauen Augen, streckte scheu die Hände aus, ahnte nichts 
von ihren unfreundlichen Gedanken. Sie musste ihn lange 


angestarrt haben, denn endlich fragte er: »Möchtest du mir 
immer noch die Hand schütteln?« 

Ach, Christopher, dachte sie mit plötzlich aufwallendem 
Mitgefühl, diese Welt wird dich auffressen. Gut möglich, 
dass du ihr im Halse stecken bleibst, aber du wirst es nicht 
überleben. Und dann, kälter: /Ich werde nicht zulassen, dass 
du Razi mit dir nimmst, wenn du untergehst. 

Gewandt stand sie auf, lächelte und ergriff seine Hand. 
Ohne weitere Befangenheit erwiderte er den Händedruck, 
sah ihr in die Augen und nickte mit wieder sichtbaren 
Grübchen. 

»Ich bin Wynters, sagte sie. »Sei gegrüßt. Gott segne dich 
und deine Wege.« 

Und Razi strahlte vor Freude. 


Unter Beobachtung 


Wie geht es Lorcan?« Mit einem Seitenblick behielt Razi 
Wynter im Auge, während er auf ihre Antwort wartete. Das 
war eine dieser undurchsichtigen Fragen, die alles oder 
nichts bedeuten konnten, je nachdem, was man darauf 
entgegnete. Der weitere Verlauf eines solchen Gesprächs 
hing von demjenigen ab, der antwortete. Geht es ihm gut? 
konnte heißen: Lebt er? Hat er sich seinen Stolz bewahrt? 
Seinen Verstand? Seine Gesundheit? All dem, was in dieser 
scheinbar harmlosen Frage unausgesprochen blieb, konnte 
sie durch ein schlichtes Es geht ihm gut ausweichen, und 
bei jedem anderen hätte sie genau das getan. 

Doch das hier war Razi, also sagte sie: »Vater geht es gar 
nicht gut, Bruder. Ich fürchte um sein Leben.« 

Mit plötzlicher Besorgnis wandte Razi ihr sein schönes 
Gesicht zu. Inzwischen waren sie zu dritt über die 
Hintertreppe auf dem Weg nach oben, da Christopher und 
Razi beschlossen hatten, Wynter unbedingt ihre geliebten 
Pferde zeigen zu müssen. Sie hatte ihre Zustimmung durch 
ein müdes Achselzucken kundgetan - vielleicht wären die 
Männer bald so vertieft, dass sich Wynter auf einem 
Heuhaufen zusammenrollen und die Augen ein wenig 
schließen könnte. Christopher war vorausgegangen, um 
ihnen etwas Raum zu lassen. Also doch nicht ohne jedes 
Feingefühl, dachte sie, während er fast unmerklich den 
Abstand zwischen sich und ihnen vergrößerte. 

»Würde dein Vater mir gestatten, ihn zu untersuchen? 
Oder wäre es unklug, ihn darauf anzusprechen?« 

»O Gott«, stöhnte sie, »fang bloß nicht davon an, Razi, ich 
bitte dich. Er hat Todesangst davor, verletzlich zu 
erscheinen.« 


»Das kann ich ihm nicht im mindesten verdenken«, 
murmelte er, und seine braunen Augen verfinsterten sich. 
»Wo ist er gerade? Vielleicht kann ich heimlich einen Blick 
auf ihn werfen, seine Körpersäfte aus der Ferne 
einschätzen.« Wynter seufzte und rieb sich die brennenden 
Augen; fürsorglich nahm Razi sie am Ellbogen und neigte 
sich ihr zu. »Wyn, du musst dich hinlegen, du bist ja völlig 
erschöpft. Sollen wir dich nicht lieber in deine Gemächer 
begleiten, damit du dich baden und ausruhen kannst? Ich 
bin selbstsüchtig ...« 

Sie lachte kopfschüttelnd und hob eine Hand, um ihn zum 
Schweigen zu bringen. »Razi, selbst wenn ich ein Gemach 
hätte, in das ich mich zurückziehen könnte, würde ich es 
nicht ertragen, so bald schon wieder von dir getrennt zu 
sein. Ich bette einfach mein müdes Haupt auf einen 
Heuballen und lasse dich und diesen Kerl da mit den Pferden 
spielen, einverstanden?« 

Lächelnd nickte er. 

»Mein Vater ist bei Heron«, fuhr sie fort. »Ich nehme an, 
dass sie zum König gegangen sind.« 

Razi stieß ein bitteres Lachen aus. »Dann hat ihn der 
listige alte Vogel also zuerst gefunden, was? Das überrascht 
mich keineswegs.« 

Wynter blieb stehen, der Groll in Razis Stimme ließ sie 
innerlich frösteln. Sie hielt ihn am Arm fest. Ein paar Stufen 
über ihnen hielt auch Christopher an, drehte sich um und 
wartete, geduldig an die Wand gelehnt. 

»Razi, ist Her...« Als sie bemerkte, dass Christopher nicht 
einmal vorgab, nicht zu horchen, senkte sie ihre Stimme zu 
einem Flüstern. »Ist Heron nicht mehr unser Freund?« 

Razi biss sich auf die Lippe, ob aus Ungeduld oder 
Unsicherheit konnte Wynter nicht erkennen. Dann sah er sie 
durchdringend an und sagte betont fest und deutlich, damit 
ihn auch der blasse junge Kerl weiter oben auf der Treppe 
hören konnte: »Kleine Schwester, es gibt nur zwei Menschen 
in diesem Palast, an deren Freundschaft ich keine Zweifel 


hege, und beide stehen in diesem Augenblick neben mir. 
Verstehst du?« 

Daraufhin drehte sich Christopher um und erklomm 
schweigend die letzten Stufen. Wynter sah ihm nach, bis er 
um die Biegung außer Sicht war. Sein Gesichtsausdruck 
hatte sich bei Razis Worten nicht im Geringsten verändert, 
und sie wusste nicht, ob er sich überhaupt der 
Verantwortung bewusst war, die Razi ihm gerade auferlegt 
hatte. Uns auferlegt hat, ermahnte sie sich. 

»Das Leben am Hofe wird deinen Freund umbringen«, 
sagte sie, sah Razi in die Augen und begriff sofort, dass er 
das längst wusste. »Er ist nicht dafür geschaffen, Razi. Er ist 
zu unverblümt. Es wird ihn zerstören.« 

Unbehaglich trat Razi von einem Fuß auf den anderen und 
senkte den Blick. »Ich habe nicht die Absicht, so lange 
hierzubleiben, dass das passieren kann, Schwester. Ich ziehe 
weiter.« 

Beinahe gaben ihre Knie nach. Sie musste sich mit aller 
Kraft davon abhalten, sich an ihn zu klammern und seinen 
Namen zu schreien. Mühsam schluckte sie ihr Herz wieder in 
die Brust hinunter, wo es wie ein Bleiklumpen lag, sie von 
innen vergiftete. Sie schüttelte ungläubig den Kopf. 

»Ich werde so bald als möglich abreisen.« Mit ernster 
Miene sah er sie an. »Ich will nach Padua, um an der 
Universität zu unterrichten. Man hat mir dort eine Stellung 
angeboten. Ich werde meine Forschung fortsetzen können - 
ist das nicht wunderbar? Und, Wyn, ich würde dort sehr gern 
einen richtigen, eigenen Haushalt gründen. Christopher soll 
meine Pferde züchten, und ich werde ein Haus bauen 
müssen ... da wollte ich dich fragen ...« 

»Razi!« Christopher kam mit einem warnenden Zischen 
die Stufen wieder herunter. Als sich die beiden zu ihm 
umdrehten, hielt er ruckartig inne. Razi knurrte missgelaunt, 
Wynter wischte sich Tränen aus den Augenwinkeln und biss 
die Zähne zusammen. Christopher hob die Hände und trat 
ein, zwei Schritte zurück, seine Miene entschuldigend, aber 


dennoch eindringlich. »Der Kämmerer kommt, und bei ihm 
ist ein Mann - ein großer, rothaariger Kerl.« 

»Vater!« Sofort schob sich Wynter an Christopher vorbei 
und rannte die Stufen hinauf. Sie beeilte sich, legte ihre 
ganze Kraft in diese kurze Strecke, um alles loszuwerden, 
was sich plötzlich in ihr aufgestaut hatte. 

Gemessen bogen Heron und Lorcan um die Ecke und 
blieben beim Anblick der über die Stufen verteilten jungen 
Leute abrupt stehen. In allen drei Gesichtern musste die 
Anspannung deutlich zu lesen sein, denn die beiden älteren 
Männer verharrten und sagten verlegen und verblüfft wie 
aus einem Mund: »Ähm.« 

Wynter hätte sich am liebsten ihrem Vater in die Arme 
geworfen, sie wollte rufen: Razi geht fort! Er geht fort! Doch 
stattdessen hielt sie einige Stufen unter ihm an, wie es sich 
gehörte, und verneigte sich steif und mit trockenen Augen. 
»Seid gegrüßt, guter Vater, Kämmerer Heron. Wie geht es 
dem König, gütige Herren?« 

Heron blickte an ihr vorbei und deutete mit dem Kinn auf 
Razi. »Seine Majestät erbittet Eure Anwesenheit, Fürst Razi. 
Er wünscht, sich mit Euch sowie dem Hohen Protektor 
Moorehawke in seinen Gemächern zu besprechen.« 

Gehorsam stapfte Razi los, doch Wynter platzte in einem 
Anflug von Protest heraus: »Vater! Willst du nichts essen? 
Hast du dich noch gar nicht ausgeruht?« 

Ungeduldig winkte Lorcan ab, aber Razi hielt inne, 
musterte sein Gesicht eingehend und wandte sich dann mit 
eiserner Miene an Heron. »Ihr habt mich noch nicht finden 
können, Kämmerer. Solange Ihr auf der Suche seid, wird der 
Hohe Protektor in die Küche gehen und sich eine Mahlzeit 
servieren lassen.« 

Einen Moment lang starrte Heron Razi nur an, und Wynter 
sah im Gesicht des betagten Mannes eine Erkenntnis 
dämmern. Dann drehte er sich langsam um und betrachtete 
Lorcan - begutachtete, inspizierte ihn. Wynter schluckte. 


Lorcan verengte die Augen und erwiderte den Blick seines 
alten Freundes mit kalter Miene, dann richtete er 
gebieterisch das Wort an Razi. »Ich bin Eurer Durchlaucht 
für Eure Güte zutiefst zu Dank verpflichtet, aber ich muss 
noch nicht ruhen. Bitte, wenn Ihr bereit seid, dann wollen 
wir Unsere Majestät nicht länger warten lassen.« Er warf 
Wynter einen flüchtigen Blick zu. »Ich komme zurück, wenn 
der König mich entlässt, Kind. Geh dich baden und 
umziehen und ausruhen, heute Abend bei Sonnenuntergang 
findet ein Bankett statt.« 

Damit war er fort, seine Reitstiefel klapperten auf den 
Steinstufen, der Zopf schwang schwer auf seinem Rücken 
hin und her. Der Geruch nach Pferd und Lagerfeuer und der 
beschwerlichen Reise hing noch lange, nachdem er um die 
Biegung verschwunden war, in der Luft. 

Ungeduldig zog Heron eine Augenbraue hoch und sah 
Razi an, der wiederum Wynter einen hilflosen Blick zuwarf. 
Schon im Gehen, nickte er Christopher bedeutungsvoll zu: 
Pass auf sie auf. Christopher senkte zustimmend den Kopf, 
und Wynter kämpfte gegen den inneren Drang an, ihn die 
Treppe hinunterzustoßen. Pass auf sie auf - mit Verlaub! Pass 
auf Christopher auf, wäre wohl passender. Er war doch 
derjenige, der Gefahr lief, auf dem Weg zum Abtritt die 
Kehle aufgeschlitzt zu bekommen. 

Heron verweilte noch einen Augenblick, schon halb 
abgewandt. »Garron«, schnarrte er. »Die Hohe Protektorin 
Wynter und der Hohe Protektor Moorehawke sind in den 
Gemächern neben denen Eures Herrn untergebracht. Sorgt 
dafür, dass die Hohe Protektorin alles zu ihrer 
Bequemlichkeit vorfindet.« 

Zur Antwort reckte Christopher das Kinn, und Herons 
Augen blitzten auf. Du hast dich zu verbeugen, du Tölpel, 
dachte Wynter. Doch der Kämmerer verkniff sich eine 
Bemerkung; er verzog nur höhnisch den Mund und folgte 
Razi und ihrem Vater die Stufen hinauf. Bald war er nicht 
mehr zu sehen, und sie und Christopher waren allein. 


Wynter holte ihr Werkzeug aus Maris Obhut und 
marschierte ohne ein weiteres Wort zu den Ställen. Neben 
ihr trottete Christopher, erstaunlich schweigsam. Sie hatte 
mit lästigem Geplauder gerechnet, mit Versuchen, sie aus 
der Reserve zu locken, mit Avancen. Doch er hielt einfach 
nur mit ihr Schritt, den Blick der grauen Augen nach innen 
gewandt. 

Als sie bei den Stallungen ankamen, verschwand er kurz 
und kehrte dann mit zwei Pagen zurück, denen er so 
umsichtig und freundlich Anweisungen erteilte, dass 
Wynters und Lorcans Habseligkeiten bald 
zusammengetragen und in ihre neuen Gemächer gebracht 
wurden. Endlich hatte sie wieder eine dauerhafte 
Unterkunft! So dauerhaft zumindest, wie es das Leben am 
Hofe gestattete. 

Nun stand sie im vordersten Zimmer ihres neuen Quartiers 
und sah sich bedrückt um. Die Gemächer waren vortrefflich: 
Der große Vorraum zum Empfangen von Gästen besaß zwei 
mit Läden versehene Fenster, die einen Blick auf den 
Orangenhain gewährten. Die Wände waren hell gestrichen 
und mit fröhlichen Wandteppichen geschmückt - eine 
Leihgabe aus der Sammlung des Königs. Dahinter lag ein 
kleiner Gemeinschaftsraum, von dem wiederum zwei luftige 
und geräumige Schlafkammern abgingen, beide zu dieser 
Tageszeit von herrlichem Abendlicht erfüllt. Mit einer 
gewissen Genugtuung stellte Wynter fest, dass der König die 
Räume mit den alten Möbeln aus ihrer früheren Unterkunft 
ausgestattet hatte: ihrem Bett aus Kiefernholz mit dem 
Insektennetz, den hübschen Vorhängen, dem Waschtisch, 
der Truhe für das Bettzeug, die ihr Vater geschnitzt hatte. 
Auch Lorcans Schlafmöbel waren hier, und sogar die vier 
runden Sessel mit den Polstern, die ihre Mutter während 


ihrer Zeit im Kindbett bestickt hatte. Alles so vertraut und 
schön. 

Aber warum hier?, dachte sie. Warum nicht in ihrer 
geliebten alten Kate auf der Wiese unten am Forellenbach, 
im Schatten der Walnussbäume? Wo sie in seliger 
Abgeschiedenheit von den Verwicklungen des Palastlebens 
ihre Tage verbracht hatten, dem Blick des Königs entzogen. 
Wo Wynter morgens nach dem Aufstehen im Fluss Fische für 
das Frühstück geangelt hatte, noch barfuß und in langen 
Unterhosen. Wo den ganzen Tag der würzige Duft von 
Sägespänen und Harz aus der Werkstatt ihres Vaters in der 
Luft gelegen hatte. Stattdessen gab es jetzt nur noch 
höfisches Zeremoniell, Politik und Etikette, jede Sekunde, 
jeden Tag. Offenbar wollte der König sie in der Nähe haben, 
wollte sie unter Beobachtung halten. Er traute ihnen nicht. 

»Gefällt dir das Quartier nicht?« 

Christophers ruhige Stimme riss sie aus ihren Grübeleien. 
Schneller, als gut für sie war, drehte sie sich um und 
taumelte, weil ihr schwindlig wurde; er lehnte im Türrahmen 
und war so höflich, dem keine Beachtung zu schenken. 

»Es ist sehr schön.« Sie fing sich wieder und hoffte, 
aufrichtig zu klingen. »Wunderschön.« 

Christopher wirkte wenig beeindruckt. »Soso.« Dann 
blickte er ihr direkt in die Augen und ergänzte: »Razi 
meinte, du würdest es furchtbar finden. Er sagte, es würde 
dir gewiss nicht gefallen, so eingesperrt zu sein. Übrigens 
hat er alles versucht, um eure alte Kate für euch 
zurückzubekommen. Die hübsche unten am Fluss.« 

Das war zu viel - Razis liebevolle und zartfühlende Geste 
raubte ihr endgültig die Fassung. Plötzlich füllten sich 
Wynters Augen mit Tränen. Mit einem hohen, krächzenden 
Schluchzen legte sie die Hände vors Gesicht und weinte. 

Gottlob kam Christopher nicht näher; so stand sie einfach 
dort und ließ alles aus sich herausfließen, bis nichts mehr in 
ihr war außer Müdigkeit und einem schrillen, grünen 
Schmerz hinter der Stirn. Endlich richtete sie sich wieder 


auf, wischte mit einer schnellen Bewegung die Wangen 
trocken, schniefte vernehmlich. Der Türrahmen war leer, 
doch drau ßen in den Gängen waren Stimmen zu hören - 
eine glatt polierte Höflingsstimme stritt mit Christophers 
Nordlandakzent. 

»... aber es ist meine Aufgabex«, beharrte der Höfling. »/ch 
soll es bringen.« 

»Du gibst mir das jetzt, du verfluchter Lakai, sonst ziehe 
ich dir die Haut ab, so wahr ich hier stehe.« Christophers 
Stimme war ein leises, wütendes Zischen. 

»Ich soll aber doch ...« 

Ein lautes Klatschen und ein Aufjaulen, gefolgt von Stille. 
Dann wieder Christophers Stimme, nun sehr ruhig: »Wirst du 
mir das jetzt aushändigen, oder soll ich dafür sorgen, dass 
du alles verschüttest und noch einmal laufen musst?« 

Man hörte metallisches Klappern und unzufriedenes 
Murren, dann entfernten sich Schritte. Vorsichtig trug 
Christopher drei große Krüge heißes Wasser herein, wobei er 
Wynters Blick geflissentlich auswich. 

»Nun denn ...« Er machte einen Bogen um sie herum und 
schleppte die Krüge schwappend und spritzend in ihre 
Schlafkammer. Zwei davon stellte er auf dem Waschtisch ab, 
den Inhalt des dritten goss er in das metallene Becken. Dann 
zog er ein Stück Seife aus der Tasche und legte es in die 
Seifenschale. Schließlich verschwand er durch die Tür und 
kehrte kurze Zeit später mit einem Stapel großer 
Baumwolltücher zurück, mit denen sich Wynter abtrocknen 
konnte. 

»Gut«, sagte er, immer noch, ohne sie anzusehen. »Ich 
rufe dich dann rechtzeitig, damit du genug Zeit hast, dich 
fürs Bankett anzukleiden. Es sei denn, dein Vater ist bis 
dahin zurück.« Damit ging er hinaus und schloss leise die 
Tür. 

Wynter war jetzt so müde, dass ihr ganzer Körper surrte 
wie Grillen an einem heißen Sommertag. Mit den letzten 
Sonnenstrahlen strömte der Duft der Orangenblüten herein, 


und sie schloss einen Moment lang die Augen, um die 
Wärme und Einsamkeit zu genießen. 

Dann schlurfte sie in die Schlafkammer, verriegelte die 
Tür, zog sich aus und warf ihre stinkenden Kleider auf den 
Fußboden. Oben auf dem Stapel Handtücher lag ein 
Meeresschwamm neben einer Nagelbürste und einem 
Kamm, alles graviert mit Razis Siegel. Also musste sie nicht 
in ihrem Gepäck nach ihren eigenen wühlen. 

Langsam, mit schweren Armen und wie betäubt vor 
Müdigkeit, wickelte sie die ledernen Bänder aus dem Haar 
und ließ die dicken, rotbraunen Wellen auf die Schultern 
hinabfallen. Sie waren starr vor Schmutz und fettig, doch 
wenigstens war sie von Läusen verschont geblieben. 
Beinahe das gesamte Wasser des ersten Krugs verwendete 
sie darauf, ihr Haar zu rubbeln und auszuspülen, bis es 
quietschte. Als sie endlich zufrieden war, tauchte sie den 
Kopf abermals in das Becken und kämmte ihr Haar in dem 
sauberen Wasser aus. So war es immer einfacher, die Nester 
zu entwirren. Am Ende schlang sie sich ein Handtuch um 
den Kopf und warf das eingewickelte Haar nach hinten, wo 
es wie eine lange, dicke Wurst auf dem Rücken zu liegen 
kam. 

Das schmutzige Wasser schüttete sie aus dem Fenster und 
goss das Becken aus dem zweiten Krug wieder voll. Der Duft 
von Rosen und Orangen zusammen mit dem Zitronengeruch 
der Seife streichelte ihre Sinne, und eine träumerische 
Stimmung legte sich über den Raum, während sie sich nach 
und nach drei Monate Dreck vom Körper schrubbte. 

Ein sauberes Hemd hatte sie noch übrig, unbenutzt seit 
ihrer Abreise aus Shirkens Schloss. Es war klamm und roch 
modrig, wie alles oben im Norden nach einer Weile. Doch 
den Geruch von Zitronen aus ihrem noch feuchten Haar, das 
sie nun aus dem Handtuch wickelte, zu einem langen Zopf 
flocht und unter die Nachthaube steckte, konnte es nicht 
übertünchen. 


Ich lege mich nur eine Minute hin, dachte sie, als sie unter 
das Insektennetz kroch und sich auf das kühle, nach 
Lavendel duftende Laken sinken ließ. /ch schlafe erst, wenn 
Vater sicher hier angekommen ist ... Doch sie war schon 
eingeschlummert, bevor der Gedanke überhaupt richtig in 
ihrem Bewusstsein ankam. 


Sie stand auf einem weiten Feld, das sich bis zum leuchtend 
blauen Horizont erstreckte. Es war voller roter Mohnblumen, 
und als sie hindurchlief, färbten sich ihre Füße und der 
Saum ihres Hemdes rot. Da hörte sie einen klagenden 
Schrei, als wäre ein Seevogel in einem Netz gefangen. Sie 
blickte sich um, wollte sehen, woher das Geräusch kam, 
denn es tat ihr weh. Die Farbe der Mohnblumen begann, auf 
ihren Füßen zu brennen, und als sie den Blick senkte, 
entdeckte sie, dass die Blumen gar nicht rot waren, sondern 
weiß - weiße Mohnblumen, mit Blut befleckt. 

Das Klagen war nun ganz nah; sie rannte auf eine niedrige 
Anhöhe und sah in ein kleines Tal hinab. Wölfe hatten sich 
um ein totes Tier versammelt, sie kauten und knurrten und 
rissen an dem Kadaver. Da waren so viele Wölfe, dass sie die 
Beute nicht erkennen konnte, doch allmählich begriff sie, 
woher das hohe Jammern kam - das arme Geschöpf lebte 
noch. 

Sie hob einen Bogen auf, der zu ihren Füßen lag, und 
zielte, in der Hoffnung, das Tier aus seinem Elend zu 
erlösen. Niemals kann ich diesen Bogen spannen. Er ist zu 
groß für mich. Und doch spannte sie ihn, zog die Sehne 
geschmeidig zurück, bis sie ihre Wange streifte. 

Geduldig wartete sie darauf, einen Blick auf die 
gepeinigte Kreatur zu erhaschen, die immer noch dieses 
grausige, hohe Heulen ausstieß, während das Blut 
hochspritzte und alle Mohnblumen rot färbte. Als sich die 


Wölfe um ein kleines Fetzchen Fleisch zankten, lichtete sich 
das Knäuel für einen kurzen Augenblick. Sie sah ein 
himmelblaues Gewand aufblitzen und einen Arm nach oben 
schnellen - ob in einem Fluchtversuch oder als Abwehr 
gegen das Wüten der Wölfe, konnte sie nicht erkennen. 

Sieh mal an, dachte sie eigenartig unberührt, es ist Razi. 

Sie straffte die Bogensehne noch fester, atmete aus und 
schoss den Pfeil mit einem hohen Summton ab. Er hatte 
einen weiten Weg, dieser Pfeil, und sie konnte jeden Zoll 
seiner Flugbahn verfolgen. Sie bewunderte, wie er sich auf 
seiner Reise durch die Luft drehte und sanft von einer Seite 
zur anderen pendelte. 

Als er endlich sein Ziel erreichte, waren alle Wölfe fort, und 
da war nur noch Razi, allein und blutverschmiert, er lag 
zwischen den triefenden Mohnblumen. Mit einem lauten 
Knall schlug der Pfeil ein, als wäre Razis Herz aus Holz, und 
sein Körper krümmte sich unter der Wucht. 

Das Geräusch hallte durch das kleine Tal, klang in rascher, 
pochender Folge nach. Razi schlug die Augen auf, und sie 
waren grau und schräg gestellt, und es war gar nicht Razi, 
sondern Christopher Garron. Er hob den Kopf - das Haar 
ganz blutig - und sah sie voll Schmerz und Verwirrung an. 

»Wynter«, sagte er, und immer noch setzte sich das Echo 
des Aufpralls im Tal fort. 

Entsetzt ließ sie den Bogen fallen, als sie seinen blutigen 
Mund, die anklagenden Augen erblickte. 

»Wynter«, sagte er erneut. Seine Stimme verblasste, 
entfernte sich immer weiter, während sich sein Blut über die 
Blumen ergoss. 

»Wynter.« 

»Wynter!« 

Mit einem Keuchen schreckte sie auf. 

Die Schatten waren länger geworden, doch es war immer 
noch hell draußen. Sie konnte nicht länger als zwei Stunden 
geschlafen haben. Christopher rief ihren Namen und klopfte 
leise, aber nachdrücklich an die Schlafkammertür. »Wynter, 


Razi und dein Vater kommen. Ich glaube, deinem Vater geht 
es nicht gut.« 


Ein müdes Herz 


Hastig wühlte sich Wynter aus dem Insektennetz und 
beeilte sich, die Tür zu entriegeln. Sie schob Christopher 
einfach beiseite und lief nach nebenan. 

»Wo sind sie?«, herrschte sie ihn an und sah sich 
aufgeregt um. »Was ist mit Vater?« 

Christopher legte den Finger auf die Lippen und deutete in 
den Empfangsraum. Ohne nachzudenken, folgte sie ihm 
durch das Zimmer, bis sie entdeckte, dass die Eingangstür 
offen stand und ihre Gemächer neugierigen Blicken frei 
zugänglich waren. Jah wurde ihr bewusst, dass sie nur ein 
dünnes Hemd und die Nachthaube trug, also verharrte sie 
im Zimmer, während Christopher in den Flur hinaustrat. Er 
bemerkte gar nicht, dass sie zurückblieb, baute sich vor der 
Tür auf und starrte mit ernster Miene unverhohlen den Gang 
hinunter. 

Großer Gott, hatte er denn keinen Funken Verstand? 

»Christopher.« Sie versteckte sich hinter der Tür und 
zischte ihn an. »Du kannst nicht einfach so dort 
herumstehen!« 

Er warf ihr einen Seitenblick zu und nahm dann sein 
dreistes Gaffen wieder auf. »Warum denn nicht?«, flüsterte 
er zurück. »Niemand beachtet mich.« 

»Die Leute hier beachten immer alles«, widersprach sie 
und rang verzweifelt die Hände. Doch er rührte sich nicht 
vom Fleck, nur ein zartes Stirnrunzeln senkte seine 
Augenbrauen. »Was ist da los?«, fragte sie aufgeregt. 
»Kannst du Vater sehen?« 

Wieder blickte er sie kurz an und dann zurück in den 
Gang. Seine Miene war aufgewühlt und unsicher, als wüsste 
er nicht genau, wie er die Lage erklären sollte. Schließlich 


grunzte er ungeduldig und zog sie an der Schulter durch die 
Tür. »Sieh selbst«, murmelte er. 

Lorcan und Razi standen an der Kreuzung zweier Gänge, 
etwa fünfzig oder sechzig Fuß von Christopher und Wynter 
entfernt. Sie waren in ein hitziges Wortgefecht mit Heron 
und drei weiteren schwarz gewandeten Ratsherren vertieft, 
und kurz wunderte sich Wynter, was Christopher gemeint 
haben mochte. Ihr Vater sah ganz normal aus. Er hörte 
aufmerksam zu, während Razi gestikulierte und die Männer 
ihnen gegenüber mit einem leisen, wütenden Wortschwall 
bedachte. 

Doch dann fiel Wynter auf, wie gerade ihr Vater den 
Rücken hielt, wie starr; seine Arme hingen steif herunter, die 
großen Hände waren zu Fäusten geballt. Sie erkannte, dass 
er in Wirklichkeit gar nicht zuhörte, sondern nur mit einem 
Ausdruck grimmiger Entschlossenheit dort stand. Sie 
beobachtete, wie Razi diskret eine Hand auf seinen Rücken 
legte, genau zwischen die Schulterblätter. Die Muskeln in 
Razis Arm spannten sich, und die Schulter wurde straff, als 
er das Gewicht ihres Vaters auffing, ohne dass die anderen 
Männer es bemerkten. 

Wynter stieß einen leisen Angstschrei aus und machte 
einen Satz nach vorn, doch Christopher kniff sie in die 
Schulter, so dass sie sich auf den Mund schlug und keinen 
Mucks mehr von sich gab. 

Plötzlich wedelte Razi gebieterisch mit der Hand und 
schickte die vier Männer fort. Heftiger Zorn verhärtete ihre 
Mienen, Herons Mundwinkel verzogen sich gar zu einem 
bitteren Hohnlächeln. Doch wenn Razi es befahl, mussten 
sie gehorchen, also entfernten sie sich widerstrebend und 
mit trotzigen Verbeugungen. 

Razi und Lorcan warteten, bis die vier Männer außer 
Sichtweite waren. Dann redete Razi rasch und mit besorgt 
geneigtem Kopf auf ihren Vater ein. Der machte eine 
wegwerfende Geste und schüttelte die stützende Hand ab. 
Mit steifen Beinen und verbissenem Gesicht machte er zwei, 


drei Schritte auf Wynter und Christopher zu, doch seine Knie 
gaben nach, und Razi musste ihn auffangen. Unter der Last 
der wuchtigen Gestalt taumelnd, rief Razi nach Christopher, 
der schon halb bei ihnen war. 

Gelähmt vor Entsetzen sah Wynter zu, wie die beiden 
Männer Lorcan stützten. Als die drei an ihr vorbei waren, 
blickte sie sich rasch noch einmal prüfend um, dann schloss 
und verriegelte sie die Tür. 

In ihrem Quartier gab Lorcan es endlich auf, Kraft 
vorzutäuschen. Er sank in sich zusammen. Die beiden 
kleineren Männer hatten größte Mühe, ihn über den Boden 
zu schleifen. Sie hievten ihn auf einen der runden Sessel, 
dann lehnte Razi ihn mit dem Rücken an die Lehne und 
klemmte ein Kissen zwischen seinen Kopf und die Wand. 

»Wir brauchen mehr Licht«, ordnete er an. »Und Wasser. 
Christopher, du bringst mir meine Tasche. Wynter, leg seine 
Füße auf einen Schemel und zieh ihm die Stiefel aus. 
Christopher, meine Tasche.« 

Lorcan war so matt und hilflos, dass Wynter schon 
befürchtete, er habe die Besinnung verloren; doch sie fand 
seine Augen offen und glasig. Sein Mund war weit geöffnet, 
der Brustkorb hob und senkte sich, offenbar rang er nach 
Luft. All das nahm sie wahr, während sie neben ihm kniete, 
ihm die schweren Reitstiefel aufband und von den eiskalten 
Füßen zerrte. Sie legte ein Polster auf eine Fußbank und 
bettete Lorcans Füße darauf, dann begann sie zu reiben, um 
sie aufzuwärmen. 

»Er ist so kalt«, sagte sie. 

»Mmmm«, murmelte Razi. Inzwischen hatte er das Hemd 
ihres Vaters bis zum Nabel geöffnet und den Hosenbund 
gelockert. Das Gesicht des großen Mannes war von riesigen 
Schweißtropfen übersät, das leuchtend orangefarbene Haar 
auf Brust und Bauch klebte an der Haut. Razi presste das 
Ohr an Lorcans Rippen und lauschte angestrengt. Als 
Wynter Anstalten machte, etwas zu sagen, hob er den Arm, 
um sie am Sprechen zu hindern. Er sah sie nicht an, 


streichelte ihr aber unmittelbar darauf die Wange. Dann 
legte er die Hand auf Lorcans Bauch und drückte fest zu. 
Lorcan stöhnte und wollte sich entziehen. 

»Schon gut, alter Freund. Schon gut«, besänftigte Razi ihn 
leise, das Ohr immer noch auf den Brustkorb gelegt. Wieder 
drückte er, diesmal an einer anderen Stelle, mit demselben 
Ergebnis. »Es ist schon gut. Alles in Ordnung.« Damit 
richtete er sich langsam wieder auf und fuhr sich mit den 
Händen über das Gesicht. Einen Augenblick lang 
betrachtete er seinen Patienten über die Fingerspitzen 
hinweg. Seine braunen Augen waren kühl und überlegt. 
Wynter sah ihm an, dass er nachdachte. 

Da kehrte Christopher zurück und verschloss eilig die Tür 
hinter sich. Er stellte Razis Tasche neben dem Stuhl ab. »Ich 
habe nach Wasser geschickt.« 

Razi beugte sich über Lorcan und raunte ihm etwas ins 
Ohr. Vor Schreck verdrehte der die Augen, doch Razi sah ihn 
durchdringend an, woraufhin Lorcan unschlüssig nickte. 
Dann tätschelte er ihm die Schulter und steckte zu Wynters 
Entsetzen eine Hand vorn in die Hose ihres Vaters, presste 
die Finger tief in seine Leistengegend. Lorcan kniff die 
Augen zusammen und drehte den Kopf weg - ob vor 
Schmerz oder Beschämung, war für Wynter nicht zu 
erkennen. Mit brennenden Wangen wandte sie sich ab. 

Als sie wieder hinzusehen wagte, tastete Razi gerade 
beide Kiefer ihres Vaters ab. Lorcan kam endlich wieder zu 
Atem und versuchte, Kopf und Schultern zu heben. Erfüllt 
von kraftloser Feindseligkeit gegenüber Christopher, wollte 
er das Hemd vor der Brust zusammenziehen, doch Razi hielt 
ihn am Handgelenk fest. »Nur einen Moment noch, Lorcan. 
Es ist gleich vorbei.« Er wühlte in seiner Tasche und förderte 
einen kurzen, polierten Holztrichter zutage, dessen Öffnung 
er an seinem eigenen Bauch anwärmte, bevor er ihn auf 
Lorcans Brust setzte. Er hielt das Ohr ans andere Ende und 
lauschte angespannt. »Atmet so tief ein, wie Ihr könnt. Und 
haltet die Luft an.« Lorcan bemühte sich, der Anweisung 


Folge zu leisten, doch er schien nicht imstande, den Atem 
anzuhalten, und geriet ins Keuchen. Sein Kopf fiel in den 
Nacken, der Schweiß brach ihm wieder aus. 

Endlich hockte sich Razi auf die Fersen, wischte die Hände 
an einem nach Zitronen duftenden Tuch ab, das Christopher 
ihm gereicht hatte, und betrachtete den großen Mann vor 
sich mit ernster Miene. »Lorcan«, begann er. »Ich möchte 
mich jetzt gern mit Euch beraten, wenn Ihr bereit seid, 
ehrlich zu mir zu sein.« 

Lorcans Blick wanderte zwischen Wynter und Christopher 
hin und her, einen gehetzten Ausdruck auf dem Gesicht. 
Razi nickte. »Eure Tochter und Christopher Garron können 
draußen warten, wenn Ihr das wünscht. Das hier betrifft nur 
Euch.« 

Es war Lorcan deutlich anzusehen, dass er gründlich 
darüber nachdachte. Dann lehnte er mit einem stummen 
Kopfschütteln ab. Schwer atmend, die Zähne gefletscht, 
setzte er die Füße auf den Boden und rutschte mühsam auf 
dem Sessel herum. Razi beeilte sich, ihm zu helfen, machte 
sich an den Kissen zu schaffen, bis Lorcan seine Hände 
wegschob und sich aus eigener Kraft in eine einigermaßen 
aufrechte Haltung brachte. Er klammerte sich fest an die 
Armlehnen - ein Trick, den er sich angewöhnt hatte, um das 
Zittern seiner Hände zu unterbinden - und musterte Razi 
unter zusammengezogenen Augenbrauen. 

»Sprecht.« 

Razi blieb auf den Fersen sitzen und forderte Wynter und 
Christopher mit einem Kopfnicken auf, sich etwas zu 
entfernen. Also setzten sie sich zu beiden Seiten des Kamins 
und taten ihr Bestes, mit den Wandteppichen zu 
verschmelzen. 

»Während Eurer Jahre im Ausland, Lorcan, littet Ihr da 
einmal unter einem Fieber oder einer langwierigen 
Krankheit?« Razis Stimme war sanft, doch gleichzeitig lag 
Bestimmtheit in ihr und auch aufrichtiges Vertrauen, das 
Lorcan zu beruhigen schien. 


Er nickte. »Vor mehr als zwei Jahren. Ein Fieber hat mich 
aufs Lager geworfen.« 

Lächelnd hob Razi eine Augenbraue. »Habt Ihr lange 
gebraucht, um Euch zu erholen?« 

Wieder nickte Lorcan. Dann hob er den Kopf, die Miene 
besorgt. »Aber, mein Fürst, es gibt weit Wichtigeres, was wir 
besprechen sollten.« 

Doch Razi machte eine abwehrende Handbewegung. »O 
nein, alter Freund. Nein. Wir werden über nichts anderes als 
Eure Gesundheit reden. Das ist mein Wunsch.« 

Lorcan biss die Zähne zusammen und blickte zur Seite. 
Um seine Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken, klopfte 
Razi ihm aufs Knie. »Dieses Fieber«. »Hat es Euch stark 
geschwächt? Ermüdetet Ihr leicht? Littet unter Schwindel? 
Hattet Ihr häufig Schmerzen in den Hüften? Den Schultern?« 

All das bestätigte Lorcan, woraufhin Razi die Lippen 
zusammenpresste und ihm eine Hand aufs Bein legte. »Es 
ist so: Ich glaube, dass das Fieber das Gleichgewicht Eurer 
Körpersäfte gestört hat. Ich kann es hier spüren«, er deutete 
auf Lorcans Leiste, »und auch hier und hier.« Jetzt zeigte er 
auf die Achselhöhle und den Kiefer. 

Wynters Vater zuckte mit den Schultern. »Ja. Die Ärzte im 
Norden haben mir Ähnliches gesagt. Aber sie haben mich 
zur Ader gelassen und gesagt, die überflüssigen Säfte 
müssten abgeleitet ...« 

Jetzt knirschte Razi hörbar mit den Zähnen, und Wynter 
sah, wie er die Hände ballte. »Und seitdem wurdet Ihr 
regelmäßig zur Ader gelassen, richtig?« 

Lorcan nickte. 

»Dachte ich mir schon. Und bekamt Klistiere?« 

Lorcan begegnete Wynters Blick, errötete und senkte den 
Kopf. 

Razi brauchte offenbar einen Moment, um sich zu 
sammeln, er musste sich sichtlich zwingen, die Fäuste 
wieder zu lockern. »Also gut. Ihr müsst mir jetzt 
versprechen, dass Ihr niemals wieder einem Arzt erlauben 


werdet, Euch zur Ader zu lassen oder Klistiere zu 
verabreichen. Darauf muss ich bestehen.« 

Jetzt wirkte Lorcan ehrlich verwirrt. Unschlüssig runzelte 
er die Stirn und leckte sich über die Lippen, die furchtbar 
trocken aussahen. 

Biete ihm bloß kein Wasser an, dachte Wynter, denn sie 
wusste, dass ihr Vater niemals das Zittern in seinen Händen 
verraten würde, indem er einen Becher an seine Lippen 
führte. 

»Trinkt«, befahl Razi da aber bereits, und Wynter zuckte 
zusammen. Zu ihrer Verwunderung gestattete Lorcan Razi, 
den Becher für ihn zu halten, während er trank. 

»Die anderen Ärzte ...« Lorcan räusperte sich. »Die 
anderen Ärzte sagten, es wäre meinem Körper zuträglich ... 
die Gifte aus meinem Blut zu spülen.« 

Razi schien zu überlegen, vielleicht, welches Wort er 
benutzen sollte, sagte am Ende jedoch nur: »Ich glaube, sie 
haben genügend Gifte abfließen lassen. \Wenn diese 
Behandlung fortgesetzt wird ... Meiner Meinung nach 
werden Eurem Körper mit der Zeit die guten Säfte entzogen, 
was Euch nur schadet. Also: keine Aderlässe mehr, keine 
Klistiere mehr. Einverstanden?« 

Lorcans hellgrüne Augen richteten sich auf Razi; nie hatte 
Wynter ihn so offen und verletzliich gesehen. 
»Einverstanden. Aber was kann man tun?« 

»Ihr müsst Euch ausruhen.« 

Ihr Vater verdrehte die Augen und lehnte sich zurück. Razi 
zupfte an seinem Ärmel, streng forderte er: »Lorcan, das ist 
mein voller Ernst. Ihr braucht sehr viel Ruhe. Außerdem 
müsst Ihr gut essen und Verdruss meiden.« 

Da musste Lorcan tatsächlich lachen, ein herzhaftes, 
echtes Lachen. Zwar ging ihm rasch die Luft aus, und er 
krümmte sich zusammen, doch das Grinsen blieb. Seine 
Heiterkeit war ansteckend. Razi und Christopher fingen 
ebenfalls an zu glucksen, und selbst Wynter lächelte. 
Verdruss meiden. Ha, guter Witz! 


»Aaaah«, keuchte Lorcan, richtete sich vorsichtig auf und 
umklammerte wieder die Sessellehnen. »Lachen ist doch die 
beste Medizin!« 

Razi aber holte tief Luft und sah ihn durchdringend an. 
»Die giftigen Körpersäfte haben sich in Eurem Herzen 
angesammelt, mein lieber Freund. Ich kann sie da drin 
hören, sie stören Ebbe und Flut der Gezeiten Eures Körpers. 
Das darf man nicht auf die leichte Schulter nehmen. Ihr 
müsst unbedingt meine Anweisungen befolgen. Euer Leben 
hängt davon ab.« 

Bei diesen Worten verschwand das Grinsen aus Lorcans 
Gesicht, und Wynter spürte einen stechenden Schmerz in 
der Brust. 

Ihres Vaters Herz. Sein Herz. Wynter konnte sich noch 
erinnern, wie sie als kleines Kind auf seiner Brust gelegen 
und dem Brummen und Rauschen dieser Maschine 
gelauscht hatte, dieser Maschine, die stetig und 
unermüdlich unter ihrem kleinen Ohr gearbeitet hatte. Die 
sie in den Schlaf gewiegt, ihr versichert hatte: Alles ist gut, 
alles ist gut, alles ist gut. 

Lorcan sah erst Razi an, dann Wynter, die grünen Augen 
leuchteten. Er lächelte und zuckte kaum merklich die 
Achseln, als wollte er sagen: Das wussten wir bereits, nicht 
wahr, mein Liebling? Dann zwinkerte er Wynter zu, und sie 
versuchte, sein Lächeln zu erwidern. Seit sie denken konnte, 
hatte er sich bemüht, ihr beizubringen, für sich selbst zu 
sorgen, sollte er einmal nicht mehr sein. Das war ihm 
gelungen, und nun waren sie endlich zu Hause. Er hatte sie 
an den sichersten Ort auf der ganzen Welt zurückgebracht - 
einen Ort, an dem ihr weder ihr Geschlecht noch ihre 
einfache Herkunft im Weg standen. Er hatte keine Angst vor 
dem Tod. Doch trotz allem, trotz der Gespräche, der 
Planungen, der ganzen Vorbereitung auf ein Leben ohne ihn 
wollte Wynter nicht, dass er fortging. Sie konnte sich nicht 
vorstellen, ohne seine grenzenlose Zärtlichkeit durchs Leben 
zu gehen. 


Razi erhob sich. »Und jetzt«, sagte er, »gestattet 
Christopher und mir, Euch zu baden und vor dem Bankett 
für ein paar Stunden ins Bett zu bringen.« Schon wollte 
Lorcan entrüstet Einwände erheben, da fiel ihm Razi ins 
Wort: »Lorcan! Im Augenblick könnt Ihr das nun mal nicht 
allein. Schluckt Euren Stolz herunter und lasst Euch helfen, 
nur dieses eine Mal. Ich werde Euch einen Trank geben, 
damit Ihr kurz, aber tief schlaft. Danach werdet Ihr Euch 
erfrischt fühlen, und wenn Ihr es schön ruhig angeht, werdet 
Ihr dieses verfluchte Fest ohne allzu großen Schaden 
überstehen.« 

Was blieb ihm schon übrig? Mit einem letzten kläglichen 
Blick auf Wynter ließ sich Lorcan von den beiden jungen 
Männern in seine Kammer führen und dabei helfen, den 
Schmutz der langen Reise abzuwaschen. 

Unterdessen saß Wwynter allein in einem der runden 
Sessel, lauschtte dem gedämpften Brummen der 
Männerstimmen und beobachtete das Spiel des Lichts an 
den Wänden, während der Abend hereinbrach. Als ihr Vater 
schließlich eingeschlafen war, verabschiedeten sich Razi 
und Christopher; Razi küsste sie und versprach, vor dem 
Bankett zurückzukommen. 

Im Garten unter dem Fenster wich der Geruch der 
Orangen dem Abendduft von Jelängerjelieber und Lilien. 
Drau ßen füllten sich die Gänge allmählich mit Geräuschen, 
da die Luft kühler und die Menschen wieder munter wurden 
oder vom Fluss heimkehrten, um sich für das große Ereignis 
umzukleiden. 

Wynter dachte an gar nichts. Es hatte ja doch alles keinen 
Zweck. Sie ließ die Zeit einfach durch sich hindurchfließen, 
und ihr war, als hätte sie ein Weilchen geschlafen, obwohl 
sie wusste, dass sie wach gewesen war. 

Razi hatte versprochen, sie rechtzeitig zu rufen, doch 
schon lange, bevor er zurückkehrte, erhob sie sich aus ihrem 
Sessel und suchte in ihrer Schlafkammer nach etwas 
Passendem zum Anziehen. Sie besaß eine leichte Jacke und 


eine warme. Zwei Ausgehgarnituren, von denen eine immer 
noch als verdreckter Haufen auf dem Boden lag. Eine 
schwere Arbeitskluft, drei Paar lange Unterhosen, ein Paar 
baumwollene Strümpfe, zwei Schlüpfer und ein weiches 
Kleid aus feiner Wolle für zwanglose Abendgesellschaften. 
Aber kein einziges festliches Kleidungsstück, nichts, das 
man in Anwesenheit eines Königs tragen konnte. 

Razi hatte die Kampfertruhe ihrer Mutter in Wynters 
Kammer bringen lassen - und nun wusste sie auch, weshalb. 

Eines nach dem anderen hob sie die Kleider ihrer Mutter 
von ihrem Bett aus Lavendelpapier und den Säckchen mit 
getrockneten Rosen, Nelken und Orangenduftkugeln. 
Überrascht stellte sie fest, dass die Sachen gelüftet worden 
waren. Irgendjemand hatte sich über die Jahre die Mühe 
gemacht, sie regelmäßig auszuschütteln und ins Freie zu 
hängen. Marni vielleicht? Oder eine Magd, die ihre Mutter 
besonders gern gehabt hatte? 

Doch dann dämmerte ihr der wahre Grund, und innerlich 
ohrfeigte sich Wynter für ihre romantischen Vorstellungen. 
Niemand hatte sich aus Hingabe an ihre verstorbene Mutter 
um diese Kleider gekümmert, vielmehr hatten sie sehr 
wahrscheinlich bis vor kurzem der Kammerzofe einer Edlen 
Dame gehört. Das arme Mädchen - ihre Garderobe so 
plötzlich an die frühere Besitzerin zurückgeben zu müssen. 
Ich sollte wohl lieber auf Scheren in der Finsternis und 
Stecknadeln in meiner Suppe achtgeben, dachte sie, 
während sie die hübschen Gewänder nebeneinander aufs 
Bett legte. 

Hoffentlich hatte die letzte Trägerin sie nicht allzu stark 
geändert, denn ihrem Vater zufolge ähnelte sie ihrer Mutter 
in Größe und Gestalt sehr. Falls sich niemand daran zu 
schaffen gemacht hatte, müssten ihr die Kleider passen. 

Mutter hatte einen guten Geschmack. Sie strich über den 
prächtigen Stoff eines der Kleider. Alle waren nach der alten 
Mode geschnitten: klare, kraftvolle Linien und glatte Röcke, 
die von einer Naht unterhalb der Brust gerade herabfielen. 


Lange, weite Ärmel mit andersfarbigem Futter und Borten. 
Zu jedem gehörte ein eng anliegendes, langärmeliges 
Seidenunterkleid. Wynter gefielen die Gewänder sehr; die 
wunderschönen Farben und die schlichte Eleganz sprachen 
sie an. Die neue Mode, die sie an den Höflingen oben im 
Norden gesehen hatte, bestand nur aus Schleifen und 
Bändern, Blumen und runden Hauben, die auf dem 
Hinterkopf thronten; in solchen Kleidern hätte man sie dort 
als hoffnungslos altmodisch und unscheinbar angesehen. 
Und natürlich als viel zu kurz geraten. \Nynter galt ohnehin 
als eher klein, doch die derzeitige Vorliebe für Korkabsätze 
und übertrieben hohe Schuhe sowohl bei Frauen als auch 
bei Männern würde ihren Mangel an Größe noch betonen. 

Bei dem Gedanken an einen Razi, der seiner von Natur aus 
aberwitzigen Größe noch mehrere Zoll hinzufügte, und an 
den geschmeidigen Christopher, der schwankend auf 
Absätzen herumstakste, musste sie kichern. Sie bezweifelte, 
dass sich die beiden dieser Mode anschließen würden. Und 
erst Albi, er... 

Abrupt hielt Wynter inne, so urkomisch die Vorstellung 
von Albi - breit, bullig und beschwingt, wie er war, 
zumindest früher - in hohen Schuhen auch sein mochte. Sie 
schluckte und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder den 
Kleidern zu. 

Sie brauchte nicht lang, um sich zu entscheiden, und 
wählte grünen Satin, der mit blassen Rosenzweigen bestickt 
und in den Ärmeln mit zartrosa Seide gefüttert war. Das 
passende Unterkleid bedeckte ihre Arme bis zu den 
Handgelenken und war oben am Hals gefältelt. Man konnte 
sich in diesem Gewand erstaunlich gut bewegen, außerdem 
war es in der Abendluft angenehm kühl. 

Sie erwog, etwas mit ihrem Haar anzustellen, es unter 
eines der mit Perlen besetzten Netze ihrer Mutter zu 
stecken, es rings um den Kopf zu winden oder irgendwie 
festzustecken, doch was Frisuren betraf, war sie wirklich ein 
hoffnungsloser Fall. Also löste sie es nur aus dem 


geflochtenen Zopf, bürstete es und ließ es in glänzenden, 
üppigen Wellen auf die Schultern fallen. 

Was bist du?, dachte sie, als sie sich im Spiegel musterte. 
Sie sah aus wie eine Puppe: ihr blasses Gesicht mit den 
Sommersprossen inmitten eines Meers aus Haaren, die sonst 
immer beschäftigten Hände auf dem Grün des Kleides 
ruhend, die Arme in rosafarbene Seide gehüllt. Vorsichtig 
strich sie mit den Händen über den Rock, spürte, wie die 
rauen Schwielen am Stoff hängen blieben. Das vertraute 
Gewicht des Dolchs, den sie immer bei sich trug, fehlte, 
doch für eine Waffe war unter diesem festlichen Gewand 
kein Platz. Sie hob den Rocksaum, so dass ihre abgewetzten 
Filzstiefel zum Vorschein kamen, und grinste. Das bist du, 
sagte sie sich. Du bist abgearbeitete Hände, du bist 
abgewetzte Stiefel unter einem Seidenrock. Sie blickte sich 
selbst in die Augen. Vergiss das nicht, ermahnte sie sich. 

Gerade, als sie überlegte, ihren Vater zu wecken, hörte sie 
Razi und Christopher klopfen. Wynter schob den Riegel 
zurück und trat beiseite, um sie einzulassen. Vor der Tür 
stand Razi, die Hand zu erneutem Klopfen erhoben; 
Christopher lehnte an der gegenüberliegenden Wand, als 
hätte er vor, draußen zu warten. 

Bei ihrem Anblick fiel Razi die Kinnlade herunter, und 
Christopher stieß sich unwillkürlich von der Wand ab und 
betrachtete sie mit verdutzt schief gelegtem Kopf. 

Verunsichert betastete Wynter ihr Haar. »Stimmt etwas 
nicht?« 

Razi schüttelte den Kopf, dann nickte er, blinzelte und 
murmelte etwas. Christopher begutachtete sie von Kopf bis 
Fuß und wieder zurück und sagte dann: »So kannst du 
gehen.« 

Als die beiden ins Zimmer traten, ging Lorcans Tür auf, 
und er überraschte sie alle damit, fertig angezogen und 
ausgehbereit herauszukommen. Mit fragender Miene machte 
Razi Anstalten, auf ihn zuzugehen, doch Lorcan blitzte ihn 


unter halb geschlossenen Lidern an, woraufhin Razi klein 
beigab. 

Da fiel Lorcans Blick auf seine Tochter, und er wich einen 
Schritt zurück. Einen Lederhandschuh halb über die Hand 
gezogen, verharrte er, nahm ihr Gesicht, ihr Haar, das Kleid 
in sich auf. »Izzy ...«, flüsterte er. Dann legte sich seine 
Verwirrung wieder, und er lächelte traurig. »Wynter.« 

Wie bleich seine Lippen sind, dachte sie erschrocken. 

Doch er lächelte sie an - sein volles, breites Lächeln -, und 
ihr wurde leichter ums Herz. Alles würde wieder gut. Ganz 
bestimmt. Alles würde wieder gut. 


Gefährliche Spiele 


Christopher scheint zu glauben, er käme mit zu dem Ban 
kett.« Wynter hielt die Stimme gesenkt und das Gesicht Razi 
zugewandt, während sie der dichten Menschenmenge durch 
die langen Gänge zum Speisesaal folgten. Hinter ihnen 
trottete Christopher und unterhielt sich mit Lorcan - einem 
begeisterten, aber grauenhaften Flötisten - über Musik. 
Wynter wollte ihn nicht kränken und einen weiteren bissigen 
Wortwechsel riskieren. Wenn er sich einbildete, dass 
jedermann diese Feierlichkeiten besuchen konnten, würde 
Razi ihn wohl diplomatisch aufklären müssen. 

Razi neigte ihr seinen Lockenkopf zu und flüsterte 
amüsiert grinsend: »Das liegt daran, dass er tatsächlich 
mitkommt.« Seine Augen tanzten, als er sie prüfend ansah. 
Wynter versuchte, sich ihre Verwunderung nicht allzu sehr 
anmerken zu lassen, aber es wollte ihr nicht so recht 
gelingen. Vergnügt gluckste er. »Das wird die Hohen Herren 
und Damen zu Tode ärgern.« 

Wynter schnappte nach Luft. »Oh, Razi, nein! Sag bitte 
nicht, dass er an der Hohen Tafel sitzt! Sie werden ihn 
vergiften lassen!« 

Razi machte eine knappe Geste an seiner Kehle. »Darüber 
macht man keine Witze, Schwester. Nein, die letzten vier 
Abende saß er an der Bürgertafel. Eine große Ehre.« 

»Eine große Ehre«, murmelte sie und schielte hinter sich. 
Christopher beschrieb gerade ihrem Vater etwas und 
wedelte vollkommen unbefangen mit den Armen herum. 
Lorcan lachte, woraufhin Christopher in gespielter Kränkung 
die Augenbrauen hochzog, kurz innehielt und dann fortfuhr, 
sein fremdländisches Garn zu spinnen. Wynter zog eine 
Grimasse. »Wahrlich, eine große Ehre.« 


»Er findet es unerträglich öde«, seufzte Razi. »Mein Gott, 
Wynter, ich muss ihm recht geben. Ich hasse das alles, 
nachdem ich so lange frei davon war. Vater...« Er unterbrach 
sich, um einem entgegenkommenden Höfling zuzunicken, 
verneigte sich vor einem Grüppchen Damen und verzichtete 
darauf, noch mehr über den König zu sagen. 

»Hast du denn im Maghreb nicht Hof gehalten, Razi?« 

Wieder dieses gutmütige Lächeln, diese kleinlaut 
verzogenen Mundwinkel. »Zum großen Verdruss meiner 
Mutter nicht.« Einen kurzen Moment verlor er sich in 
Gedanken an einen warmen, nach Gewürzen duftenden Ort. 
Sein Lächeln wurde traurig, er sah sie wieder an. »Ich hatte 
dort ein Heim, Wyn. Es war wundervoll. Genau das möchte 
ich in Padua haben, ein richtiges Heim mit einer richtigen 
Familie und richtigen Freunden. Ich möchte ...« 

»Wir sind da, Fürst Razi.« Unbemerkt war Lorcan von 
hinten an sie herangetreten. 

»Ja.« Razi betrachtete die Tür, die sie in die königlichen 
Gemächer führen würde. Dort versammelten sich vor einem 
Fest nur die königliche Familie und deren hochangesehene 
Begleiter, also mussten sich Razi und Lorcan hier von 
Wynter und Christopher trennen, um sich dem Hofstaat 
zuzugesellen. 

Lorcan beugte sich hinab, um Wynter rasch auf die Wange 
zu küssen und ihr die Schulter zu drücken. Dann schob er 
Razi durch die Tür und zog sie leise hinter sich zu. 

Einen Augenblick lang blieb Wynter vor der geschlossenen 
Tür stehen. Als sie sich umdrehte und ziellos umherblickte, 
stellte sie fest, dass Christopher sie beobachtete. Ein 
flüchtiges Lächeln enthüllte die Grübchen zu beiden Seiten. 
»Ich gehe hier entlang.« Christopher deutete auf den langen 
Gang, der zum Einlass für die einfachen Bürger führte. Sein 
Gesichtsausdruck besagte: Geht es dir gut? Soll ich bei dir 
bleiben? 

Doch sie atmete tief durch und straffte die Schultern. 
»Eine gesegnete Mahlzeit wünsche ich dir, Christopher, und 


mögest du am Morgen wohlauf sein.« 

Wieder diese verwünschten Grübchen, doch immerhin 
besaß er genug Anstand, sich höflich zu verneigen, bevor er 
ohne ein weiteres Wort fortging. Selbst von hinten wirkte er 
belustigt. 

Der Bankettsaal war bereits gut besucht. Vor allem die 
Hohen Tafeln, je eine zu beiden Seiten des großen Raums, 
füllten sich rasch. Am hinteren Ende des Saals und somit am 
weitesten vom königlichen Podest entfernt, stand die 
Bürgertafel, an der Diener und niedere Höflinge Platz 
nehmen durften, welche die besondere Gunst des Königs 
genossen. Am Kopf des Raums wiederum befand sich das 
zweistöckige königliche Podest, geschmückt mit weißem 
und leuchtend rotem Stoff: Die höhere Ebene war für den 
König, seine Königin und den Thronfolger reserviert. Auf der 
unteren stand ein langer Tisch für die Ratsherren, einige 
auserwählte Adlige sowie weitere Kinder des Herrschers, die 
sich gerade am Hofe aufhielten. Für den König würde es ein 
einsames Mahl, dachte Wynter. Seine Königin war tot, sein 
Thronfolger vermisst und Razi durch das Hofzeremoniell auf 
die untere Stufe des Podests verbannt. 

Ein Page trat auf sie zu und fragte, ob sie an einen Platz 
geleitet zu werden wünsche So wurde das immer 
ausgedrückt: »Wünscht Ihr, an einen Platz geleitet zu 
werden?« Woraufhin man zu entgegnen hatte: »/a«, denn 
sonst wusste man nicht, welchen Sitz der König einem 
zugewiesen hatte. 

Man setzte Wynter nahe ans Kopfende der linken Hohen 
Tafel - eine sehr gute Position. Während die Bänke weiter 
unten zu beiden Seiten des Tisches rasch besetzt wurden, 
füllten sich die oberen nur allmählich, da diese bevorzugten 
Höflingen vorbehalten waren. 

Nun strömte das einfache Volk herein und nahm seine 
Plätze ein: Für sie gab es keine Pagen und kein Zeremoniell, 
nur fröhliches Drängeln und Schieben. Jeder musste am 
Tisch sitzen, bevor die königliche Familie eintrat, damit sich 


alle gemeinsam erheben und dem König ihren Gruß 
entbieten konnten. Wer nicht vor dem König im Saal war, 
musste drau ßen bleiben. 

Wynter beobachtete Christopher, der am anderen Ende im 
dichten Gewühl hereinspaziert kam, hier nickte, dort dem 
einen oder anderen zulächelte, der ihn zu kennen schien. 
Plötzlich lief er schnurstracks auf eine sehr hübsche, 
dunkelhaarige Frau mit trotziger Miene und einem roten 
Mund zu. Wynter schnaubte innerlich, als er sich bückte, ihr 
etwas ins Ohr flüsterte und dabei seine Grübchen spielen 
ließ. Umgehend rutschte die Dunkelhaarige ein Stück auf 
und machte ihm Platz. Der Mann zu ihrer anderen Seite 
sagte lachend etwas, worauf Christopher ihm sein freches 
Katergrinsen zeigte und sich setzte. 

Inzwischen war der Saal beinahe voll und heizte sich 
immer mehr auf. Die Fächerdiener zogen an ihren schweren 
Seilen, das sanfte Rauschen der großen Deckenfächer setzte 
ein, und es dauerte nicht lange, bis die Luft merklich kühler 
wurde. Schankknaben servierten eisgekühlten Erdbeertrank, 
doch nichts kündigte einen glanzvollen Auftritt aus den 
königlichen Gemächern an. 

Als Wynter den ersten Schluck nahm, stimmten die 
Musiker auf der Empore gerade eine leise Melodie an. 
Unwillkürlich schielte sie zu Christopher hinüber. Tatsächlich 
- auch er hatte den Kopf der Musik zugewandt, wenn auch 
sein Gesicht aus Wynters Blickwinkel nicht zu erkennen war. 
Da bemerkte die Frau neben ihm zum ersten Mal seine 
Hände und wich erschrocken ein wenig zurück. Hätte sich 
dasselbe an der Hohen Tafel abgespielt, dann wäre kein Wort 
darüber verloren worden, doch gleichzeitig hätte sich die 
Gesprächspartnerin in Windeseile vor ihm zurückgezogen. 
Dies jedoch war eine einfache Frau, und so klopfte sie 
Christopher auf den Arm und deutete auf seine fehlenden 
Finger. 

Christopher hielt beide Hände hoch, als wollte er sagen: 
Was ist das denn? Dann grinste er unbekümmert und stürzte 


sich umständlich und lebhaft in eine Geschichte, die mit 
einer hochgezogenen Augenbraue und einer vielsagenden 
Pause endete. Die Frau wirkte für einen Moment entsetzt, 
doch dann brachen beide in Gelächter aus. Sie wischte sich 
Tränen aus den Augenwinkeln, sagte etwas und nahm einen 
Schluck aus ihrem Becher Christopher flüsterte ihr 
seinerseits etwas ins Ohr, das sie erröten ließ. Man konnte 
sehen, wie sich ihre Lippen um den Rand des Gefäßes zu 
einem Grinsen wölbten. 

Wynter verdrehte die Augen und wandte ihre 
Aufmerksamkeit einem bekannten Gesicht zu: Andrew 
Pritchard, der gerade ein Gedeck weiter zu ihrer Rechten 
seinen Platz einnahm. Sie nickten einander höflich zu, bevor 
er sich zu seinem Nebenmann beugte und ein Gespräch 
begann. 

Links von ihrem Tisch trat ein Page aus den königlichen 
Gemächern, und sofort erhob sich gespanntes Raunen im 
Saal. War es endlich so weit? Doch der Junge schloss die Tür 
vorsichtig hinter sich, und die Menge nahm ihre 
Unterhaltung wieder auf, während er sich einen Weg 
zwischen den Tischen hindurchbahnte. 

Gewiss ein Botengang für einen Ratsherrn, dachte Wynter. 
Ihre Erleichterung sollte nicht von langer Dauer sein; 
schmerzhaft zog sich ihr Magen zusammen, als deutlich 
wurde, dass der Page auf die Bürgertafel zusteuerte. 

Allmächtiger! 

Sie war nicht die Einzige, die den Weg der kleinen Gestalt 
verstohlen verfolgte. Niemand betrat oder verließ 
unbemerkt das königliche Quartier, und nicht wenigen 
Anwesenden stand die Neugier ins Gesicht geschrieben, als 
der Knabe schließlich vor Christopher Garron verharrte und 
ihn am Arm berührte. 

Was gesprochen wurde, konnte Wynter nicht hören, doch 
sie sah den Schreck und die Verwirrung in Christophers 
Gesicht. Sie schluckte und beugte sich beunruhigt vor. Der 
Page machte eine ungeduldige Geste und scheuchte den 


verblüfften jungen Mann von seinem Sitz auf. Gehorsam 
schritt Christopher langsam in den oberen Teil des Saals. 

Nein! Um Himmels willen, hatte der König den Verstand 
verloren? Konnte er wirklich so wahnsinnig sein, Christopher 
an die Hohe Tafel zu beordern? Hasste er ihn so sehr? Wollte 
er etwa, dass er von den Wölfen zerrissen wurde? 

Bestürzt beobachtete Wynter, wie der Page den 
betretenen Christopher durch das weite Niemandsland 
führte, das zwischen dem Revier der einfachen Leute und 
der Hohen Tafel lag. 

Lass ihn nicht im Stich!, dachte sie. Lass ihn nicht dort 
stehen, um sich selbst einen Platz zu suchen. 

Doch sie wusste, wusste einfach, dass der Page genau das 
tun würde, denn gerade die Dienerschaft war entsetzt über 
diesen Verstoß gegen die Rangordnung, diesen 
entsetzlichen Affront gegen das Hofzeremoniell. 

Wie von Wynter befürchtet, geleitete der Page Christopher 
ans Ende der Hohen Tafel, deutete mit unbestimmter Geste 
auf die Bank und machte sich davon. Seine 
zusammengeschlagenen Hacken hatte man in der nun 
nahezu vollkommenen Stille deutlich gehört. Christopher 
verweilte unsicher am Ende der sehr langen Reihe 
geflissentlich zugewandter Rücken, sein Übermut war wie 
weggeblasen. 

Etwa zehn Gedecke von ihm entfernt gab es einen freien 
Platz, und dankbar hielt Christopher darauf zu. Doch 
während er sich noch durch den schmalen Spalt zwischen 
Bank und Wand drängte, rückten die Damen und Herren hin 
und her und ordneten sich neu an, so dass die Lücke wie 
durch Zauberei verschwunden war, als Christopher dort 
ankam. Er hielt kurz inne und betrachtete den strengen 
Rücken vor sich auf dem eben noch freien Sitz. Dann 
bewegte er sich bedächtig auf den nächsten verfügbaren 
Platz zu, obwohl man seinen brennenden Wangen ansah, 
dass er wusste, was passieren würde. Und so war es - bevor 
er sie erreichen konnte, war die Lücke geschlossen. 


Einmal, zweimal, dreimal versuchte Christopher es, 
während die Hohe Tafel ihr kindisches Spiel trieb. Schließlich 
blieb er einfach stehen, starr vor Ärger, die Wangen der 
einzige Farbtupfer in seinem Gesicht. 

Er wird weggehen, dachte Wynter. Er wird sich auf dem 
Absatz umdrehen und gehen, und das wird das Ende sein. 
Eine solche Beleidigung des Königs zu überleben, ist 
ausgeschlossen. Natürlich war es genau das, was die Hohen 
Herren erreichen wollten, denn jetzt den Saal zu verlassen 
bedeutete, dem König seine Großherzigkeit ins Gesicht zu 
schleudern - damit hätte Christopher jede Möglichkeit 
vertan, am Hofe bleiben zu können. Und das wäre für uns 
alle das Beste, dachte Wwynter, ohne den vor \Wut 
schäaumenden Christopher am anderen Ende des Tisches aus 
den Augen zu lassen. Das Beste für Razi, das Beste für 
Christopher, das Beste für mich. 

Sie schloss die Augen und flehte sich selbst an, ihn 
einfach gehen zu lassen. Doch das hätte Wynter eine 
Grausamkeit abgefordert, die nicht in ihrem Wesen lag. Also 
öffnete sie die Augen seufzend wieder und nahm das 
scharfe Messer von dem Holzteller vor sich. Wie beiläufig 
legte sie die Hand auf den freien Platz zwischen sich und 
Andrew Pritchard und lehnte sich zurück, so dass 
Christopher sie zwischen den aufgereihten steifen Rücken 
erkennen konnte. Einladend hob sie das Kinn. 

Er entdeckte sie sofort. Ihr offenes rotes Haar rückte ganz 
plötzlich in sein Blickfeld, und sie bemerkte sein Zögern, die 
Verunsicherung in seinen Augen. Er glaubt, ich will ihn 
hereinlegen, stellte sie überrascht fest. Er glaubt, ich werde 
ihn bis hierher locken und ihn dann ausschließen, genau wie 
die anderen. Sie verbarg ihre Enttäuschung über seinen 
Verdacht nicht und sah ihm an, dass er sich eine 
Entscheidung abrang. 

Schritt für Schritt schob er sich an der Bank entlang, das 
Gesicht immer noch von zorniger Verlegenheit verzerrt. Die 


Adligen stupsten und rutschten und zappelten, um nur ja 
keine Lücke für ihn entstehen zu lassen. 

Als Andrew Pritchard an der Reihe war und den leeren 
Sitzplatz neben sich beanspruchen wollte, machte seine 
Hüfte unversehens Bekanntschaft mit Wynters scharfem 
Fleischmesser. Ein erschrockener Seitenblick begegnete 
Wynters blitzenden grünen Augen, und Andrew zuckte 
genau im rechten Moment zurück - mit einem gezielten Satz 
sprang Christopher über die Bank und ließ sich auf einem 
der besten Plätze im ganzen Saal nieder. 

Die Musik spielte weiter und überbrückte das drückende 
Schweigen, bis die Gespräche allmählich wieder in Gang 
kamen. Schließlich herrschte eine ähnliche Lautstärke wie 
vor dem Zwischenfall, nun durchsetzt von einem 
unterschwelligen, dunklen Brodeln. 

Christopher räusperte sich und winkte nach einem 
Schankknaben. Keiner der kleinen Diener nahm Notiz von 
ihm. Er seufzte. »Die Luft ist grausam dünn hier oben«, 
murmelte er. »Mich fröstelt.« 

»Du hättest nicht unvorbereitet kommen sollen«, gab 
Wynter kühl zurück. »Man schwimmt nicht in fremden 
Gewässern.« Mit diesen Worten schob sie ihm ihren Becher 
zu, ohne ihn anzusehen, und er nahm einen Schluck, ohne 
ihrzu danken. 

»Ein Freund hat mich dazu ermuntert. Er muss wohl 
gelogen haben, als er rief: »Komm nur herein! Das Wasser ist 
herrlich'«« Mit einem Finger stieß er den Becher wieder 
zurück und warf einen sehnsüchtigen Blick auf die 
dunkelhaarige Frau mit dem roten Mund. Betont wich sie 
seinem Blick aus, den Kopf geradezu lächerlich weit in die 
entgegengesetzte Richtung gedreht. Wieder stieß 
Christopher ein Seufzen aus. »Was für ein Jammer.« 

»Du hattest ganz gute Fortschritte bei ihr gemacht, nicht 
wahr?«, bemerkte Wynter mit Blick auf die Schöne. »Womit 
hast du sie eigentlich so zum Lachen gebracht?« 


Christopher betrachtete Wynter einen Moment lang 
nachdenklich, dann zuckte er die Achseln und wandte den 
Kopf ab. »Nichts, was du unterhaltsam fändest.« 

»Du scheinst Frauen sehr gern zu unterhalten.« 

Als Antwort darauf wurden ganz kurz seine Grübchen 
sichtbar, während er den Blick durch den Raum schweifen 
ließ. Alle gaben sich größte Mühe, an ihm vorbeizusehen. 
»Tja, mir kommen die Frauen hier geradezu ausgehungert 
nach Zuwendung vor.« 

Wynter schnaubte und murmelte: »Was machst du hier, 
Christopher?« Eigentlich meinte sie: Was willst du hier? Was 
erhoffst du dir? 

»Mein Gott, ich wünschte, ich wüsste es ...« 

Bestürzt wandte sie sich zu ihm um. Die Traurigkeit in 
seiner Stimme traf sie völlig unerwartet. 

»Das hier ist die Hölle. Ich begreife einfach nicht, warum 
Razi sich das antut.« Vertraulicher fuhr er fort: »Aber ich bin 
froh, dass ich mit ihm gekommen bin, und ich bin froh, dass 
du endlich aufgetaucht bist.« Er warf einen prüfenden Blick 
durch den Saal. »Gibt es hier auch nur einen Menschen, der 
nicht irgendetwas von ihm will? Es ist, wie unter Geiern zu 
leben.« 

Darauf fiel Wynter keine Entgegnung ein. Doch 
Christopher war bereits von geschäftigem Treiben am 
anderen Ende des Saals abgelenkt. 

»Ich weiß, ich bin nicht besonders bewandert in solchen 
Dingen«, sagte er und deutete mit dem Kinn in die 
Richtung. »Aber ist es nicht ungewöhnlich, das Essen zu 
servieren, bevor der König Platz genommen hat?« 

Die Flügeltüren standen weit offen, und einige sehr 
befremdete Diener trugen riesige Tabletts herein. Auf ihnen 
befand sich kleines Wildgeflügel - der traditionelle erste 
Gang eines jeden Banketts. Leises, unruhiges Gemurmel 
breitete sich unter den Gästen aus, man warf einander 
besorgte Blicke zu. An der Bürgertafel sagte jemand 
vernehmlich: »Schande! Eine Schande ist das!«, um von 


einigen Herren der Hohen Tafel ein zustimmendes »\Wohl, 
wohl!« zu ernten. 

Ängstlich blickte Wynter zur Tür. Was konnte den König 
und sein Gefolge nur so lange aufhalten? Sie versuchte, sich 
ihre wachsende Beklemmung nicht anmerken zu lassen. Was 
sollten sie nun tun? Sollte man das Essen annehmen? Oder 
wäre das eine Beleidigung des Königs, der sich noch nicht 
an der Tafel niedergelassen hatte, noch nicht begrüßt 
worden war? Wer wäre so töricht, als Erster von dem Fleisch 
zu wählen, was doch der Tradition gemäß das alleinige 
Privileg der Regententafel war? Andererseits - wenn einem 
das Tablett angeboten wurde und man nichts nahm, könnte 
das dann als Schmähung des königlichen Großmuts 
aufgefasst werden? Wäre es schlimmer als anzunehmen? 
Was, wenn man sich ein kleines Stück Fleisch auf den Teller 
legte, es aber nicht aß? Wäre das möglicherweise 
hinnehmbar? 

In den Mienen um sich herum las sie dieselben Zweifel, 
außer bei Christopher, der verwundert seinen Teller hob und 
suchend über den Tisch blickte. 

»Wo ist denn mein Messer?« 

Wynter runzelte die Stirn; vorhin hatte dort ein Messer 
gelegen. Sie schielte zu Andrew Pritchard, der seinen 
Tischnachbarn zufrieden anlächelte.. Als sie sich 
zurücklehnte, bemerkte sie ein verstohlenes Hantieren 
hinter den adligen Rücken. Etwas wurde von einem zum 
anderen gereicht, bis ganz am Ende der Bank Simon 
Pursuant einen Schankknaben zu sich rief und ihm ein 
»überzähliges« Messer aushändigte. Der Junge betrachtete 
es erstaunt und stellte eine höfliche Frage, die Pursuant mit 
einem Achselzucken und einer nachlässigen Geste 
beantwortete. Man hat mir wohl aus Versehen zwei 
gegeben. Verärgert knirschte Wynter mit den Zähnen. 
Kindisch, albern, töricht ... 

Da endlich öffnete sich die Tür zu den königlichen 
Gemächern, und sofort wandte sich die Aufmerksamkeit 


aller dem sehr jungen Pagen zu, der auf die obere Stufe des 
Podests kletterte und mit hoher, zittriger Stimme 
verkündete: »Seine Majestät, der gütige König Jonathon, 
heißt Euch essen, da er durch ... äh ...« Fahrig sah das Kind 
über die Schulter, und jemand zischte ihm durch die halb 
geöffnete Tür etwas zu. »... dringende Staatsgeschäfte 
aufgehalten wurde. Da sein geliebtes Volk in seiner 
Abwesenheit nicht Hunger leiden soll, heißt er Euch mit dem 
ersten Gang beginnen, in ... in der ... in der Zuversicht, dass 
er sich Euch bald zugesellt.« Hastig floh der kleine Page von 
dem Podest, woraufhin die Diener mit den riesigen, 
dampfenden Tabletts durch den Saal schritten. 

Die Entscheidung, wer als Erster von dem Fleisch zu 
wählen hatte, wurde dankenswerterweise den beiden am 
Kopfende der Hohen Tafeln aufgebürdet: Francis Coltumer 
und Laurence Theobald. Da sie unmittelbar neben dem 
königlichen Podest saßen, näherten sich die Diener ihnen 
sicherheitshalber zuerst. Jeweils zu zweit stellten sie sich vor 
die betagten Männer, hoben die Tabletts von ihren Schultern 
und boten sie den Herren an. Als alte Hasen in diesem Spiel 
blickten Francis und Laurence einander quer durch den 
Raum an, nickten und spießten dann gleichzeitig das jeweils 
kleinste Geflügel auf, das sie auf den Sevierplatten 
entdecken konnten. Ein Seufzer der Erleichterung brandete 
durch die Menge, während die beiden das Fleisch auf ihre 
Teller legten und behutsam kleine Bissen davon abschnitten. 

Allmählich erhoben sich erneut leise, zaghafte Gespräche, 
untermalt von der Spielmannsmusik, und die Tabletts 
wurden von Gast zu Gast getragen. Christopher suchte 
immer noch nach seinem Messer, den Kopf jetzt unter dem 
Tisch. 

»Christopher ...«, raunte Wynter ihm zu. Das Fleisch war 
auf dem Weg zu ihnen. »Christopher!« Sie trat ihn, und er 
schnellte hoch, knallte mit dem Kopf unter die Tischplatte 
und fluchte auf Hadrisch. 


Er setzte sich auf, rieb sich den Kopf und lächelte beifällig, 
als das duftende Fleisch auf seine Nasenhöhe gesenkt 
wurde. »Mhm«, machte er und leckte sich die Lippen. 

»Sag Mir, welches du möchtest«, wisperte Wynter, »dann 
kann ich ...« 

Doch noch ehe sie den Satz beenden konnte, hatte 
Christopher die Hand unter den Tisch schnellen lassen und 
den längsten und garstigsten Dolch hervorgezogen, den 
Wynter je aus einem Stiefel hatte auftauchen sehen. Er 
spießte sich ein hübsches, fettes Tierchen auf und wandte 
sich ihr zu. »Darf ich dir auch eins reichen?«, fragte er, ohne 
die Mischung aus Furcht und Empörung, mit der die 
gesamte Tafel ihn musterte, auch nur wahrzunehmen. 

Wynter ris sich vom Anblick der langen Reihe 
sauertöpfischer Gesichter hinter Christophers Schulter los, 
bemühte sich um eine ernste Miene und gab zurück: »Ich 
hätte gern das Rebhuhn dort, Christopher.« 

Trotz der fehlenden Mittelfinger hatte er keine 
Schwierigkeiten, sein Geflügel zu zerteilen; gebannt 
beobachtete sie, wie ordentlich er das Fleisch vom Knochen 
ablöste. Erst, als er sie wieder ansprach, bemerkte Wynter, 
dass sie ihn angestarrt hatte. »Eine sehr wirksame Rache, 
nicht wahr?«, sagte er gelassen, während er die 
verstümmelten Hände in eine Fingerschale tauchte und an 
der Serviette abwischte. »Sie sollte mich all dessen 
berauben, was ich bin, mir aber dennoch die Fähigkeit zum 
Arbeiten belassen.« Er aß weiter, ohne sie anzusehen, seine 
Augen suchten den Saal ab. 

Das ist nicht die lustige Geschichte, die er der 
Dunkelhaarigen aufgetischt hat, dachte Wynter. Er erzählt 
mir etwas, das nicht jeder weiß. Warum nur? Sie ließ sich 
seine Worte durch den Kopf gehen. Rache, hatte er gesagt. 
Nicht Strafe. Rache. Wen hast du beleidigt, dass er dir so 
wehtun wollte? Einen Bruder? Einen Ehemann vielleicht? 
Doch dann fiel ihr Razis heitere Bemerkung wieder ein: 
Christopher werde noch im Teerfass enden. Einen solchen 


Scherz würde er wohl kaum machen, wenn Christopher 
wegen seiner Lasterhaftigkeit bereits so Furchtbares hätte 
erleiden müssen. 

Wieder wurde die Tür zu den königlichen Gemächern 
geöffnet, und sie sahen den kleinen Pagen herausschlüpfen 
und hinter ihrer Bank eilig den Weg zum unteren Ende des 
Saals einschlagen. 

Blitzschnell hielt Christopher den Jungen am Hemd fest 
und zog ihn zu sich heran. Wynter stockte der Atem, 
peinlich berührt sah sie sich um. »Christophers, flüsterte sie, 
»das kannst du nicht machen!« 

Er kümmerte sich nicht um sie, sondern zischte dem 
verschreckten Kind ins Ohr: »Was ist da drin los, kleiner 
Mäuserich?« Sein hadrischer Akzent war plötzlich sehr stark. 

Ängstlich sah sich der Page um und wehrte sich gegen 
Christophers Griff. »Das darf ich Euch nicht sagen, Hoher 
Herr. Das wisst Ihr doch.« 

»Ich bin kein Hoher Herr, kleiner Mäuserich. Ich sitze nur 
hier. Was ist mit Fürst Razi? Geht es ihm gut?« 

»Christopher!« Wynter legte ihm die Hand auf den Arm, 
aber er schenkte ihr keine Beachtung und zog das 
zappelnde Kind noch näher an sich heran. Die anderen 
Gäste gafften und lauschten angestrengt. Auch die 
massigen Wachsoldaten zu beiden Seiten des Saals wurden 
allmählich aufmerksam. »Christopher! Du landest noch im 
Verlies!« 

»Ich darf nicht, Herr!« Inzwischen quiekte das Kind vor 
Angst beinahe so hoch wie eine Fledermaus. »Ich habe doch 
eine Nachricht zu überbringen, Herr! Lasst mich los!« 

»Für wen ist die Nachricht?« 

Bang sah sich der Junge um. Die Wachen verließen ihre 
Posten, doch in seinen vor Furcht geweiteten Augen 
mussten sie ihm sehr langsam vorkommen. »Für den Freien 
Garron, Herr. Es ist sehr wichtig, Herr. Bitte, lasst mich los.« 

Christopher lockerte den Griff, und der Page wollte schon 
Reißaus nehmen, da erwischte Wynter ihn gerade noch am 


Hemdzipfel. »Dies hier ist Christopher Garron, Kind. Richte 
ihm deine Nachricht aus.« 

Entsetzt und ungeduldig stöhnte der Kleine. »Nein, Edle 
Dame! Der Freie Garron an der Bürgertafel. Oh, bitte, Edle 
Dame, bitte, es ist wichtig. Fürst Razi sagte, es eilt sehr.« 

Da richtete sich Christopher halb auf, erhob die Stimme, 
und eine schreckliche Wut, furchtbar und wild, kroch in 
seine Züge. Er machte Wynter Angst, und auch der kleine 
Page duckte sich unter dieser neuen, finsteren Bedrohung. 

»Ich bin der Freie Garron, Mäuserich. Und jetzt überbring 
mir die gottverfluchte Nachricht.« 

Die Wachen hatten ihren Tisch schon beinahe erreicht, 
doch bevor sie eingreifen konnten, nahm der Junge 
Christopher endlich näher in Augenschein. Das Haar, die 
grauen Augen und endlich auch die Hände. Die Hände 
besiegelten es, und das Kind fiel vor ihm auf die Knie. »Oh, 
Herr! Vergib mir! Ich komme zu spät!« 

Jetzt wirkten die Soldaten verwirrt und rückten langsam 
wieder ab, da deutlich wurde, dass der Page den Gesuchten 
gefunden hatte. Mit einem raschen Griff stellte Christopher 
ihn auf die Füße und schüttelte ihn. »Ich bin kein Herr, Kind! 
Wie lautet die Nachricht? Ist mein Herr Razi wohlauf?« 

»Hoher H... Freier Garron, Herr. Fürst Razi schickt mich ... 
schickt mich, um ...« Das Kind hatte Tränen in den Augen, 
und Wynter staunte, wie ungerührt Christopher blieb. Er 
funkelte das arme Würmchen an, ihm ging es nur um die 
Nachricht. »Um Euch zu sagen, dass Ihr nicht ... du lieber 
Gott! Er sagte, Ihr dürftet auf keinen Fall eine Einladung an 
die Hohe Tafel annehmen! Ihr müsst beide Seiten des Saals 
im Auge behalten!« 

Fluchend schob Christopher das Kind von sich und blickte 
sich um. Einen schrecklichen Moment lang fürchtete Wynter, 
er würde versuchen, in die königlichen Gemächer zu 
stürmen. Doch dann wirbelte er wieder zu dem kleinen 
Pagen herum, packte ihn am Arm und knurrte: »Sag Fürst 
Razi, dass es zu spät ist! Sag ihm, er hat sein zweites 


Augenpaar eingebüßt. Frag ihn, was ich tun soll. Hörst du 
mich, Junge? Frag ihn, was er mir befiehlt!« Damit gab er 
ihm einen kräftigen Schubs, so dass der Page die ersten 
Schritte schlitternd und den Rest des Wegs eilig hastend 
zurücklegte. 

Wynter hatte sich halb umgewandt und musterte 
Christopher, der dem Pagen nachsah. Seine Züge waren 
hart, Wynter kamen sie sogar brutal vor. Für ihn zählte nur, 
dass der Page ungehindert die Tür zu den königlichen 
Gemächern passierte, nichts anderes im Saal hatte für ihn 
Bedeutung. Und plötzlich begriff Wynter etwas - es war, als 
fiele unvermittelt ein Lichtstrahl auf diesen Mann und 
verändere ihn in ihren Augen von Grund auf. 

Christopher Garron war nicht hier, weil er sich etwas 
erwartete. Er war nicht hier wegen des Überflusses, wegen 
des Essens, ja nicht einmal wegen der Frauen. Wynter 
wusste nun, warum Razi ihn überredet hatte zu kommen. 
Christopher war Razis Freund. Er liebte ihn, und Razi 
vertraute ihm. Vertraute darauf, dass er ihm den Rücken 
freihielt. Vertraute darauf, dass er auf ihn achtgab, dass er 
sein Leben beschützte. 

In Christophers Gesichtsausdruck erkannte Wynter sich 
selbst wieder. Es ängstigte und tröstete sie gleicherma ßen, 
dass sie beide bereitwillig ihr Leben für Razi geben würden. 


Das Festmahl 


Der Page schaffte es nicht mehr, Razi die Botschaft zu 
überbringen. Unmittelbar nachdem seine verängstigte 
Gestalt in den königlichen Gemächern verschwunden war, 
schwang die Tür wieder auf, und die ersten Ratsherren 
schritten in den Saal. Wynter konnte noch das verzweifelte 
kleine Gesicht des sich an die Wand drückenden Jungen 
erkennen, als die schwarz gekleideten Männer an ihm 
vorbeimarschierten. 

Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht, das konnte 
jeder Dummkopf sehen. Die sechs Ratsherren liefen beinahe 
geduckt, ihre Mienen ein eigenartiges Gemisch aus Furcht 
und Zorn. Die Soldaten hinter ihnen schienen weniger ihrem 
Schutz zu dienen, als vielmehr dazu, sie in den Bankettsaal 
hinauszutreiben. Mit plötzlich staubtrockenem Mund 
bemerkte Wynter, dass die ledernen Hüllen von den Speeren 
der Soldaten abgezogen waren und die Metallspitzen 
aufblitzten. 

Langsam und ohne ihn dabei anzusehen, griff sie nach 
Christophers Arm. »Setz dich, Christopher«, mahnte sie sehr 
leise. »Setz dich hin, und keine abrupten Bewegungen.« 

Er suchte ihre Augen, und sie hob das Kinn und erwiderte 
den Blick; seine Wut prallte gegen ihre geübte 
Beherrschung. Vertrau mir, Christopher, das ist nicht die 
Zeit für Taten. Folgsam ließ er sich auf der Bank nieder. 
Beide drehten sie sich um. Sie konnten nichts tun. 

Als Nächster trat Lorcan durch die Tür, und nun war es an 
Christopher, beruhigend die Hand auf Wynters Arm zu 
legen. Er sagte kein Wort und sah sie auch nicht an, doch er 
drückte so fest zu, dass Wynter zusammenzuckte, und ließ 
erst los, als sie sich in ihre Beobachterposition gefügt hatte. 


Dennoch schaffte sie es nicht, ihre Verzweiflung gänzlich zu 
verbergen. 

Lorcan wurde buchstäblich aus den königlichen 
Gemächern gestoßen, der riesige Soldat hinter ihm bohrte 
ihm den Griff seines Speers zwischen die Schulterblätter 
und drückte ihn dann mit seinem gewaltigen Gewicht durch 
die Tür. Sobald Lorcan die Schwelle überschritten hatte, 
versuchte er, sich wieder umzudrehen. Er drängte 
entschlossen gegen den vorrückenden Soldaten an. Das 
stille Ringen zwischen den beiden Männern dauerte an, und 
überall im Saal sah Wynter Leute von den Bänken 
aufstehen. 

Die an den Saalseiten postierten Wachen warfen einander 
schnelle Seitenblicke zu. Spannung lag in der Luft. Wynter 
fühlte förmlich, wie sie ihr zwischen den Schultern hindurch 
in den Nacken kroch, und aus Christopher knisterte sie 
heraus wie ein Sommerblitz - heiß und gefährlich tief über 
dem Horizont. 

Jah hielten Lorcan und sein Gegner in ihrem Gerangel 
inne. Ihr Vater reckte sich, um über die wuchtige Schulter 
des Soldaten blicken zu können, und lauschte angestrengt. 
Seine ganze Körperhaltung schrie: Sag mir, was ich tun soll! 
Der Bankettsaal schien den Atem anzunhalten. 

Plötzlich sackten Lorcans Schultern herab. Resigniert 
versetzte er dem Soldaten einen letzten Stoß und knurrte 
ihm in das unbewegte Gesicht, doch das war nichts als Wut, 
hilflose Wut. Dann drehte er sich um und nahm seinen Platz 
auf dem Podest ein. 

Lange Zeit geschah überhaupt nichts mehr. \Wynter 
beobachtete, wie Christopher die Pause nutzte, um heimlich 
seinen Dolch zu reinigen und zurück in den Stiefel zu 
stecken. Lorcan hielt die Augen starr auf seine geballte Faust 
gerichtet, ohne sich auch nur einmal nach seiner Tochter 
umzusehen. 

Endlich zog erneute Unruhe an der Tür zu den königlichen 
Gemächern alle Blicke an: Die restlichen Ratsherren 


betraten den Saal. Doch im Gegensatz zu den ersten sechs 
gingen diese acht nicht geduckt - sie kamen mit 
entschlossenen Mienen heraus. Und anstatt ihre Plätze an 
der Tafel einzunehmen, sammelten sie sich vor den Stufen 
zum königlichen Podest, wodurch sie jeden Zugang zur 
unteren Ebene vollständig versperrten. Alle acht hielten den 
Blick auf die Tür gerichtet, während sie Schulter an Schulter 
dort verharrten, eine nahtlose, schwarz gewandete Barriere. 
Mit ihren hageren, bleichen Gesichtern und den eng 
anliegenden schwarzen Hauben ähnelten sie tatsächlich den 
Geiern, für die Christopher sie hielt, fand Wynter. 

Nun trat Razi durch die Tür. Er hatte seine Arztrobe 
abgelegt und trug jetzt den scharlachroten langen Mantel 
und die enge schwarze Hose, die ihm zu formellen Anlässen 
vorgeschrieben waren. Die beiden Soldaten hinter ihm 
hielten bedrohlich wenig Abstand. Sie trieben ihn voran, 
zwangen ihn, einen steifen Schritt nach dem anderen zu 
machen. Ziellos ließ er den Blick schweifen, vermied es, 
irgendjemandem in die Augen zu sehen, weigerte sich, den 
Kopf zu heben. Er bemühte sich, gar nicht anwesend zu sein. 
Diesen Gesichtsausdruck hatte Wynter schon häufiger bei 
Männern gesehen - meistens auf dem Weg zum Schafott. Sie 
spürte, wie Christopher neben ihr erstarrte. 

»Was geht da vor?«, murmelte er. »Er sieht aus wie ein in 
die Enge getriebenes Tier.« 

Ja... Das auch. Dieses Flattern der Augen, diese 
verängstigte Starre seiner Miene. Als warte er nur auf eine 
Gelegenheit, aus der Deckung zu brechen und zu fliehen. 
Wynter schluckte heftig und verhielt sich so still wie 
möglich. 

Inzwischen näherte sich Razi der unverrückbaren Barriere 
aus Ratsherren. Er drängte mit der Schulter dagegen, ohne 
ihnen in die Gesichter zu sehen, versuchte verzweifelt, an 
ihnen vorbeizukommen und seinen Platz neben Lorcan 
einzunehmen. Doch die Soldaten schoben ihn von hinten 
unerbittlich weiter, und die Ratsherren wichen nicht zur 


Seite. Langsam wurde Razi an ihren Rücken entlang zu der 
Treppe gestoßen, die auf die obere Podestebene führte. Er 
geriet ins Taumeln, als sein Fuß die erste Stufe erklomm, und 
Wynter sah, wie er den Blick hob und dem des letzten 
Ratsherrn begegnete. Kämmerer Heron. 

Furcht, Schmerz, Zorn - all das lag in Razis Augen und 
trieb Wynter wütend von der Bank empor, im gleichen 
Moment, in dem auch Christopher in die Höhe schnellte. 
Doch ihr Ungestüm ging dank des gleichzeitigen 
Erscheinens des Königs unter. Sofort sprang die Menge auf, 
um den traditionellen Gruß zu entbieten. Prachtvoll wie eh 
und je schritt König Jonathon an Soldaten, Ratsherren und 
seinem unehelichen Sohn vorbei und eilte, immer zwei 
Stufen auf einmal nehmend, zu seinem Platz. Die 
Erleichterung im Saal war fast greifbar, als die Menschen 
ihre Becher erhoben und riefen: »Es lebe der König!« 

Vor dem großen Thron, der die oberste Ebene beherrschte, 
blieb Jonathan stehen und hob die Hand. Setzt euch, setzt 
euch, bedeutete er seinem Volk, und die Menge gehorchte. 
Doch alle waren verwirrt darüber, dass er selbst noch stand 
und die Hälfte seiner Ratsherren weiterhin den Zugang zur 
unteren Stufe verstellte, während die andere Hälfte bereits 
mit steinernen Gesichtern auf ihren Plätzen saß. Und warum 
verharrte Fürst Razi nach wie vor am Fuße der Treppe, wo er 
doch seinen Platz an der Tafel einnehmen und den König 
begrüßen sollte wie alle anderen? 

Da gab Jonathon den Soldaten in Razis Rücken ein 
Zeichen, und sie drängten ihn entschlossen weiter. Wynter 
konnte erkennen, dass er sich gegen die Männer stemmte, 
sein Gesicht war eine starre Maske des Widerstands. Doch 
wenn er nicht zu Boden fallen und von ihnen 
weitergeschleift werden wollte, blieb ihm keine Wahl - er 
musste ihrem Druck nachgeben. Schritt für Schritt wurde er 
die Stufen zur königlichen Tafel emporgeschoben. 

Alle im Saal, einschließlich Wynter und Christopher, 
hatten ihre Plätze wieder eingenommen, und alle Augen 


weiteten sich entsetzt, als der Bastard des Königs auf den 
Thron zugetrieben wurde. Selbst die Spielleute waren 
verstummt. In der Totenstille konnte Wynter Razi schwer 
atmen hören. Sie vernahm auch das Kratzen seiner Stiefel 
auf dem Podest, als er die Hacken in den Boden stemmte. 
Unnachgiebig drückten die Soldaten weiter, schoben ihn ein 
Stück, bis er wieder selbst einen Schritt machte. 

Sie zwangen ihn zum dritten Thron: Alberons Platz, dem 
Platz des rechtmäßigen Thronfolgers. Razi stieß ein 
ersticktes Schluchzen aus, als die Wachen ihm die Hände 
auf die Schultern legten. In der Stille war es laut und 
deutlich vernehmbar, und Jonathon machte eine ruckartige 
Geste zur Spielmannsempore. Sofort verfielen die 
Musikanten in eine grässlich verstimmte Melodie - ihre 
Finger mussten vor Schreck erstarrt sein. Wütend funkelte 
Jonathon sie an und brüllte etwas, worauf sie einen heiteren, 
flotten Kanon anstimmten und Jonathon die zornigen Augen 
auf seinen Sohn richtete. 

Razi begegnete dem Blick des Königs mit solchem Flehen, 
solchem Schmerz, solcher Verzweiflung, dass Wvynter 
glaubte, ihr Herz müsste buchstäblich brechen. Doch 
Jonathon blieb unerbittlich - als er nach unten zeigte, 
drückten zwei riesige Soldatenpranken Razis Schultern 
hinab. Und da saß er nun auf Alberons Platz: Razi, der 
Bastard, plötzlich und unwiderruflich Anwärter auf den 
Königsthron. 

Die Diener brachten den zweiten Gang: mit Knoblauch, 
Dill und eingelegten Senfkörnern gebackenen Lachs. Es roch 
köstlich, doch es gab kein anerkennendes Murmeln in der 
Menge. Alle saßen steif und großäugig wie Lemuren auf 
ihren Bänken, während der König dieses Mal von seinem 
Recht auf die erste Wahl der Speisen Gebrauch machte. 

Von ihrer Position auf der unteren Podestebene aus boten 
die Diener Jonathon die Fischplatten an, und er beugte sich 
vor und tat sich von dem rosafarbenen Fleisch auf. Nach ihm 
musste der Tradition gemäß der Zweithöchste im Rang 


bedient werden. Da Alberon nicht anwesend und die Königin 
tot war, waren nun also Lorcan und Razi auf der unteren 
Podeststufe an der Reihe. Danach die Ratsherren, die Gäste 
an den Hohen Tafeln und zum Schluss das einfache Volk. 
Niemand wollte sich eingestehen oder ausmalen, wie 
schrecklich es für Razi sein musste, auf Alberons Platz das 
Essen angeboten zu bekommen. 

Der König bedeutete den Dienern, weiterzugehen, doch 
die beiden Männer blieben unschlüssig stehen. Razis 
Fingernägel krallten sich in die Tischplatte. Zornig zeigte 
Jonathon erneut auf Razi. Die Diener blinzelten nur - diese 
Treulosigkeit gegenüber dem wahren Thronerben schien sie 
zu lähmen. Da brüllte Jonathon plötzlich los, stand halb auf 
und erhob drohend das Messer. Die beiden Diener taumelten 
rückwärts, verloren beinahe das Gleichgewicht, als sie 
gegen Lorcan stießen, und trippelten dann seitlich weiter, 
bis die Servierplatte vor dem unglücklichen Razi angelangt 
war. Er schloss die Augen und drehte den Kopf weg. 

Ohne ihn anzusehen, raunte der König Razi etwas zu und 
begann zu essen. Was Razi auch entgegnete, es verfinsterte 
die wütende Miene Jonathons noch mehr. Er lehnte sich über 
den Tisch und knurrte Razi etwas ins Ohr. Der riss den Kopf 
herum, den gleichen brutalen Ausdruck im Gesicht wie sein 
Vater, und stieß zwischen gefletschten Zähnen eine kurze 
Antwort hervor. 

Einen versteinerten Augenblick lang starrten Vater und 
Sohn einander an, dann reckte sich der König über den Tisch 
und nahm eine Handvoll triefenden Fisch von der 
Servierplatte. Er ließ ihn auf Razis Teller fallen und wandte 
sich ab, als wäre das Thema damit erledigt. Mit einer 
herrischen Kopfbewegung schickte er die Diener weg, 
tauchte die Hände in die Fingerschale und widmete sich 
wieder seinem Essen. 

Und so ging das schreckliche Festmahl weiter. Bei jeder 
Speise streckte Jonathon die Hand aus und klatschte noch 
mehr auf den überquellenden Teller seines Sohnes, bis der 


Tisch vor Razi mit zahllosen Saucen und Pasten und Ölen 
besudelt war. Am Ende saß Razi mit dem Rücken an die 
Lehne gepresst, den Kopf angeekelt zur Seite gedreht. 

Der König aß alles, was man ihm anbot, gleichzeitig ließ er 
den Blick grimmig über die eingeschüchterte Menge 
schweifen. Wenn er jemanden ertappte, der nicht aß oder 
eine bedrückte Miene machte, forderte er ihn donnernd auf, 
die Ursache für seinen Unmut zu erklären. Schon bald 
kauten und schluckten und lächelten alle verbissen. 

Nur Lorcan, Wynter, Christopher und drei der Ratsherren 
schlossen sich Razi in seiner Essensverweigerung an, und 
irgendwie gelang es dem König, sie nicht zu bemerken. 

Endlich wurden Obst und Käse gereicht und Razis 
widerwärtiger Teller abgeräumt, die Tischplatte vor ihm 
abgewischt und je ein hoher Becher Süßwein vor ihm und 
dem König abgestellt. Wynter kam es vor, als wäre Razi in 
eine Art geistige Starre verfallen, denn er schien nichts 
davon wahrzunehmen. Reglos wie eine Statue saß er da, die 
Hände auf den Armlehnen von Alberons Thron ruhend, die 
Augen auf den gesäuberten Tisch gerichtet, das Gesicht bar 
jeder Empfindung. 

Christopher und Wynter hatten seit dem zweiten Gang 
kein Wort miteinander gewechselt. Beide hatten alle Speisen 
abgelehnt und lediglich mehrere Becher Erdbeertrank 
geleert. Wynter hatte das königliche Podest nicht aus den 
Augen gelassen und sorgenvoll abwechselnd Razi und ihren 
Vater angesehen, der sich nicht mehr gerührt hatte, seit er 
auf seinen Platz gesunken war. Christopher wiederum hatte 
während des gesamten Festmahls die Menge beobachtet, 
hatte Blicke eingeschätzt, Bewegungen verfolgt und so viele 
Gespräche belauscht wie möglich. 

Jetzt ist es fast vorbei, dachte Wynter. Jonathon konnte 
unmöglich so grausam sein, den versammelten Gästen noch 
Tanz aufzubürden. 

Doch ihr Mut sank, als der König aufstand und in die 
Hände klatschte. Sofort wurden die langen Tische an die 


Wand gerückt, und die Musiker stimmten eine Garronde an. 
Geheuchelter Beifall ertönte, die Gäste stellten sich zum 
Tanz auf. 

Während im Saal noch Platz geschaffen wurde, ließen sich 
Wynter und Christopher auf das Podest zutreiben. Sie 
blieben zusammen, in der Hoffnung, wenigstens einer von 
ihnen könnte vielleicht durch die wenig subtile Barriere aus 
Wachen und Ratsherren schlüpfen, die ihren Freund umgab. 
Razi und der König waren sitzen geblieben. Jonathon hatte 
sich in seinem Thron zurückgelehnt, trank und beobachtete 
die Menge unter sich; Razi saß immer noch stocksteif da. 

Als Wynter und Christopher vor der Kette aus 
Wachsoldaten auf und ab spazierten, hob Razi einen 
winzigen Moment lang den Blick und sah sie an. Wynters 
Herz machte einen Satz, denn sie begriff, dass er die ganze 
Zeit gelauert, dass er gewartet hatte, bis sie in seine 
Reichweite kamen. Sie spürte, wie Christopher neben ihr 
den Rücken durchdrückte, als auch er Razis Blick bemerkte. 
Razi nickte und formte lautlos das Wort: Bleib. Ohne sich 
etwas anmerken zu lassen, drehte sich Christopher um und 
wanderte weiter umher, als betrachte er ganz zwanglos das 
Treiben. Doch Wynter wusste, dass er den Freund nicht im 
Stich lassen würde. 

Nun sah Razi Wynter an. Viel Zeit blieb ihnen nicht, aber 
er gestattete sich einen kurzen Moment, in dem er sich 
öffnete - nur eine vorübergehende Sanftheit im Blick, eine 
traurig gerunzelte Stirn. Dann sah sie ihn heftig schlucken 
und blinzeln, seine Miene wurde wieder kalt. Lorcan, formten 
seine Lippen, die Augen deuteten auf die königlichen 
Gemächer. Die Tür stand offen und war unbewacht. Rasch 
blickte Wynter zurück zu Razi, doch er hatte den Kopf 
bereits wieder gesenkt. Dafür sah König Jonathon sie jetzt 
an. Ohne Hast drehte sie sich um und spazierte in die 
Menge, um sich der königlichen Tür über einen Umweg zu 
nähern. 


Lorcan war allein. Er musste sich den Trubel am Ende des 
Mahls zunutze gemacht und im Getümmel davongestohlen 
haben. Wynter fand ihn in einer stillen Ecke, den Rücken an 
die Wand gelehnt, zusammengesackt wie ein verwundetes 
Tier. Als sie sich ihm näherte, hob er den Kopf und zog eine 
schuldbewusste Grimasse. Die Hand auf die Brust gelegt, 
rang er verzweifelt nach Atem. 

»Meine Kleine«, rasselte er. »Es ... es sieht nicht gut für 
mich aus.« 

Sie stieß keinen Schrei aus und machte keinerlei 
Aufhebens, sondern trat einfach zu ihm, legte ihm die Hände 
auf die Schultern und schob ihn hoch, bis er aufrecht an der 
Wand stand. »Schaffst du es in unser Quartier?«, fragte sie 
und blickte ihm ins schweißüberströmte Gesicht. 

»Fürst Razi ...« 

»Christopher kümmert sich um Razi.« 

Selbst in seinem kläglichen Zustand gelang es Lorcan 
noch, zweifelnd eine Augenbraue hochzuziehen. Wynter 
legte ihm die Hand auf den Brustkorb und spürte sein Herz 
unter dem Stoff des Mantels rasen und hüpfen. »Vaterx«, 
sagte sie. »Razi vertraut ihm. Und ich vertraue darauf, dass 
Razi weiß, was das Beste ist. Und jetzt lass uns bitte zurück 
in unsere Gemächer gehen.« 

Die Musik im Saal war schwungvoller geworden, ein 
Reigen wurde nun getanzt, der bald in eine Gaillarde 
überging. Die Tänzer würden sich drehen wie Kreisel, die 
Hitze wäre unerträglich und der Lärm ohrenbetäubend. 

Lorcan legte seinen Arm um \Wynters Schulter, und 
gemeinsam schleppten sie sich in das kühle Dämmerlicht 
des hinteren Gangs. Die Tanzgeräusche verloren sich mehr 
und mehr in ihrem Rücken. 

»Liebes ... L-Liebes ...« Plötzlich drückte Lorcan ihre 
Schulter und krümmte sich. »Ich muss anhalten. Nur kurz.« 

Wynter schob ihn in einen offenen Durchgang und lehnte 
ihn gegen die Wand. Sie befanden sich im Vorraum einer 


kleinen Kammer, die einzige Lichtquelle waren die trüben 
Fackeln draußen im Gang. 

»Geht es dir gut, Vater?« 

Seine Augen glitzerten in der Düsternis, sein Atem ging 
pfeifend. Er lehnte den Kopf an die Wand und tätschelte 
nickend ihren Arm. 

Also gut, nur einen Moment verschnaufen, dann würden 
sie weitergehen. Argwöhnisch blickte sie sich um. Gott, wie 
verletzlich sie waren! Immer noch konnte Wynter ganz 
schwach die Musik aus dem Saal hören; sie waren kaum 
vorangekommen. 

In diesem Augenblick setzte das Gebrüll ein. Wynter 
wandte horchend den Kopf, und Lorcan erstarrte, als die 
Musik abbrach. Dem Brüllen folgte ein Schrei, wie bei einer 
Prügelei in einer Bierschenke. Man hörte schnelle Schritte 
und dann das schauerlichste aller Geräusche: den 
Fanfarenstoß, der die Wachsoldaten zusammenrief - das 
Alarmsignal für einen Angriff auf das Leben des Königs! 


Meuchler 


Reglos verharrten Wynter und ihr Vater in der Dunkelheit, 
als sich in Windeseile leise Schritte über den Gang näherten. 
Ein Mann rannte an dem Durchgang vorbei, lediglich 
Schemen von Mantel und fliegenden Armen und Beinen, 
dann war er fort. Wynter wollte herausstürmen, um die 
Wachen zu rufen, doch sie zog sich rasch wieder zurück, als 
weitere Schritte ertönten. 

Christopher schoss vorbei, das lange Haar flatterte hinter 
ihm her. Er war da - und sogleich wieder verschwunden. 
Wynter sprang durch die Tür, sie war nicht sicher, ob sie ihn 
tatsächlich gesehen hatte. 

Als sie um die Ecke schlitterte, hatte der fllehende Mann 
schon beinahe das Ende des Gangs erreicht. Sie sah, wie er 
verzweifelt über die Schulter zurückblickte, erkannte sein 
Entsetzen, da Christopher aufholte. Plötzlich machte 
Christopher einen hohen Satz in die Luft und trat mit beiden 
Fü ßen zu. Er traf den Mann genau zwischen den 
Schulterblättern, und beide gingen ineinander verkeilt zu 
Boden. 

Wieder rannte jemand an ihr vorbei, streifte dabei ihre 
Schulter, doch Wynter nahm ihn kaum zur Kenntnis. 
Gebannt beobachtete sie Christophers kaltblütige Raserei. 

Noch im Fallen hatte er die Füße wieder unter sich 
gebracht, und ehe der Flüchtige bemerkt hatte, dass sie 
beide auf dem Boden gelandet waren, saß Christopher schon 
auf ihm. Es war seine Lautlosigkeit, die Wynter am meisten 
verstörte - das und die unfehlbare Treffsicherheit jedes 
Hiebs. Mit dem ersten Schlag traf er seinen Gegner genau 
zwischen den Augen, so dass dessen Hinterkopf auf den 
Boden knallte, und machte ihn allein dadurch kampfunfähig. 
Doch dabei beließ er es nicht. Christopher zog den Arm 


zurück, immer weiter, und genau daran würde sich Wynter 
später erinnern: diese Haltung und dann die Schläge, jeder 
davon aufgesplittert in das Ausholen, die in der Luft 
schwebende Faust und den Moment, als der Hieb im Gesicht 
seines Gegners landete. Blut spritzte dem Mann aus der 
Lippe, der Nase, dem Auge. Da waren nur Blut, Christophers 
Faust und noch mehr Blut, und Christopher bewegte sich 
vollkommen geräuschlos, das Gesicht verzerrt. Sein Opfer 
lag seit dem ersten Treffer schlaff und reglos unter ihm, war 
vielleicht bereits tot, und doch versuchte er immer noch, 
ihm jedes Quäntchen Leben aus dem Leib zu prügeln. 

Der zuletzt an \Wynter vorbeigelaufen war, kam 
schwankend neben Christopher zum Stehen, und 
erschrocken erkannte sie, dass es Razi war. Beim Anblick 
seines rechten Ärmels - schwarz und glänzend von frischem 
Blut, seine Hand rot - stieß sie einen leisen Schrei aus. Blut 
tropfte auf die Steinplatten, als Razi neben seinem vor Zorn 
rasenden Freund auf die Knie fiel. Mit dem unversehrten Arm 
umschlang er Christophers Brustkorb und zerrte ihn zurück. 

»Genug! Genug! Christopher!«, rief Razi. »Wir brauchen 
ihn lebend! Lebend, Chris! Hör auf!« Jetzt riss er so heftig an 
ihm, dass beide nach hinten kippten. Christopher gab immer 
noch keinen Laut von sich. 

Dann waren plötzlich Soldaten da, stellten Razi und 
Christopher auf die Füße, zerrten den Geprügelten hoch und 
legten ihm Fesseln an. Razi stieß ein Knurren aus und 
wehrte die Versuche der Wachen ab, ihn von Christopher zu 
trennen, der ihn benommen und verwirrt anstarrte. Und 
dann stürzte sich Christopher plötzlich auf die Soldaten. 

Er brüllte etwas auf Hadrisch, sprang hoch und 
schmetterte einem von ihnen seine Faust genau zwischen 
die Augen. Der Soldat fiel um wie ein Sack Mehl. »Wo warst 
du?«, schrie er. »Wo warst du, du nutzloser, dreckiger 
Hundsfott!« Und noch während der eine fiel, wirbelte 
Christopher herum, brüllte erneut und rammte dem anderen 
Riesen neben sich das Knie in die Lenden. 


Nun kamen weitere Wachen herbei, doch Razi reckte den 
Arm in die Luft und schrie: »Fort mit euch! Gott verfluche 
euch alle, macht euch fort! Nehmt diesen Abschaum mit und 
geht!« 

Erstaunlicherweise gehorchten sie. Christopher, Wynter 
und Razi blieben allein zurück, keuchend und verwundert 
um sich blickend, als wäre das alles nur ein böser Traum 
gewesen. 

»Razi«, begann Wynter und fasste ihn am Arm. »Du 
blutest.« 

Doch er hörte nicht zu. Er sah Christopher an, der 
wiederum die hellroten Spritzer und Schnörkel auf dem 
Boden betrachtete. 

»Christopher.« Sanft legte Razi ihm die Hand auf die 
Schulter. 

Sofort drehte sich Christopher zu ihm um. Sein Blick fiel 
auf Razis Ärmel, der schlaff herunterhing. Immer noch 
sickerte Blut daraus hervor. Dann musterte er Razis Brust 
und den anderen Arm. Schließlich sah er ihm ins Gesicht, 
blinzelte und holte tief Luft, als tauchte er aus kaltem 
Wasser auf. 

»Es geht mir gut«, sagte Razi sehr leise. 

»Ich sah dich stürzen. Dieser Meuchler hat sein Messer 
geworfen ... Ich sah dich zu Boden fallen. Gütiger! Das Blut 
spritzte!« 

Razi grinste breit. »Das hast du dir nur eingebildet, mein 
Lieber. Da hat nichts gespritzt.« 

Unvermittelt legte Christopher Razi die Hand in den 
Nacken, zog ihn zu sich herunter und umschlang ihn in einer 
kurzen, heftigen Umarmung. »Tu das nie wieder, du Narr.« Er 
klopfte Razi zweimal auf den Rücken. 

Es hätte wohl ein sanftes Tätscheln werden sollen, dachte 
Wynter, doch unter den Nachwirkungen der Gewalt geriet es 
zu einem kräftigen Trommeln. Dann lösten sich die beiden 
Männer wieder voneinander. 

»Du musst genäht werden«, stellte Wynter fest. 


Razi nickte. 

Wynter legte ihm den Arm um die Hüfte, und er stützte 
sich auf sie. »Bringen wir dich und Vater zurück in unser 
Quartier.« 

Doch da marschierten weitere Soldaten heran, und mit 
ihnen der König, die Miene finster vor Zorn und Sorge. Razi 
bedachte Christopher und Wynter mit einem eindringlichen 
Blick und rückte von ihnen ab, um Jonathon abzufangen, 
bevor er über jene herfallen konnte, die bei seinem Festmahl 
das Essen verweigert hatten. 

»Bring Lorcan in sein Zimmer, kleine Schwester, zischte 
er noch, bevor er weghumpelte. »Ich komme zu euch, sobald 
ich kann.« Und damit war er weg, verschwunden im Kreis 
zwischen den Wachen und Ratsherren und seinem Vater, die 
ihn umstellten wie eine Mauer und ihn mit sich fortnahmen. 
Lorcan saß auf einem Sessel in einer dunklen Ecke, als sie 
ihn holen kamen. Im schwachen Schein der Fackeln konnte 
Wynter seine Handknöchel weiß leuchten sehen. Voller Stolz 
fuhr es ihr durch den Kopf: So will er stärker aussehen, falls 
sie ihn entdecken. 

Es war ihm gelungen. Er saß kerzengerade, die Hände um 
die Armlehnen geklammert, das lange rote Haar offen auf 
den Schultern. Die grünen Augen funkelten im Dämmerlicht. 
Er sah aus wie ein Tiger in seinem Versteck oder ein in 
seiner Höhle schwelender Drache. Unbezwingbar. 

Beim Hereinkommen hob Wynter eine Hand. Mit 
gedämpfter Stimme sprach sie so liebevoll, wie sie es sonst 
nur taten, wenn sie allein waren. »Alles ist gut, Vater. 
Christopher hat den Angreifer gestellt. Die Wachen haben 
ihn ins Verlies gebracht.« 

»Lebendig?« Lorcans Stimme war ein heiseres Krächzen 
tief in seiner Kehle. 

Wynter kniete sich neben den Sessel und legte ihre Hand 
auf seine. Sie war erschreckend kalt. 

»Lebendig«, antwortete Christopher aus dem Schatten. 
Lorcans Blick schnellte zu ihm herüber, und Wynter spürte 


seinen massigen Körper zusammenzucken. 

»Hatte er es auf den König oder auf den Jungen 
abgesehen?« Die Frage war an Wynter gerichtet, und sie 
musste lächeln. Es bräuchte schon mehr als Razis Glauben 
an Christopher, damit Lorcan einem hadrischen Fremden 
traute! Sie wandte sich zu Christopher um und leitete die 
Frage durch eine hochgezogene Augenbraue an ihn weiter. 

»Gezielt hat er auf Razi«, entgegnete er. »Er schleuderte 
ein Messer quer durch den Raum, und es hätte ihm beinahe 
den Arm abgerissen.« 

Nun, da der Kampf vorüber war, lag ein Zittern in 
Christophers Stimme. Im trüben Licht konnte \Wynter 
erkennen, dass er seine übel zugerichteten Hände an die 
Brust gedrückt hielt, als schmerzten sie. Kein Wunder, 
dachte sie, so, wie du auf den Mann eingedroschen hast. 

»Christophers, bat sie, »hilfst du mir, Vater in sein Zimmer 
zu bringen?« 

Lorcan grummelte, doch er war kein Narr. Also gestattete 
er dem jungen Mann, vorzutreten. Gemeinsam schleppten 
Wynter und Christopher ihn zurück in ihre Gemächer. 

Sie brachten ihn bis zur Tür seiner Schlafkammer und 
wollten ihm eigentlich ins Bett helfen. Doch an der Schwelle 
schüttelte er sie unwillig ab, wankte ins Zimmer und schloss 
die Tür hinter sich. 

»Kann ich noch etwas für euch tun? Wasser holen? Etwas 
zu essen vielleicht? Soll ich eine Wache vor eurer Tür 
postieren?«, fragte Christopher, mit einem Fuß schon 
draußen. Die Sorge um Razi trieb ihn fort. 

Wynter schüttelte den Kopf, sie wollte, dass er ging und 
ihren Freund beschützte, ja sie wünschte, sie könnte ihn 
begleiten. Doch das war unmöglich. 

»Hör mir zu.« Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. Er 
machte Anstalten, ihn wegzuziehen. »Hör zu!« Jetzt hielt er 
still, vor Ungeduld bebend wie eine nachhallende Glocke. 
»Du darfst nicht auf den Gängen herumschleichen. Die 
Hohen Herren werden dich töten, sollten sie dich erwischen. 


Und, Christopher, sie wollen dich töten. Du bist Razis 
Verbündeter, du gehörst hier nicht her, du ... du bist eine 
Gefahr. Wenn du allein herumschleichst, werden sie dich 
unter dem Vorwand, dich für einen Meuchelmörder zu 
halten, töten lassen. Dann wäre es aus mit dir. Zeig dich, 
bleib im Hellen ... sei auffällig, Christopher. Hast du 
verstanden?« 

Einen Moment lang verharrte er unbewegt, dann fragte er: 
»Werden sie mich zu ihm lassen?« 

Wynter zuckte die Achseln. »Du kannst es versuchen; es 
hängt alles davon ab, wie stark sich Razi fühlt. Wenn er in 
der Lage ist, sich ihnen entgegenzustellen, dann ja - dann 
würde wohl selbst der König dir Einlass gewähren, falls Razi 
es wünscht. Aber sei laut, Christopher, mach auf dich 
aufmerksam, damit Razi auch weiß, dass du da bist.« 

Er nickte, wandte sich zum Gehen, und noch einmal hielt 
sie ihn am Arm fest. »Christopher.« 

Er blieb stehen, wartete jetzt ganz geduldig auf weitere 
Anweisungen. 

»Danke«, sagte sie. »Ich bin froh, dass du hier bist.« 

Sie spürte die Muskeln in seinem Arm zucken, und dann 
war er fort, trottete geräuschlos davon. 


Beim Wechsel der Schatten kehrte er zurück, Mitternacht 
auf der nördlichen Uhr. Wynter hatte seit Stunden in einem 
Sessel am Fenster gesessen, die duftige Brise des 
Orangenhains auf dem Gesicht. Ihr war angenehm kühl in 
dem Unterkleid ihrer Mutter. Lorcan war in einen so tiefen 
Schlaf gesunken, dass sie es mit der Angst bekommen hatte. 
Immer wieder ging sie nach ihm sehen, legte ihm die Hand 
auf die Brust, fühlte das Heben und Senken jedes 
mühsamen Atemzugs, den unnatürlichen Rhythmus seines 
Herzens. 


Noch ehe Christophers Klopfen ganz in ihr Bewusstsein 
gedrungen war, sprang sie auf und schob den Riegel zurück. 
Mit einem Tablett in den Händen stand er vor der Tür, das 
Gesicht unbewegt. Wynter roch geröstetes Brot und Butter, 
heiße Milch und Zimt. 

»Fürst Razi sendet Euch seine besten Wünsche und etwas 
zu essen, Hohe Dame.« 

Verstohlen blickte Wynter an ihm vorbei und stellte 
erschrocken fest, dass der Gang von Wachen gesäumt war, 
insgesamt zehn oder zwölf Soldaten, aufgereiht vom einen 
Ende bis zum anderen. Ab jetzt wären sie nie mehr 
unbeobachtet. 

»Tretet ein, Freier Garron, und stellt das Tablett dort ab, 
wenn Ihr so gut sein wollt.« 

Sie wollte die Tür schließen, doch Christopher schüttelte 
kaum merklich den Kopf und deckte den Tisch betont 
auffällig im Blickfeld der postierten Soldaten. Wynter trat 
neben ihn, wie um ihn zu beaufsichtigen. Ohne sie 
anzusehen, flüsterte er: »In der hinteren Wand des 
Gemeinschaftsraums gibt es eine dunkle Holztafel. Wenn du 
den geschnitzten Cherub auf den Kopf drehst, öffnet sich 
das Schloss einer verborgenen Tür, und Razi und ich können 
durch einen schmalen Geheimgang von unserem Zimmer 
aus hineingelangen. 

Sie nickte. Rasch blickte er auf, während er umständlich 
die Schalen mit Honig, Butter und Marmelade auf dem Tisch 
anordnete. »Razi hat nur sehr wenig Zeit, und er möchte sie 
mit dir verbringen ... Aber wir müssen die Arbeit dieses 
Quacksalbers an seinem Arm rückgängig Machen. Razi hofft, 
es bringt dich nicht zu sehr aus der Fassung, wenn wir das 
hier erledigen ...« 

Ungeduldig funkelte sie ihn an, was Christopher mit einem 
amüsierten Grinsen samt Grübchen quittierte. »Razi scheint 
anzunehmen, du wärest ein zartes kleines Pflänzchen. Ich 
werde ihm ausführlich von deinem verächtlichen Blick 
berichten.« 


Damit trat er zurück, verneigte sich und ging ohne ein 
weiteres Wort. Wynter schloss die Tür und verriegelte sie 
geräuschvoll. Die Wache im Gang hatte sich nicht vom Fleck 
gerührt. 

Rasch eilte Wynter in den Gemeinschaftsraum, um das 
Geheimschloss zu öffnen. Schon kurze Zeit später klopfte es, 
und die dunkle Holztafel in der Wand wurde 
beiseitegeschoben. Als Erster trat Razi ein, leicht gebeugt 
und fahl, das weiche weiße Hemd hing am rechten Arm lose 
herab, und er hatte einen schweren Wollumhang um die 
Schultern gelegt. Er zog Wynter fest an sich, und wie so oft 
dachte sie, wie sauber er roch, wie anders als die meisten 
anderen Menschen er doch war. »Schwester«, murmelte er, 
»es tut mir so leid.« 

Hinter ihm kam Christopher, der vorsichtig eine 
Kupferschüssel mit heißem Wasser in den durch dicke 
Stoffbündel geschützten Händen trug. »Aus dem Weg, aus 
dem Weg! Das ist heiß!« 

Razi löste sich von Wynter und humpelte zum Tisch, um 
eine Binsenmatte neben das Frühstücksgedeck zu legen. 
Darauf stellte Christopher die Schüssel ab und verschwand 
wieder in dem dunklen Verbindungsgang. 

Wynter steckte den Kopf durch die geheime Tür und sah 
ihn ein paar Schritte weiter nach rechts abbiegen, wo Licht 
als trübes Rechteck aus Razis Gemächern fiel. Soweit sie es 
im Dunklen erkennen konnte, führte der Gang an diesem 
Lichtfleck vorbei und wand sich geheimnisvoll hinter den 
Schlossmauern entlang ins Nirgendwo. 

»Ich kann nicht fassen, dass der König davon nichts weiß«, 
staunte sie. 

»Er weiß es durchaus«, sagte Razi hinter ihr. Er hatte den 
Sessel näher an den Tisch gezogen, und als sie sich zu ihm 
umdrehte, setzte er sich gerade vorsichtig und zog langsam 
seinen unverletzten Arm aus dem Ärmel. »Er glaubt nur, 
dass niemand sonst ihn kennt. Aaahl!« 


Wynter half ihm, das Hemd über den Kopf zu ziehen. Jetzt 
trug er nur noch die Hose, auf seiner getönten Haut 
leuchteten die Verbände um Schulter und Brust hell. 

Beim Anblick des lockigen Haars auf Brust und Bauch und 
den dunklen Kreisen seiner Brustwarzen errötete Wynter. 
Ihre ganze Kindheit lang waren sie nackt zusammen im 
Fluss geschwommen, bis Razi elf war. Oft hatten sie auch im 
selben Bett geschlafen - Wynter und Albi an der Wand, Razi 
um sie herumgerollt wie ein Wachhund. Doch jetzt waren sie 
keine Kinder mehr, und plötzlich war es merkwürdig, ihm auf 
diese Art nahe zu sein. Razi allerdings wirkte völlig 
unbefangen, also schluckte sie ihre Verlegenheit herunter. 
Sie verflüchtigte sich vollständig, als er den Verband 
abzuwickeln begann und die entsetzliiche Wunde zum 
Vorschein kam. Die Naht sah aus wie eine Ansammlung 
krummer Insektenbeine, die aus verklumptem Blut 
herausragten. 

»Oh, Razi«, keuchte sie und half ihm, den letzten Wickel 
abzunehmen. »Warum? Warum hat der König das getan? 
Ahnte er nicht, dass so etwas geschehen würde ...« 

Bitterkeit sprach aus Razis Zügen. »Er hat gewartet, Wyn, 
hat mich mit seiner verfluchten Lüge, Albi sei an der Küste, 
hingehalten ... Er wartete, bis Lorcan und ich in den 
königlichen Gemächern waren. Gerade wollten wir durch die 
Tür in den Bankettsaal treten, da teilte er uns mit ... was er 
von mir verlangt. Armer Lorcan, sein Gesicht ... Aber was 
konnten wir tun? Wir waren von Soldaten umstellt. Die 
Hälfte der Ratsherrn ergriff die Partei des Königs, die 
anderen wurden durch Einschüchterung gefügig gemacht. 
Wenn doch nur ... mein Gott, hätten wir doch nur Zeit zum 
Nachdenken gehabt. Aber der listige Halunke ließ die Falle 
zuschnappen, und wir saßen fest.« 

Auf seine unvermittelte Art stand Christopher plötzlich 
neben ihnen, stellte eine Flasche neben die Kupferschüssel, 
ging in die Hocke und legte Stoffstücke auf den Fußboden, 
auf Razis Schoß und den Stuhl. Geduldig blickte er zu 


Wynter auf, bis sie endlich merkte, dass sie im Weg stand. 
Sie tapste auf Razis linke Seite, woraufhin sich Christopher 
vor ihm auf den Boden kniete und die lange, sichelförmige 
Wunde inspizierte, die sich wie ein blutiger Mond zwischen 
Razis rechter Brusthälfte und der kantigen Schulter wölbte. 

»Ein Glück, dass du Linkshänder bist. Das ist verdammt 
tief.« 

In Anbetracht der bevorstehenden Prozedur stand Razi 
schon der Schweiß auf der Stirn; mit rauer Stimme knurrte 
er: »Sieh zu, dass du die verdreckten Fäden dieses alten 
Tölpels aus mir herausbekommst, bevor sie noch mein Blut 
vergiften.« 

Christopher rieb sich die Hände mit der Flüssigkeit ein, 
und der intensive Geruch von Alkohol und Zitrone 
durchdrang den Raum. Dann holte er eine kleine 
Kupferschere aus dem heißen Wasser und zerschnitt die 
ganze Reihe Fäden jeweils kurz hinter dem Knoten. Seine 
Hände sahen zwar unbeholfen aus, bewegten sich aber 
geschickt und sicher. Als er mit einer Pinzette am ersten 
Faden ansetzte und ihn mit einem Ruck aus dem Fleisch 
zog, ließ er sich von Razis beschleunigtem Atem und seinem 
unterdrückten Schmerzensschrei nicht beirren. 

»Setz dich, Wyn«, zischte Razi und blitzte sie unter seinen 
Locken hervor an. Mit der Hand umklammerte er krampfhaft 
die Tischkante, das Gesicht hatte sich im flackernden 
Kerzenlicht von Grau zu Hellrot verfärbt. 

Wynter ließ sich auf den Schemel sinken. »Wer war es?«, 
fragte sie. 

»Das weiß niemand.« Razi zog eine Grimasse und machte 
dann einen Satz, als Christopher den zweiten Faden 
entfernte. »Verflucht nochmal!« 

So ging es weiter, während Christopher den dritten und 
vierten Faden in rascher Folge zog. »Verdammt! Christopher! 
Au!« 

Christopher hockte sich auf die Fersen und musterte Razi 
ohne jede Gefühlsregung. »Es sind noch vier übrig«, sagte 


er. »Brauchst du eine kurze Pause?« 

Razi presste die Lippen zusammen und atmete durch die 
Nase. Drohend sah er Christopher an. »Tu es einfach, zum 
Henker!« 

»Du musst still sein.« Wieder hob er die Pinzette und 
nahm sich die restlichen Stiche vor. »Sonst hören dich die 
Wachen.« 

Wynter versuchte, Razi abzulenken. »Aber wie ist der 
Angreifer in den Saal gelangt? Man kann doch bei einem 
solchen Fest nicht einfach so hereinspazieren!« 

Razi schüttelte den Kopf, dann jaulte er auf, als 
Christopher flink die letzten vier Fäden herauszupfte. 
Wynter legte eine Hand auf Razis sehnigen Unterarm, mit 
der anderen strich sie ihm in tröstlichen Kreisbewegungen 
über Nacken und Schulter. »Es ist vorbei. Er ist fertig«, sagte 
sie, und Razi lachte durch die Tränen, die ihm plötzlich über 
das Gesicht strömten. 

Christopher legte Pinzette und Schere auf das Tuch neben 
der Wasserschüssel. In zart verästelten Ranken breitete sich 
Razis Blut auf der locker gewebten Baumwolle aus. »Erst 
muss ich ihn wieder zusammenflicken«, bemerkte er 
nüchtern, und Wynters Magen zog sich schon bei der 
Vorstellung zusammen. 

»Lass es ein Weilchen bluten ...«, murmelte Razi mit 
geschlossenen Augen. 

Christopher nickte und schob Razi sanft nach hinten, bis 
er an der Rückenlehne ruhte. »Halt das mal«, bat er Wynter. 
Sie drückte ihre Hand auf den dicken Baumwollbausch, den 
er unter die Wunde gelegt hatte, damit das über den Bauch 
sickernde Blut nicht die Hose befleckte. »Die Wunde darf 
nicht verstopft werden«, wies er sie an, während er die 
Gerätschaften säuberte. »Sie soll sich selbst reinigen.« 

»Ist gut.« Sie konnte den Blick nicht von Razis Gesicht 
abwenden, aus dem jetzt wieder jede Farbe gewichen war. Er 
zitterte leicht, doch bevor Wynter darauf hinweisen konnte, 


hatte Christopher ihm schon den Umhang um die Schultern 
gelegt. 

Razi sammelte sich noch, bei jedem Atemzug grunzte er 
unfreiwillig. Die Mundwinkel waren herabgesunken, sein 
Gesicht wirkte vor Schmerz ganz alt. Dann schlug er die 
Augen wieder auf und sah Wynter an. 

»Also gut.« Sie bemühte sich um eine feste Stimme, mit 
der freien Hand rieb sie Razi immer noch über die 
verspannte Schulter und den Nacken. »Ein Fremder taucht 
wie von Zauberhand im Allerheiligsten des königlichen 
Bankettsaals auf, ohne von einer einzigen Menschenseele 
bemerkt zu werden, und kann einen Anschlag auf den eben 
verkündeten neuen Thronanwärter verüben?« 

Bei diesem Titel krümmte sich Razi kurz, nickte aber. 

»Das ist unmöglich, Bruder.« 

Wieder nickte er. 

»Das riecht nach Verschwörung«, sagte Christopher. »Und 
je eher wir diesen Kerl wieder auf die Beine und zum Singen 
kriegen, desto schneller erfahren wir etwas.« 

Das zauberte Razi tatsächlich ein spöttisches Lächeln in 
die Augen. »Wenn ihm nicht jemand die Seele aus dem Leib 
geprügelt hätte, dann hätten wir vielleicht längst etwas 
erfahren.« 

Christophers Entgegnung bestand darin, eine gemein 
aussehende, gebogene Nadel aus dem heißen Wasser zu 
ziehen und einen abgekochten Seidenfaden einzufädeln. 

Stöhnend wandte Razi den Kopf ab. 

Wynter tippte ihm auf den Arm. »Aber wo ist Alberon, 
Razi? Ist er tot?« Da. Jetzt hatte sie es ausgesprochen, und 
der Klang dieses Wortes wollte ihr fast das Herz zerreißen. 
»Er muss tot sein, Razi. Warum sonst sollte Jonathon das 
tun? Und warum will er nicht sagen, was geschehen ist? 
Jonathon liebt Albi doch über alles. Über alles.« 

Razi blickte ihr ins Gesicht, den Kopf so geneigt, dass er 
die Nadel nicht sehen konnte, und ergriff ihre Hände. In 
diesem Licht wirkten seine Augen schwarz, Abgründe 


flüssiger Finsternis. »Vater spricht von mortuus in vita. Er hat 
bereits alles in die Wege geleitet.« 

Wynters Augen weiteten sich vor Schreck. Konnte es nicht 
aufhören? Konnte sie nicht einfach an einem warmen 
Sommertag unten am Forellenbach aufwachen, neben sich 
einen Korb voller Fische, ihre Angelschnur im Wasser, und 
Razi und Albi schlenderten über die Wiese auf sie zu? 
Konnte es nicht einfach so sein, jetzt und hier? 

Mit brüchiger Stimme wiederholte sie die schrecklichen 
Worte. Mortuus in vita - der König erklärte Alberon für »tot 
im Leben« ... Das wäre, als hätte es ihn nie gegeben. Selbst 
wenn ihr geliebter Freund noch lebte, könnte er ebenso gut 
ein Geist sein, denn wenn man ihn einmal für mortuus 
erklärt hatte, dann war er kein Prinz mehr. Er war nicht 
einmal mehr ein Mensch. Er war schlicht und einfach nicht 
mehr da. 

»Razi, das kann er nicht tun ... Warum sollte er? Das kann 
er einfach nicht tun!« 

»Er kann, und er hat die feste Absicht«, mischte sich 
plötzlich Christopher ein und hielt die Nadel hoch. »Und 
Razi hat die Absicht, ihn daran zu hindern. Und jetzt lass 
ihre Hand los, Razi, sonst brichst du sie ihr noch, wenn ich 
zu nähen beginne.« 

Als Christopher endlich fertig war, zitterte Razi am ganzen 
Körper und war schweißgebadet. Wynter weinte leise, 
während sie von hinten seine Schulter ruhig hielt. »Es ist 
vorbei. Er ist fertig ...« Unaufhörlich flüsterte sie ihm ins 
Ohr, seine feuchten Locken streiften ihre Wange. 

Christopher sah seinem Freund in die Augen und ließ die 
Flasche über der gereizten Wunde schweben. Er wartete, bis 
Razi sich gefangen hatte. Endlich hob Razi den Kopf, 
umklammerte die Armlehne noch fester, setzte die Beine auf 
den Boden und nickte knapp. Wynter stützte sich schwer auf 
seine Schultern, und Christopher goss die restliche 
Flüssigkeit über die Wunde, um sie zu desinfizieren und 


durch die duftende, zischende Spülung gleichzeitig die 
Blutklumpen abzuwaschen. 

Razi dämpfte seinen Aufschrei in Wynters Arm, trommelte 
mit den Fersen auf den Boden und grub die Fingernägel ins 
Holz. Ruhig drückte Christopher einen frischen 
Baumwollbausch auf die Wunde und legte einen neuen 
Verband an. 

Als schließlich alles erledigt war, zog Wynter den Umhang 
fester um Razi und umarmte ihn von hinten, den Kopf in 
seinem Nacken vergraben. Keiner sprach ein Wort. 

Christopher stand auf, seine Gerätschaften und die 
zahllosen blutigen Stoffstücke ordentlich auf den Armen 
gestapelt. »Ich bin gleich wieder da«, sagte er leise und 
schlich durch die Geheimtür in seine Gemächer. 

Bald regte sich Razi, schob Wynter etwas von sich weg 
und tätschelte ihre Schulter. »Ich muss gehen, Wyn. Wir 
haben so viel zu erledigen ...« 

»Gehen? Wohin denn?« 

Doch er stand bereits auf, drückte sich mit bebenden 
Armen aus dem Stuhl hoch. »Ich muss diesen Kerl befragen, 
der den Dolch auf mich geschleudert hat ... Ich muss mit 
eigenen Ohren hören, was er zu sagen hat.« 

Das verstand Wynter, denn sie wusste, wie wichtig 
Auskünfte aus erster Hand waren, und zollte Razis Klugheit 
Beifall. Doch er schwankte, blinzelte sie mit 
angeschwollenen, blutunterlaufenen Augen an, sein nackter 
Oberkörper glänzte vor Schweiß. Sie legte ihm die Hand auf 
die Brust und appellierte an den Arzt in ihm. »Razi, du musst 
dich erst abtrocknen, warten, bis dein Körper wieder zur 
Ruhe gekommen ist, etwas Warmes überziehen. Wenn du in 
diesem Zustand ins Verlies gehst, dann hast du noch vor 
dem Morgengrauen eine Lungenentzündung. Und wer 
kümmert sich dann um Alberon?« 

Er zauderte noch kurz, dann setzte er sich wieder hin, und 
sie schob ihm einen Becher warme Milch und den Stapel 
geröstetes Brot vor die Nase. »Ich sage Christopher, dass er 


dir trockene Kleidung bringen soll«, erklärte sie und 
schlüpfte in die staubige Schwärze des Geheimgangs. 

Zaghaft tastete sie sich in das schwach beleuchtete Innere 
von Razis und Christophers Quartier. Es verbreitete diesen 
männlichen Geruch, etwas Verwahrlostes, Unaufgeräumtes. 
Bücher und andere Dinge lagen überall verstreut. Sie 
musste lächeln: So war Razi. Als sie noch Kinder gewesen 
waren, hatte seine Kammer genauso ausgesehen. Die erste 
Tür musste seine sein, da hier ein solches Durcheinander 
herrschte. 

»Christopher?«, rief sie leise, um die Soldaten im Gang 
nicht aufmerksam zu machen. Vor der nächsten Tür blieb sie 
stehen. Hier musste Christophers Kammer liegen. Es war 
vollkommen still, und außer einer Kleidertruhe befanden 
sich keine Besitztümer darin, nichts lag herum. 

Aus dem Empfangsraum drang ein Schaben. Sie trat in die 
Tür und kniff die Augen zusammen, um im Dämmerlicht 
etwas erkennen zu können. Trotz der sommerlichen Hitze 
brannte ein Feuer im Kamin. Offenbar hatten die beiden es 
angezündet, um die Gerätschaften abzukochen, und 
tatsächlich hing auch jetzt ein kleiner Kessel darüber, in 
dem Schüssel, Schere und Pinzette vor sich hin brodelten. 
Der Stapel blutbefleckter Tücher lag ordentlich an der Seite, 
daneben zusammengeknüllt Razis Hemd. 

Christopher stand mit dem Rücken zu ihr am Fenster, 
bläulich beleuchtet vom Mond. Er drehte sich nicht um, und 
als er schließlich antwortete, war seine Stimme belegt, er 
musste sich räuspern, um ein \Wort herauszubringen. 
»Braucht er mich?« 

»Nein. Ich habe ihn überredet, sich ein wenig auszuruhen. 
Ich wollte ihm frische Kleider holen, seine sind durchweicht 
vom Schweiß.« 

Er nickte. »Ich bringe sie gleich.« 

Wynter wandte sich schon zum Gehen, dann hielt sie inne. 
Er sah so einsam aus. »Christopher ...«, setzte sie an, doch 
sie wusste nichts zu sagen. Er blieb mit dem Rücken zu ihr 


am Fenster stehen, und ihr fiel nicht ein, wie sie ihn trösten 
konnte. Also machte sie einfach kehrt und lief zu Razi 
zurück, der am Tisch eingeschlafen war, ein angebissenes 
Stück Brot in der Hand. 


Folter 


Wynter stand in der Küche ihres alten Häuschens. Die Sonne 
fiel schräg durch die halb geschlossenen Läden und 
beleuchtete eine Vase mit weißen Mohnblumen auf dem 
sauber geschrubbten Tisch. 

Sie hatte schreckliche Angst. Ihr Herz hämmerte in der 
Brust, und ihr wurde fast schwarz vor Augen. 

Draußen wurden ihre Katzen ermordet. Sie konnte sie 
kläglich miauen hören, voller Furcht und Schmerz riefen sie 
einander. Nichts davon wollte sie sehen, doch sie konnte 
nicht anders - sie musste den Fensterladen zurückschlagen. 

Quer durch den Garten waren Wäscheleinen aufgehängt, 
vom Giebel der Werkstatt bis hinüber zum Stalldach. Die 
Katzen waren an den Hälsen aufgehängt, sie zeichneten sich 
schwarz gegen den weiß glühenden Himmel ab, die 
Wäscheleine schwankte unter ihrem Gewicht auf und ab. Da 
waren Dutzende, sie starben langsam, ihre Beine und 
Schwänze schlugen und zappelten durch die Luft, die 
Mäuler waren geöffnet, rosafarbene Zungen und nadelspitze 
Zähne blitzten in ihren aufgedunsenen Köpfen auf. 

Ihr grausiges Jammern, das hohe, erstickte Maunzen 
erfüllte die sonnenschwere Luft, und Wynter spürte Übelkeit 
in sich aufsteigen. Sie wusste, sie müsste einfach nur die 
Leinen durchschneiden, und die Katzen würden vielleicht 
überleben. Doch sie hatte zu viel Angst, deshalb stand sie 
einfach nur da, während sich der schauerliche Lärm in ihren 
Magen und ihr Herz krallte. 

»Du kannst niemals einem König eine Freundin sein, 
Schwester.« 

Beim Klang der Stimme schrak sie zusammen und drehte 
sich um. Alberon saß am Tisch, die verschränkten Arme auf 
dem Holz ruhend. 


Er war zu einem schönen jungen Mann herangewachsen, 
das Ebenbild seines Vaters, dem König so gleich wie Razi 
ihm unähnlich. Die Sonne verwandelte seine rotblonden 
Locken in Flammen und seine Wimpern in Kupferfäden. Die 
markanten Gesichtszüge, der breite Mund und die 
schläfrigen blauen Augen waren noch genau wie in ihrer 
Erinnerung. Mit trauriger Zuneigung sah er sie an, und aus 
irgendeinem unerfindlichen Grund wollte sie bei seinem 
Anblick weinen; es lag keine Freude darin, nur bitterster 
Kummer. 

Er wandte sich von ihr ab und blickte aus dem Fenster, die 
Miene angeekelt verzogen, als er die Katzen sah. Er stand 
auf, blieb aber leicht gebückt, um weiterhin den Garten im 
Blick zu behalten. Schon jetzt war er so groß wie Razi, doch 
gleichzeitig hatte er diese breitschultrige, wuchtige Statur, 
die Jonathon glich - mehr Kraft als Anmut. 

»Was wir nicht alles tun«, sagte er mit trauriger 
Verwunderung. »Was wir nicht alles glauben, tun zu 
müssen.« Er deutete auf den Garten und sah Wynter mit 
seinen leuchtenden Augen an. »Hier kommen die letzten.« 

Wieder ertönte das grausige Kreischen. Mehr Katzen 
wurden vom Palast heruntergebracht, große Körbe voll, alle 
durcheinandergeworfen, kratzend, schreiend und 
verängstigt. 

Wynter rannte in die Ecke, die Hand auf den Mund 

gepresst. Sie musste sich übergeben .... 
Sie erwachte in ihrem Sessel, allein. Doch das Schreien hörte 
nicht auf. Razi und Christopher waren gegangen, sobald Razi 
fertig angezogen war, und Wynter hatte sich mit dem festen 
Vorsatz, auf ihre Rückkehr zu warten, in den Sessel gesetzt. 
Sie musste wohl eingedöst sein - die Kerzen waren alle 
heruntergebrannt. Zwei Stunden vielleicht? Und jetzt war 
die Luft von Schreien erfüllt. Hohl und dünn, aber dennoch 
kein Traum. Sie sprang ans Fenster, und noch ehe sie den 
Orangenhain unter sich erkennen konnte, wusste sie, was 
sie sehen würde. 


Heather Quinn raste durch die Bäume, den Mund weit 
aufgerissen, das offene Haar flatternd. Das Mondlicht schien 
durch sie hindurch und ließ sie beinahe wie aus Fleisch und 
Blut erscheinen, während sie durchs Geäst huschte und an 
steinernen Bänken vorbeiflog. Die Hände hatte sie zu den 
Fenstern erhoben, die auf den Innenhof hinausblickten, und 
sie flehte, dass jemand sie anhören möge. 

Wynter hatte Heather Quinn noch nie gesehen, doch jeder 
wusste, was da durch die Nacht gellte, wenn er die 
unheimlichen Rufe hörte. Heather war die Geliebte eines 
Königs gewesen - von Jonathons Großvater, um genau zu 
sein - und hatte sich vom Sandhurst-Turm in den Tod 
gestürzt. Sie war die Vorbotin der Burg und eine Künderin 
des Todes, und die Menschen nahmen es sehr ernst, wenn 
sie im Dunkel der Nacht ihre wahnsinnigen, gellenden 
Runden durch die Schlossanlage zog. 

Unten bei den Stallungen heulten die Jagdhunde in ihren 
Zwinger, ihr ätherisches Klagen eine Begleitmusik zu 
Heathers Schreien. 

Wynter lehnte sich weit aus dem Fenster, sie erwartete, 
dass Läden aufgeklappt, Fackeln angezündet, dass 
Menschen rufen und zusammenlaufen würden. Doch es gab 
nur einige verstohlene Bewegungen an den Fenstern, sachte 
wurden ein paar Läden geschlossen - sonst geschah nichts. 

Heathers Verzweiflung wuchs, da niemand ihr Beachtung 
schenkte, und sie beschrieb fieberhaft einen Kreis um den 
Garten, das Gesicht zu den leeren Fenstern emporgewandt, 
inständig um Aufmerksamkeit bittend. Als sie Wynter 
entdeckte, dehnte sich ihr Mund noch weiter, wurde zu 
einem furchtbaren gähnenden Spalt in ihrem verzerrten 
Gesicht. In widernatürlich spitzem Winkel kehrte sie um und 
raste durch vier Orangenbäume hindurch, verzweifelt 
bemüht, zu Wynter zu gelangen. Die Augen waren nur noch 
klaffende Löcher, ihre Hände reckten sich gen Himmel, und 
die Finger schienen immer länger zu werden, während sie 
wie ein Blitz über das Gras hetzte. 


»Lass nicht zu, dass sie mit dir spricht, Kind! Sie werden 
dich an einem Baum aufknüpfen.« 

Wynter machte einen Satz rückwärts - teils aus Furcht vor 
Heather Quinn, aber vor allem vor Schreck, eine 
Katzenstimme so nah bei sich zu hören. Sobald Wynter 
außer Sicht war, riss sich Heather los, machte einen scharfen 
Linksschwenk und flog unter dem Fenster vorbei. Sie schoss 
aus dem Garten hinaus, unter dem Wasserbogen des 
Springbrunnens hindurch und auf den Fluss zu. Ihre Schreie 
verhallten in der Ferne. 

Eine kleine, orangefarbene Katze schmiegte sich auf das 
Sims, im Schatten hinter dem Fensterladen verborgen. Sie 
musterte Wynter mit leuchtenden Augen, und Wynter wich 
unsicher vor ihr zurück. Jetzt blinzelte die Katze. Sie schien 
zu warten. 

Wynter sah sich um, holte tief Luft und verneigte sich wie 
in alten Tagen. »Meine Ehrerbietung, Mäuse-Verderben«, 
sagte sie sehr leise. »Sei gegrüßt.« 

Die Katze seufzte und erhob sich. Dann ließ sie sich von 
der Fensterbank fallen wie ein sich abwickelnder 
Seidenschal und landete mit einem sanften Ta-tapp auf dem 
Holztisch. »Schließ die Läden, du Dummkopf. Man 
beobachtet dich.« 

Es war so lange her, dass Wynter die Stimme einer Katze 
vernommen hatte. Dieses eigenartige, jammernde 
Grummeln, endlos in die Länge gezogen und mit viel zu 
vielen Rrrrrrrrrs. Bei diesem vertrauten, ungnädigen Ton 
konnte sie sich ein Lächeln nicht verkneifen. 

Mit aller Verachtung, die ihrer Art zu eigen war, 
beobachtete die Katze sie und schlug mit der Schwanzspitze 
auf den Tisch, tip-tap, tip-tap, während Wynter leise die 
Fensterläden schloss. 

Dann suchte sie eine Kerze und zündete sie an. Die Katze 
verdrehte die Augen, seufzte und trommelte mit den Krallen 
auf den Tisch, sie wartete ungeduldig darauf, Wynters volle 
Aufmerksamkeit zu erhalten. 


»Bist du jetzt endlich so weit?«, fragte sie. »Ganz sicher, 
kleines Fräulein? Willst du vielleicht noch baden? Oder 
einen Spaziergang machen?« 

»Verzeih mir, Meisterjägerin. Ich kann im Dunkeln nicht so 
gut sehen wie du.« 

Verächtlich wandte das Tier den Kopf ab, als wollte es 
sagen: Ach, bitte, spar dir die Mühe. Schmeicheleien bringen 
dich bei mir nicht weiter. 

Da sie die Vorliebe der Katzen für wohlklingende Titel 
kannte, verbeugte sich Wynter erneut und stellte sich 
förmlich vor: »Hohe Protektorin Wynter Moorehawke, zu 
deinen Diensten, Meisterjägerin.« 

Plötzlich wütend, richtete sich die Katze auf, und Wynter 
zog befremdet den Kopf ein. 

»Ich weiß, wer du bist, Mädchen-einst-Katzendienerin, 
warum wäre ich sonst wohl hier? Glaubst du, nach allem, 
was uns widerfahren ist, würden wir irgendjemanden außer 
dir eines Wortes würdigen?«, zischte die Katze zornig. 
Schleichend wand sie sich in Achten um sich selbst, maulte 
unterdrückt vor sich hin, bis sie ihre Selbstbeherrschung 
wiedergefunden hatte. Dann setzte sie sich und wandte 
Wynter erneut die grün funkelnden Augen zu. »GrauMutter 
schickt mich, um dich zu warnen.« 

»GrauMutter? GrauMutter lebt?« Vor Freude lachte Wynter 
laut auf, doch die Katze starrte sie nur herablassend an, bis 
Wynter sich hinsetzte und wieder verstummte. 

»GrauMutter lebt. Allerdings ist sie sehr, sehr alt. Und 
Coriolanus lebt auch, wenn er auch sehr geschwächt ist und 
sich nie ganz von dem Gift erholt hat.« 

»Es tut mir so leid«, flüsterte Wynter. Ihre Augen füllten 
sich mit Tränen, als sie an alle innig geliebten Freunde 
dachte. 

Die Katze sah sie an, als hätte sie etwas ungeheuer 
Unanständiges getan, und rümpfte angewidert die Nase. 
»Was kümmert mich dein Jammer, Mensch? Mir geht es um 
Rache an ihm, Der-unser-Vertrauen-brach. Nur deshalb bin 


ich hier - um dich als Werkzeug für seinen Untergang zu 
benutzen. Verschone mich mit deinen Kümmernissen. Ich 
verachte sie. Wir alle verachten sie, weil sie nichts 
bedeuten.« 

Wynter spürte Nässe auf ihren Wangen. Wieso war die 
Katze so voller Hass? »Aber ich habe doch nichts getan ...«, 
flüsterte sie. 

Mit einem verärgerten Miauen erhob sich die Katze und 
schlich auf und ab. »Ooooooh, sei schon still. Sei still, du 
Geschöpf. Das kümmert mich nicht. Hör meine Botschaft an, 
und dann handle entsprechend! Mehr brauchst du nicht zu 
tun.« 

»Ich werde nicht den Untergang des Königs 
herbeiführen!«, widersetzte sich Wynter mit plötzlich harter 
Stimme. »Ich werde dir nicht bei der Zerstörung der Krone 
helfen.« 

Die Katze sah sie verschlagen an und lächelte ihr 
nadelspitzes Lächeln. »Die Geister lehnen sich auf«, sagte 
sie. »In ebendiesem Moment erheben sie sich.« Geduckt 
schlich sie über den Tisch und brachte ihr lächelndes 
Raubtiergesicht ganz nah an Wynters. »Sie werden gegen 
deinen Freund aufbegehren, ihn, der Sohn-aber-nicht-Erbe 
des Königs ist.« 

»Razi?«, rief Wynter und erhob sich halb. 

»Ja, Razi.« 

»Bring mich zu ihm!« 

Das Lächeln der Katze wurde breiter. 


Mit der Katze an ihrer Seite schlüpfte Wynter in den 
Geheimgang, lief vorbei an der Tür zu Razis Gemächern und 
tastete sich durch das pechschwarze Labyrinth jenseits 
davon. Die hinter den Palastmauern verborgenen Gänge 
waren staubig und sehr dunkel. Da ihre Führerin ihr nicht 


gestattet hatte, eine Kerze mitzunehmen, um sich nicht 
durch das Licht zu verraten, musste sich Wynter auf die 
Stimme der Katze verlassen, die sie durch die 
undurchdringliche Finsternis lenkte. Sie hockte auf ihrer 
Schulter und hauchte ihr Befehle ins Ohr, ihr Atem roch 
nach Fleisch und brannte heiß auf Wynters Wange. 

Zur Sicherheit tastete sie sich mit der Hand an der Wand 
entlang, doch manchmal verschwand die Wand einfach, und 
Wynter wurde von einem eiskalten Luftstrom gestreift. Dann 
bekam sie furchtbare Angst, am Rande eines Abgrunds zu 
stehen. Sie malte sich gähnende Leere neben sich aus - ihre 
Fü ße nur einen Zehbreit vom tiefen Schlund entfernt - und 
war überzeugt, sie würde jeden Augenblick zur Seite kippen 
und auf ewig in die bodenlose Schwärze stürzen. Zudem 
nagte der Zweifel an ihr, wie weit sie dieser Katze trauen 
konnte, die so hasserfüllt war und sich nicht einmal 
vorgestellt hatte. Doch nach wenigen Schritten ertastete 
ihre Hand immer die nächste Mauer, über die sie ihre Finger 
gleiten lassen konnte - eine greifbare Oberfläche als Anker 
in der Dunkelheit. 

Der Weg schien kein Ende zu nehmen, es ging vorbei an 
langen Gängen und geheimen Holztüren voller Spinnweben. 
Hin und wieder hörte Wynter Stimmen - meist gedämpft, 
manchmal auch laut - und einmal auch Musik. Oder sie sah 
einen schmalen Lichtstreifen durch einen Riss im Holz fallen. 
Dann war sie froh, dass die Katze ihr die Kerze verboten 
hatte. 

Sie stiegen Treppen hinunter und änderten unzählige Male 
die Richtung. Die Luft wurde kälter und kälter, und Wynter 
war sicher, dass sie inzwischen in den Kellergewölben sein 
mussten. Oder in den Kerkern, die noch tiefer lagen als das 
Burgverlies. 

»Hier«, zischte die Katze, »nach links.« 

Wynter fand sich in einem kurzen Nebenstollen mit einer 
auf Steinsäulen ruhenden Decke wieder. Aus dem 


Hauptgang, der nur neun oder zehn Schritte entfernt lag, 
drang schwaches Fackellicht herein. 

Sie mussten jetzt sehr, sehr tief unter der Erde sein, im 
geheimsten aller Kerker der Burg. Wynter zögerte, sie hatte 
Angst. Ihr Atem bildete in der eisigen Luft kleine Wölkchen. 

»Dort oben wendest du dich nach rechts und dann die 
Stufen hinab«, befahl die Katze. »Sag ihm, der Sohn-aber- 
nicht-Erbe ist, dass die Geister gegen ihn aufbegehren. Sag 
ihm, er soll sich eilen mit seinem Verhör.« 

Irgendwo vor ihnen hallten ferne Schreie. Grausige 
Schreie, viel schlimmer als die von Heather Quinn oder die 
der Katzen aus dem Alptraum - Schreie, die von 
unerträglichen Qualen zeugten. 

Plötzlich geriet Wynter in Panik. Was hatte sie hier zu 
suchen? Was würde sie mitansehen müssen? Schon wollte 
sie sich zurück in den Geheimgang drücken, wollte 
schleunigst in ihre Kammer rennen und diesen Unsinn rasch 
wieder vergessen. Doch da glitt die Katze von ihrer Schulter, 
und noch ehe sich Wynter umdrehen konnte, war sie fort. 
Wie eine verlöschende Kerzenflamme flackerte sie in der 
Dunkelheit. Es gab keinen Weg zurück, keine Führerin mehr 
durch den pechschwarzen Irrgarten der Geheimgänge. 
Wynters einzige Möglichkeit war, vorwärtszugehen und sich 
dem zu stellen, was dort wartete. 

Während sie sich langsam durch den Gang tastete, 
nahmen die Schreie zu. Hoch, sprudelnd, endlos. Wynter 
wurde übel, ihre Beine verwandelten sich in Brei. 
Unvermittelt hatte sie das dringende Bedürfnis, den Abort 
aufzusuchen. 

Als sie um die Ecke bog, sah sie vor sich einige Stufen 
hinabführen. Sie drückte sich eng an die Wand, krallte sich 
im Mauerwerk fest. Die Schreie waren hier so deutlich, so 
erfüllt von menschlichem Leid. Ängstlich keuchte sie auf. Sie 
wusste, dass sie leise wimmerte, doch sie konnte nicht 
aufhören. 


Die Treppe führte in einen Raum. Über die untersten 
Stufen ergoss sich schwefeliges Licht, Schatten huschten 
umher und zuckten die Wände hinauf, zeichneten 
schwindelerregende Muster auf den Stein. Das Folteropfer, 
der schreiende Gefangene, musste sich ganz nah am Fuße 
dieser Treppe befinden. 

Wenn Wynter drei oder vielleicht fünf Schritte 
vorwärtsging, würde sie ihn sehen. Sie würde sehen, was 
man ihm antat - und wer es tat. 

Es roch nach Feuer, Rauch, brennendem Fleisch und Haar. 

Wynter konnte die vereinzelten, gurgelnden Worte 
verstehen, die zwischen den Schreien ausgestoßen wurden. 
Die Bitten, die Versprechungen, die Gebete. 

Wie konnte jemand das mitanhören und dennoch 
weitermachen? Warum sollte jemand ... 

Ein tonloses, entgeistertes Flüstern ertönte von der 
anderen Seite des Gangs: »Was in Gottes Namen machst du 
hier?« 

Als sie herumschnellte, blickte sie in Christophers 
geweitete, gepeinigte Augen. Er lehnte an der 
gegenüberliegenden Wand und schien sich kaum auf den 
Beinen halten zu können. Sein Gesicht war bleich und 
verzerrt, er roch nach Erbrochenem. »Du solltest nicht hier 
sein!«, rief er jetzt laut, seine Stimme überschlug sich vor 
Bestürzung. »Herrgott! Du solltest nicht hier sein!« 

Unter ihnen verebbten die Schreie zu einem Stöhnen und 
Schluchzen, und beide wandten die Köpfe dem Licht zu. Es 
gab eine kurze, gemurmelte Unterredung. Ein dünnes 
Rinnsal dumpfen Flehens. Scharfe, ungeduldige Worte. 
Dann wieder das Bitten, das sich in laute, beschwörende 
Rufe verwandelte: Gnade, Gnade, o Gott, Gnade ... Und 
wieder setzte das gequälte Heulen ein, diese erstickten, 
brodelnden Schreie, die Wynter alle Kraft aus den Beinen 
saugten. Sie fiel auf die Knie. 

Da durchschnitt ein Schatten den Lichtschein, seine 
Konturen waren weich und wirbelnd, als liefe er durch 


Rauch, und dann eilte eine hohe Gestalt die Stufen hinauf 
auf sie zu. Es war Razi. Wynter erkannte ihn kaum. Seine 
Mundwinkel hingen so tief herab, dass sein Gesicht einer 
Fratze glich. Seine Augen glühten wie Kohlen am Grunde 
einer Teergrube, und er war über und über mit Ruß und Blut 
beschmiert und glänzte vor Schweiß. Er sah aus wie ein in 
Bronze gegossenes Ungeheuer; ein entsetzlicher, entsetzter 
Gargoyle, den man gezwungen hatte, einen Blick in die 
Hölle zu werfen. 

Hinter ihm wurden die Schreie immer lauter. Er warf sich 
auf Christopher, der aufschluchzte, als sich Razi an ihn 
klammerte und ihn von der Wand wegzerrte. »Also gut«, 
sagte Razi heiser. »Also gut, du hast gewonnen! Gib es mir. 
Gib es mir.« 

Wynter glaubte nicht, dass Christopher durch seine Tränen 
hindurch überhaupt hörte, was Razi sagte. Unentwegt 
starrte er die Stufen hinunter; das Opfer litt entsetzliche 
Schmerzen, ein hohes, rhythmisches Kreischen zerriss die 
Luft. »Ich hätte ihn töten sollen!«, stieß er hervor. »Ich hätte 
ihn töten sollen! Er wird niemals reden! Du hättest mich ...« 

Razi schüttelte Christopher heftig. Auf seiner Schulter 
prangte ein Fleck - Blut war durch den Verband und das 
Hemd gesickert. »Es tut mir LEID!«, brüllte er und zog 
Christopher zu sich hoch, um ihm ins Gesicht sehen zu 
können. »Es tut mir LEID! Du hattest RECHT! Jetzt gib mir 
das verdammte MESSERI!« 

Abrupt drangen Razis Worte zu Christopher durch, und er 
tastete hastig nach dem Dolch in seinem Stiefel. 

Wynter kniete zu Füßen der beiden auf dem Boden, keiner 
beachtete sie. Als ihr Blick auf den schwefeligen 
Fackelschein fiel, bemerkte sie eine Veränderung in der Luft: 
Das Licht wurde geradezu herausgesaugt, und ein leises 
Brummen erhob sich unter den Foltergeräuschen. 

»Razi ...«, sagte sie, den Oberkörper vorgebeugt. Wie ein 
Wasserstrudel zog das Licht sie in sich hinein, es wollte sie 
verschlingen. »Razi ... die Geister ...« Sie legte eine Hand 


auf die Stufe unter sich, als wollte sie die Treppe 
hinunterkrabbeln. 

Neben ihr drehte sich Razi um, Christophers Dolch in der 
Hand. Er taumelte ein paar Schritte vorwärts, dann blieb er 
stehen. Christopher sank auf die Knie und fiel auf die Hände, 
das Gesicht dem Licht zuneigt, die Augen leer. 

Die Schreie waren verstummt. Statt orangefarben war der 
helle Schein nun weiß. Die Luft um sie herum summte wie 
ein Bienenstock. 

»Die Geister, Razi ...«, begann Wynter erneut. »Die Geister 
erheben sich.« 

Da war es, als berste das Licht. 

Wynter spürte ihre Hände über den Steinboden schleifen, 
als sie rückwärts in den Geheimgang gedrückt wurde. Mit 
einem sanften Aufprall landete sie an dem Bogendurchgang 
und rollte herum, schlaff wie eine Stoffpuppe, aber noch bei 
Bewusstsein. 

Licht überspülte sie wie verdünnte Milch. 

Etwas Großes rutschte über den Fußboden an ihr vorbei, 
streifte ihr Bein. Später sollte ihr klarwerden, dass es Razi 
war, der auf den Rücken geworfen und wie ein Sack Getreide 
den Gang hinaufgeschoben wurde. 

Weißes Licht blühte auf und ergoss sich über Mauern und 
Decke des Gewölbes. Alle Geräusche waren aus der Luft 
verdrängt worden, beiseitegeschoben, es gab keinen Platz 
mehr für Geräusche. \Wynter wusste, wenn sie den Mund 
aufmachte und schrie, wäre nichts zu hören. 

Immer weiter dauerte das Licht an, wie ein Komet, der 
über ihrem Kopf vorbeiflog, strömend, wabernd, wachsend. 
Wynter starrte es an, unfähig, Hand oder Kopf zu heben, 
betäubt, reglos wie ein Stein. 

Und dann war es vorbei. Stein war Stein, Fleisch war 
Fleisch, und sie konnte wieder sehen und hören und atmen, 
als wäre nichts geschehen. 

Vorsichtig drehte sie sich auf die Seite. Ihr ganzer Körper 
kribbelte, ihr Haar knisterte wie ein Lagerfeuer. Ihre Kleider 


sprühten Funken, sandten kleine Glühwürmchen aus glei 
ßendem Licht aus jeder Falte, jedem Kniff. Ihre Zähne taten 
weh, ihre Lippen summten. 

Razi lag mitten im Gang und starrte an die Decke. Nun 
beugte er langsam das rechte Bein. Hob die linke Hand und 
ließ sie wieder sinken. Blinzelte. 

Gegenüber hörte Wynter Christopher einen zitternden 
Atemzug ausstoßen. 

Einer nach dem anderen standen sie auf und blickten die 
Treppe hinab. Einen Moment lang verharrten sie einfach nur 
schweigend nebeneinander. Dann ging Razi voran in den 
Kerker. 

Das Feuer war verloschen, Kohlen und Ruß lagen wie ein 
dicker, kiesiger Teppich auf dem Boden. Unter ihren Füßen 
knirschte Asche, zu Stein erkaltet, wo sie noch vor wenigen 
Augenblicken glühend heiß gewesen war. 

Der Gefangene und die Inquisitoren waren nur noch an 
ihren Gewändern und ihren unterschiedlichen Positionen im 
Raum voneinander zu unterscheiden. Nicht viel mehr als 
blutige, zerfetzte Klumpen, kaum noch als menschlich zu 
erkennen - sie sahen aus, als hätte man ihnen die Haut 
abgezogen und dann sorgfältig wieder übergestreift. 

Wynter konnte nur einen sehr kurzen Blick auf das werfen, 
was von dem Gefangenen übrig war, dann musste sie den 
Kopf abwenden. Der entsetzliche Stuhl, die Fesseln, die 
verdrehten Beine und gebrochenen Arme - all das sah sie 
nur flüchtig, doch sie konnte es nie wieder abschütteln, es 
würde sie auf ewig verfolgen. Um den Stuhl herum standen 
Tische voller grausiger Instrumente, die jetzt von Staub und 
Asche überzogen waren. Eisenstachel, Hämmer, 
Schraubzwingen, Brandeisen, Zangen und noch mehr, 
dessen Verwendung sie nicht zu erraten wagte. 

Christopher weigerte sich, den Raum zu betreten. Zwar 
folgte er ihnen die Stufen hinab, und Wynter hörte, wie er 
seinen Dolch vom Boden aufhob, wo er Razi aus der Hand 
gefallen war. Doch er blieb im Türrahmen stehen und kam 


keinen Schritt näher. Unverwandt betrachtete er die 
blutigen Überreste eines Inquisitors. Sein Leichnam war 
gegen die Wand neben der Tür gedrückt worden, eine rote 
Spur zog sich von ihm bis zum Folterstuhl. Christophers 
Miene war undeutbar, doch Wynter glaubte nicht, dass ihn 
das Schicksal des Mannes besonders kümmerte. 

Unterdessen lief Razi in der Schreckenskammer auf und 
ab, seine Schritte knirschten und hallten. Die Fackel, die er 
von draußen hereingebracht hatte, flackerte auf, als er sie 
emporhob und von Leiche zu Leiche schritt. Er suchte bei 
den drei Inquisitorren und dem Gefangenen nach 
Lebenszeichen. Nachdem er seine rußigen Finger auf den 
letzten blutbeschmierten Hals gepresst und keinen Puls 
gefunden hatte, richtete er sich wieder auf und stakste steif 
die Treppe hinauf. 

Christopher und Wynter blieben in vollkommener 
Finsternis zurück. Endlich schüttelten auch sie ihre Starre 
ab, gingen hinaus und schlossen die Tür hinter sich - 
sperrten die furchtbare Schwärze in das Verlies und folgten 
dann wortlos Razis Schritten, die sie über einen weiteren 
geheimen Verbindungsgang in die Küche führten. 


Fliegen angeln 


Ein schwacher Lichtschein, lediglich ein Vorbote der echten 
Dämmerung, schimmerte über den Baumwipfeln, als sie die 
Küche erreichten. Es würde noch mindestens ein 
Viertelschatten vergehen, bis irgendjemand außer der 
Feuermagd auf den Beinen wäre. Tatsächlich schürte die alte 
Frau gerade die Glut, als die Freunde langsam die 
Hintertreppe hinunterstiegen. Ungewöhnlich barsch befahl 
Razi ihr, sie allein zu lassen. Sie schrak zusammen, 
verneigte sich und schlurfte davon. 

Außer dem kleinen Spießdreher, der in seiner Strohkiste 
schlief, war niemand da. Das Licht des frisch aufflackernden 
Feuers umtanzte sie. 

Razi holte Wasser, Pferdebrot, Butter und geräucherten 
Fisch, und damit setzten sie sich an den kleinen Tisch. Doch 
sie rührten das Essen nicht an. Razi tat, als bemerkte er 
Christophers steinernen Blick nicht. Wynter bemühte sich, 
die grausigen Bilder aus ihrem Kopf zu verscheuchen: den 
Stuhl, die Folterinstrumente, Razi, wie er aus Rauch und 
Feuerschein trat, wahrend hinter ihm die Schreie 
aufbrandeten. 

»Es tut mir Jeid!«, schleuderte Razi Christopher so 
plötzlich entgegen, dass Wynter zusammenzuckte. Doch er 
klang nicht, als täte es ihm leid; er klang wütend, er klang 
rasend, sein Gesicht war hellrot vor Zorn. Christopher sah 
ihn nur an, während Razi mit der Faust auf den Tisch 
hämmerte. »Es tut mir leid, Christopher! Es tut mir leid. 
Gottverdammt, es tut mir verflucht noch mal leid!« Und so 
war es, seine Wut zerschmolz wie Eis auf dem Feuer, und 
zurück blieb nur Reue. Er stützte den Kopf in die Hände, und 
seine Stimme versagte beinahe, als er murmelte: »Ich kann 
nicht fassen, dass ich es nicht früher beendet habe.« 


Für einen Moment wurde Christophers Miene weicher, und 
er streckte die Hand aus, als wollte er den Freund berühren. 

»Hast du etwas von ihm erfahren?«, fragte da Wynter. 
Angewidert grunzte Christopher und schob quietschend den 
Hocker vom Tisch zurück. Dann ging er zum Kamin und 
setzte sich auf die Eckbank neben das schlafende Kind. Er 
kehrte Razi und Wynter den Rücken zu, die Ellbogen auf die 
Knie gestützt; die züngelnden Flammen bestrahlten seine 
sehnige Silhouette. 

»Hast du etwas erfahren, Razi?«, fragte sie erneut, ihre 
Stimme klang hart, absichtlich überging sie Christophers 
sichtlichen Ekel. 

»Nicht viel«, gab Razi zurück und riss den Blick vom 
Kamin los. »Nur, dass Oliver ihn geschickt hat und ...« Er 
stockte und blickte an ihr vorbei. 

»Und? Was?« 

Jetzt endlich sah er sie an, das Feuer brannte in seinen 
Augen, und noch bevor er die Lippen befeuchtete und den 
Mund öffnete, wusste sie, dass er sie anlügen würde. »Das 
ist alles. Oliver hat ihn geschickt. Mehr wissen wir nicht.« 

Fassungslos starrte Wynter ihn an. Oliver - der alte Freund 
ihres Vaters, der geliebte Vetter des Königs. Der Mann, der 
während des gesamten Aufstands tapfer an der Seite des 
Herrschers gekämpft hatte, der jetzt in Ungnade gefallen 
und aus Gründen, die nur Jonathon kannte, aus dem Palast 
geflohen war. Er sollte diesen Meuchelmörder geschickt 
haben? Aber warum? Weshalb sollte er Razi tot sehen 
wollen? Es ergab keinen Sinn. 

Unsicher begegnete Razi ihrem Blick, als wollte er prüfen, 
ob sie auf seine Täuschung hereinfiel. Wynter schnaubte 
ungeduldig und funkelte ihn böse an. »Was verschweigst du 
mir, Razi Königssohn? Ich bin kein kleines Kind mehr, ich 
muss nicht beschützt werden. Sag es mir!« 

Aus Christophers Ecke kam ein bewunderndes Zischen, 
und Razi strich sich hilflos mit der Hand durchs Haar. »Da ist 
noch ... Er brabbelte immer wieder etwas von einer Art 


Apparatus ... den er... Blutmaschine nannte. Das und Oliver 
... mehr nicht ...« 

Doch, da war noch mehr. Sie sah es ihm an. Etwas, das 
Razi nicht über die Lippen brachte. Einer Eingebung 
folgend, fragte sie: »Hat er Alberon erwähnt?« 

Razi schielte zu Christopher, der sie erneut flüchtig über 
die Schulter anblickte, bevor er sich wieder zum Kamin 
umdrehte. Dann schüttelte er den Kopf und starrte die 
Tischplatte an. Sie glaubte ihm nicht, auf seiner Stirn 
brannte in großen Lettern LÜGNER. Doch bitte - wenn er es 
so haben wollte. Sie würde es schon noch aus ihm 
herausbekommen. Vielleicht war es etwas, das er in 
Christophers Gegenwart nicht sagen wollte. 

»Warum haben die Geister eingegriffen, Razi?«, fragte 
Christopher leise. »Was kümmert sie diese ganze Sache? 
Gewöhnlich ist ihnen alles gleichgültig. Und warum sollten 
sich die Katzen einmischen?« 

Wynter antwortete, als überlegte sie laut: »Ich glaube, die 
Katzen dachten, dass der Gefangene etwas wusste ... dass er 
Kenntnisse hatte, die dem König schaden würden. Und sie 
wollten, dass er lange genug überlebt, um dir zu sagen, was 
er weiß. Jonathon hat sie verraten, er hat sie vergiften 
lassen. Sie wollen Rache. Und die Geister müssen wohl den 
König beschützen wollen. Sie müssen ...« An dieser Stelle 
zögerte sie, der bloße Gedanke war schon verwirrend. »Die 
Geister müssen Partei ergriffen haben.« 

Zweifelnd sah Razi sie an, und selbst Christopher wirkte 
ungläubig. Kopfschüttelnd sagte er: »Geister ergreifen keine 
Partei.« 

»Ein Apparatus«, sinnierte Razi. »Blutmaschine ... so hat 
er es genannt. Die Blutmaschine.« 

»Zum Henker nochmal!«, knurrte Christopher. »Er sprach 
von dem Stuhl! Das ist alles! Er meinte das verfluchte Gerät, 
auf das du ihn geschnallt hattest. Sonst nichts!« 

Razi warf die Hände in die Luft und drehte den Kopf weg. 
»Ist ja gut!«, rief er. »Ist ja gut. Hör endlich auf damit!« 


Alle drei versanken in verletztes Schweigen. Das Feuer 
knisterte und prasselte, der Duft erinnerte an den 
verrauchten Kerkerraum mit dem Geruch von brennendem 
Fleisch, brennendem Haar. Razi rang die Hände, in seine 
Augen trat ein gequälter Ausdruck. 

Da stieß Christopher plötzlich einen überraschten Laut 
aus, und die beiden anderen wandten die Köpfe. Der kleine 
Spießdreher hatte den Arm gehoben und streichelte 
schläfrig Christophers herabhängende Faust. Alle drei 
beobachteten, wie der winzige Knabe - immer noch 
gemütlich in seiner Kiste zusammengerollt - mit den Fingern 
über Christophers entstellte Knöchel fuhr. 

»Wie geht es dir, mein Mäuserich?«, flüsterte Christopher. 
»Wir dachten, du schläfst?« 

»Fürst Razi hat mich geweckt«, murmelte das Kind, die 
Wange auf der kleinen Faust ruhend, die Augen silberne 
Schlitze unter den Wimpern. Er schlief noch halb. »Was ist 
mit deinen Fingern passiert, Herr?« 

Christopher legte die forschende Hand des Jungen zurück 
unter die Decke und strich ihm die schmutzigen Haare aus 
dem Gesicht. Mit dem Daumen streichelte er die rußige 
Stirn. »Schlaf weiter«, raunte er ihm zu. »Dein Tag beginnt 
noch früh genug.« 

Die Augendeckel des Kindes klappten wieder zu, während 
Christopher weiter mit dem Finger über seine Stirn fuhr. 

»Erzäahl es mir«, beharrte der Junge schlaftrunken, die 
Augen immer noch geschlossen. 

Christopher verbiss sich ein Lachen, und zu Wynters 
Erleichterung erhellte sich sogar Razis Miene ein wenig - 
Erheiterung löste das Entsetzen in seinen Augen ab. 

»Erzähl«, bettelte der Junge mit der schläfrigen 
Hartnäckigkeit kleiner Kinder. 

»Ein Bär hat sie gefressen«, flüsterte Christopher mit so 
unbefangener Überzeugungskraft, dass Wynter ihm einen 
winzigen Moment lang glaubte, obwohl die Geschichte ganz 
eindeutig lächerlich war. 


Mühsam zog der Junge die Augenlider einen Spalt nach 
oben; er wusste nicht recht, ob er Christopher glauben 
sollte. 

Der lachte erneut leise auf. »Da saß ich friedlich und wollte 
Fliegen angeln ...«. 

»Fliegen?« 

»Ganz genau.« Christopher unterbrach sein Streicheln 
nicht. »Sag bloß, du hast noch nie Fliegen geangelt?« Der 
Kleine schüttelte den Kopf, trotz aller Anstrengung fielen 
ihm die Augen wieder zu. »Abers, fragte Christopher, »womit 
fütterst du denn deine Frösche?« 

Da sich der Junge nicht rührte, nahm Christopher 
vorsichtig die Hand von seiner Stirn und lauschte dem 
sanften Atem. 

Wynter stellte fest, dass sie unbedingt den Rest der 
Geschichte hören wollte. Nach allem, was heute Nacht 
geschehen war, sehnte sie sich nach Märchen über Frösche 
und Fliegen. 

Leise setzte sich Christopher auf und gluckste, als eine 
müde kleine Stimme murmelte: »Ich hab doch gar keine 
Frösche.« 

Daraufhin beugte er sich ganz tief über das Kind und 
flüsterte so leise, dass Razi und Wynter sich anstrengen 
mussten, um ihn zu verstehen: »Dann musst du dir 
schleunigst welche besorgen, Bürschlein. Das sind ganz 
hervorragende Gefährten.« Die Flammen warfen blaue und 
violette Lichtstrahlen auf sein schwarzes Haar und 
umrahmten sein Kinn golden. 

Razi und Wynter hielten sich an den Händen - als wären 
sie wieder Kinder und lauschten am Kamin in Jonathons 
Gemächern den abenteuerlichen Geschichten von Salvador 
Minare. 

»Wie geht denn Fliegen angeln?«, brummelte der Knabe. 

»Also ...« Christophers vernarbte Hand lag seitlich auf dem 
kleinen Kopf. »Man taucht seine Finger in Honig und wartet. 
Dummerweise bin ich eingeschlafen, weißt du? Und als ich 


wieder aufwachte, machte sich gerade dieser verwünschte 
Bär mit meinen Fingern aus dem Staub. Ich natürlich sofort 
hinterher, und er hat auch alle außer den beiden mittleren 
wieder fallen gelassen. Der liebe Fürst Razi hat sie mir alle 
wieder angenäht, weil er so ein wunderbarer Arzt ist und ein 
ganz vortrefflicher Mensch.« 

Bei diesen Worten legte sich Razi eine Hand über die 
Augen. 

»Aber weißt du, was das Schlimmste daran war, kleiner 
Mäuserich?« 

»Mhmmmm?« 

»An den beiden Fingern steckten meine besten Ringe. 
Immer wenn ich seither einen Bären sehe, folge ich ihm in 
seine Höhle und sehe nach, ob mein Schmuck dort ist.« 

Das Kind stieß ein entzückt angeekeltes Quieken aus. 
»Igitt! Du wühlst in Bärkackal« 

»Dummerchens, schalt ihn Christopher. »Ich nehme einen 
Stock.« 

Unvermittelt war der Junge wieder in tiefen Schlaf 
gesunken, wie es nur die Unschuldigen vermögen. 
Christopher streichelte ihm weiter mit dem Daumen über die 
Wange, das Gesicht immer noch hinter den Haaren 
verborgen, bis Razi zu ihm trat und ihm eine Hand auf die 
Schulter legte. 

»Komm schon«, sagte er rau. »Gehen wir zu Bett.« 

»Ich bleib noch ein wenig auf«, gab Christopher abwesend 
zurück, ohne den Kopf zu heben. 

»Das ist gefährlich«, warnte \Wynter schroffer als 
beabsichtigt. Es war, als fühlten sie und Razi sich 
verpflichtet, Christophers Zärtlichkeit durch eiserne 
Grobheit auszugleichen. 

»Razi wird schon nichts passieren«, murmelte Christopher, 
die Augen immer noch auf das schlafende Kind gerichtet. 

»Für dich«, sagte Razi, die Schulter seines Freundes 
drückend. »Für dich ist es gefährlich.« 


»Bei Frith!« Wütend sprang Christopher auf die Füße und 
drängte sich mit gesenktem Kopf aus der Nische am Kamin 
an ihnen vorbei. 

Die Hähne begannen eben zu krähen, als sich die drei 
durch den Geheimgang auf den Rückweg in die 
beklemmende Behaglichkeit ihrer Betten machten. 


Mortuus in vita 


Ein Hämmern an der Tür riss Wynter aus tiefstem Schlaf. Auf 
der Fensterbank hockte ein Rabe, er krächzte laut und 
beäugte sie mit boshafter Gleichgültigkeit. Aus seinem 
Schnabel hing ein Streifen blutiges Fleisch, und auf dem 
hellen Holz des Simses erkannte sie Blutspuren. 

Käfige, dachte sie, noch nicht ganz aus dem Schlummer 
aufgetaucht. Galgen, Blut und Schmerz. 

Der Vogel breitete seine riesigen Flügel aus, und das 
Zimmer verdunkelte sich. Wieder krächzte er, stürzte sich 
vom Fensterbrett und schwang sich auf das Dach empor. 
Sein Schrei klang wie eine rostige Säge in knotigem Holz. 

Wynter stützte sich auf die Ellbogen. Die Schatten waren 
kurz, die Sonne stand hoch und heiß im Fenster. Es musste 
schon Mittag oder noch später sein, was bedeutete, sie hatte 
mehr als acht Stunden wie eine Tote geschlafen! Das 
Hämmern an der Tür wurde lauter. Mühsam befreite sie sich 
aus Laken und Insektennetz und verfluchte Razi für den 
bitteren Trank, den er ihr vor dem Zubettgehen eingeflößt 
hatte - sie konnte seine Klauen immer noch in Armen und 
Beinen spüren. Der Schlaf saugte wie ein schwarzer Fluss an 
ihrem Verstand. 

»Ich ...« Sie räusperte sich, lechzte nach Wasser. »Ich 
kommel«, stieß sie endlich heiser hervor und lief aus ihrer 
Schlafkammer. 

Auf dem Weg durch den Gemeinschaftsraum hörte sie 
Lorcans Riegel zurückschlagen und war verblüfft, ihn durch 
die Tür taumeln zu sehen - zerzaust und wirr, mit bloßen Fü 
ßen und in langen Unterhosen, das Nachthemd bis zum 
Bauch offen stehend. Er hatte ebenfalls verschlafen! Der 
Herr und Meister aller Frühaufsteher! 

»Was ...« Er blickte sich um wie ein verdutzter Bär. 


Da öffnete Wynter bereits die Tür zum Gang. Vor ihr stand 
ein erboster Höfling, der angesichts ihres Hemds und der 
Nachthaube die Arme ausbreitete. »Wir haben das sechste 
Viertel der Schatten!«, schimpfte er aufgebracht. Hinter ihm 
versteckte sich ein kleiner Page mit einem Tablett. Er 
schielte um die Beine des Mannes herum zu Wynter. 

Lorcan fluchte heftig hinter ihr und sprach besorgt den 
Höfling an. »Hat er die ganze Zeit hier gewartet?« 

Der Höfling musterte ihn von Kopf bis Fuß und verzog die 
Lippe mit kaum verhohlener Verachtung, nur einen Hauch 
von gefährlicher Dreistigkeit entfernt. »Seine Majestät hat 
Wichtigeres zu tun, als auf Euch zu warten, Hoher Protektor 
Moorehawke. Ihr möget Euch sputen - er wird Euch 
empfangen, sobald er Zeit hat.« Ein weiterer eisiger Blick, 
dann drehte sich der Mann schwungvoll auf dem Absatz um 
und ging. 

Lorcan riss die Hände hoch, raufte sich die ungekämmten 
Haare und sah sich aufgelöst im Zimmer um. »Gottverflucht. 
Gottverflucht ... Wo sind nur meine verwünschten Stiefel?« 

Da erhob der kleine Page zaghaft die Stimme und reckte 
Wynter das Tablett entgegen. »Mit den besten Grüßen von 
Fürst Razi, ein Frühstück. Jetzt ist aber alles kalt.« 

Wynter nahm ihm die Speisen ab. »Ich danke dir.« Neben 
der Tür lag ein säuberlich gefalteter Stapel Kleider, der aus 
der Wäscherei gebracht worden war. »Würdest du mir das 
hereintragen, kleiner Mann?« 

Der Page tat, wie ihm geheißen. Er wirkte noch sehr jung 
und unschuldig, doch als Wynter ihn nach dem Befinden des 
Fürsten Razi fragte, sah er sie nur ernst und höfisch- 
wachsam an, ohne zu antworten. Traurig lächelte sie ihn an 
und entließ ihn mit einem Kopfnicken. Er nahm das 
unangetastete Essen des vorangegangenen Abends mit, 
und Wynter stellte das neue Tablett auf den Tisch. Plötzlich 
merkte sie, dass sie halb verhungert war. 

Lorcan stürmte aus seinem Zimmer herein, einen Stiefel in 
der Hand. »Was machst du da?«, donnerte er. »Zieh dich 


anl« 

»Setz dich hin und iss etwas, Vater. Razi hat gesagt ...« 

»Wynter! Zieh dir deine Arbeitskleidung an, Jonathon 
wartet. Er wartet seit Stunden!« 

Er war rot im Gesicht. Am liebsten hätte Wynter ihn 
gepackt und ihm befohlen, sich zu beruhigen, bevor er 
wieder zusammenbrach. Stattdessen setzte sie sich 
seelenruhig hin und strich Butter auf einen Wecken, als 
hätten sie alle Zeit der Welt. Der Wecken war schwer und 
frisch, mit reichlich Rosinen darin. Plötzlich konnte Lorcan 
den Blick nicht davon abwenden. 

»Vater, der König wartet nicht. Das weißt du. Er ist längst 
fortgegangen, wer weiß, wohin. Was ihr beide zu besprechen 
habt, spielt keine Rolle - er wird dich jetzt stundenlang mit 
Nichtachtung strafen, nur um dir zu zeigen, wer der Herr im 
Hause ist. Iss etwas. Razi hat gesagt, du musst ordentlich 
essen.« 

Wieder wurde Lorcans Blick von dem Tablett angezogen. 
Beim Anblick des Kaffees, den er fünf lange Jahre nicht 
einmal gerochen hatte, musste er schlucken. Wynter hatte 
Sahne und Zucker eingerührt und goss nun zwei große 
Schalen damit voll. Betont langsam schob sie eine davon auf 
seine Seite des Tisches und nahm dann einen großen 
Schluck aus der anderen. Lorcan betrachtete den Kaffee, 
dann das locker gebackene Brot, die würzigen 
Lammwürstchen, die gekochten Eier mit Salz, das 
aufgeschnittene, frische Obst. Wieder schluckte er, und 
Wynter konnte beinahe hören, wie ihm das Wasser im Mund 
zusammenlief. 

»Nur einen Happen«, gab er nach, ließ den Stiefel fallen 
und setzte sich. 

So machten sie sich über das Essen her, kauten 
schweigend, gleichmäßig und voller Glück. Am Ende waren 
nur mehr Krümel und eine halbe Schale sahniger Kaffee 
übrig. 


Mit einem zufriedenen Seufzen schob Lorcan seinen Stuhl 
zurück. »Gott«, brummte er, »das war ausgezeichnet.« 

Wynter lachte. So rosig und satt hatte sie ihn seit einer 
Ewigkeit nicht mehr gesehen. Er lachte ebenfalls fröhlich, 
endlich wieder ganz der Alte. Die Sonne verwandelte seine 
lebhaften Augen in Smaragde. »Ach, mein Mädchen«, sagte 
er liebevoll. »Du bist wie Medizin.« Und dann grinsten sie 
einander über den verwüsteten Frühstückstisch hinweg an. 

Doch schon nach wenigen Augenblicken straffte Lorcan 
die Schultern und wurde wieder ernst. »Wynter, Jonathon 
hat mir meine Konzession angeboten.« 

Ihr Herz machte einen Satz. »Das ist ja herrlich!« Sie legte 
den Kopf schief, wartete auf sein Lächeln. Warum freute er 
sich nicht? »Mit welchen Einschränkungen?«, setzte sie 
hinzu. Seiner verhaltenen Reaktion nach mussten es sehr 
viele Einschränkungen sein. 

»Überhaupt keine, mein Liebes. Alle Anstellungen, alle 
Arbeiten, alle Provinzen, alle Städte.« 

»Mein Gott, Vater! Ich ... das ist ja ... Ha!« Sie lachte und 
breitete die Arme aus. »Das ist ja unfassbar!« Jonathon hatte 
ihm soeben den Freibrief ausgestellt, eine Werkstatt zu 
gründen, wo immer er wollte, jedes beliebige Personal zu 
beschäftigen, jeden Auftrag anzunehmen, der ihm behagte. 
Noch nie hatte sie von einer so uneingeschränkten 
Handwerkskonzession gehört; Lorcan hätte entzückt sein 
müssen. Doch in seinem Blick lag sanfte Traurigkeit. 

»Sie ist erblich, Wynter. Sie ist auf ewig vererbbar. Du 
darfst sie weiterführen. Niemand kann uns das jemals wieder 
wegnehmen.« 

Sie ließ die Arme sinken. »Oh, Vater.« 

Seine Augen waren riesig und glitzerten im Sonnenlicht. 

Wynter legte die Hände auf den Tisch, ihr war plötzlich 
eiskalt. Sie hatte begriffen. »Er möchte, dass du Albis 
Enterbung unterstützt. Er will, dass du dich Öffentlich für 
das Mortuus in vita aussprichst?« 

Lorcan nickte. 


»Das darfst du nicht, Vater. Das darfst du nicht. Bitte sag 
mir, dass du ...« 

»Er hat die Konzessionspapiere, Wyn. Er hielt sie mir so 
nah ...« Lorcan hob die Faust und betrachtete sie, als wäre 
sie etwas Abscheuliches, Ekelerregendes. »So nah hielt er 
sie mir vor die Nase.« 

»Vater.« Sie streckte die Hand aus, und er blickte sie an, 
als wäre sie drauf und dran, ihm das Herz zu brechen. »Es 
geht um Albi. Um Alberon.« 

»Ich weiß«, flüsterte er. »Aber es geht auch um dich, mein 
Liebling. Um dich und darum, was geschieht, wenn ich 
einmal nicht mehr bin.« Den Rest verschwieg er. Ich werde 
schon bald nicht mehr sein. Dann bist du ganz allein. Das ist 
alles, was ich dir geben kann. 

Das Sonnenlicht, das sich in seinen Augen spiegelte, 
flackerte, als ein Schatten Lorcans Aufmerksamkeit auf das 
Fenster lenkte. Dann verdunkelte ein weiterer Schatten kurz 
sein Gesicht. Er stand auf, um aus dem Fenster zu sehen. 

»Gott steh uns beil« Überraschung und Verwunderung 
lagen in seiner Stimme, und als ihm die volle Bedeutung 
dessen, was er sah, bewusst wurde, sagte er noch einmal: 
»Gott steh uns bei«, doch dieses Mal leise und hoffnungslos. 

Wynter wusste, was er meinte, sie hörte das Trippeln und 
Rasseln auf den roten Dachziegeln und hatte umsonst 
gehofft, es würde ihm entgehen. Raben. Raben 
versammelten sich. 

Lorcan trat ans Fensterbrett und lehnte sich weit hinaus, 
eine Hand am oberen Rahmen abgestützt. Einen Augenblick 
konnte Wynter nur seine langen Beine sehen, dann hörte sie 
ihn fluchen, und er huschte zurück, kalkweiß im Gesicht. 

»Das Verlies?« Es war keine Frage. 

»Das Verlies«, bestätigte er, ohne sie anzusehen. Im 
Vorbeigehen legte er ihr eine Hand auf den Kopf. »Mach dich 
zur Arbeit bereit«, sagte er, ging in sein Zimmer und schloss 
die Tür leise hinter sich. Es dauerte ein wenig, bis Wynter 
hörte, wie er sich anzog. 


Raben über dem Verlies. Das konnte nur eines bedeuten. 

Jonathon hatte den Leichnam des Gefangenen Öffentlich 
aufspießen lassen. Eine zerstörte, blutige, rachgierige 
Flagge über dem Palast - die erste ihrer Art, seit Jonathon 
den Thron bestiegen hatte. 

Rasch barg Wynter das Gesicht in den Händen, drückte 
die Finger gegen die Augen, schob unwillkommene Bilder 
zurück in dunkle Kammern und verriegelte Türen. Dann 
stand sie auf und ging, um sich ankleiden. Das 
Frühstücksgeschirr überließ sie in der sengenden Hitze den 
Schmeißfliegen. 

Sie zog ihre grobe Arbeitskluft an und band die Haare zu 
einem festen Zopf. Als sie wieder aus ihrem Zimmer trat, die 
Werkzeugrolle auf der Schulter, wartete Lorcan bereits im 
Vorraum. Er trug sein Arbeitsgerät auf dem Rücken, die 
Sonne funkelte in seinem geflochtenen Haar. Beide 
schwiegen eisern. Wynter wusste immer noch nicht, wohin 
sie gingen oder was sie zu tun hatten, und sie unterließ es, 
ihren Vater nach Einzelheiten zu fragen. Manchmal machten 
Worte alles nur noch schlimmer. 

Nun wandte er sich ihr zu und musterte sie prüfend von 
Kopf bis Fuß, nickte anerkennend und fragte: »Bist du 
bereit?« 

»Ja.« 

Traurig lächelte er sie an. »Also gut, mein Liebling.« 

Damit richtete er sich kerzengerade auf, drückte den 
Rücken durch und hob den Kopf. Wynters Vater verschwand 
hinter einer eisigen Miene und undurchdringlichen Augen, 
und zum Vorschein kam der Hohe Protektor Lorcan 
Moorehawke. Ohne sie noch einmal eines Blickes zu 
würdigen, rauschte er in den Gang hinaus - Meister und 
Lehrling unterwegs im Auftrag Seiner Majestät. 

Eigentlich hätte es ein ruhiger Mittag im Hochsommer sein 
sollen, doch in den Fluren herrschte rege Geschäftigkeit. 
Männer mit verbissenen Gesichtern und gesenkten Blicken 
hasteten durch die Gänge wie fleißige Ameisen. Sie 


schleppten große und kleine Gemälde, deren Vorderseiten 
mit Tüchern verhüllt waren, trugen Statuen und 
Papierstapel. Alle hatten das gleiche Ziel: den Garten. 

Gehorsam trottete Wynter hinter ihrem Vater her und tat, 
als bemerkte sie nichts. Doch sie sah die verkniffenen 
Mienen der Männer. Sie sah die Pagen und Dienstmädchen 
verstohlene Worte wechseln, wenn sie einander begegneten. 
Sie sah die hinter dem Rücken ihres Vaters wachsende 
Spannung. 

Dann stolperten zwei Männer am Absatz einer kurzen 
Treppe, und das riesige Bild, das sie trugen, rutschte ihnen 
aus den Händen. Als sie es mühsam wieder auf die Schultern 
hievten, glitt die Abdeckung herab, und das Bild wurde 
enthüllt. 

Wynter blieb wie angewurzelt stehen. 

Es war ihr Lieblingsbild, das aus Jonathons Gemächern. 
Das, welches den Ehrenplatz über dem Kamin eingenommen 
hatte: Alberon, Razi und sie selbst im Garten, lächelnd und 
voller Glück. 

Erinnerungen überfluteten Wynter. 

Sie dachte daran, wie sie früher unter dem runden Tisch 
gelegen und den Gesprächen Olivers, Jonathons und ihres 
Vaters gelauscht hatte. Oft hatte sie mit den Beinen 
gezappelt und durch die Quasten des Tischtuchs hindurch 
das Bild angesehen. Und immer wieder war sie erstaunt 
gewesen, wie gut sie drei darauf getroffen waren. Wie 
ungewöhnlich genau ihr wahres Ich abgebildet war. 

Razi stand mit einem Buch in der Hand an eine 
Baumwurzel gelehnt und betrachtete Albi und Wynter, die 
zu seinen Füßen im Gras saßen. Albi hielt Shubbit, seinen 
heiß geliebten Spaniel, im Arm, und Wynters Augen waren 
auf den Betrachter gerichtet, den Blick voll wacher Neugier. 
Sie sahen so glücklich aus, wie eine richtige Familie. Echte 
Geschwister. Sie und Albi mussten zu der Zeit etwa sechs 
Jahre alt gewesen sein, Razi zehn. 


Die beiden Diener richteten das Bild wieder auf und 
trugen es die Stufen hinunter. 

Lorcans Hand auf ihrer Schulter holte Wynter in die 
Gegenwart zurück. Seine Miene war wachsam, während er 
den Männern mit dem Bild nachsah und drei glückliche 
Kindergesichter in der Düsternis der Treppe verschwanden. 

Jah schlug er den Weg über die Seitentreppe in den 
kleinen Rosengarten ein, und Wynter folgte. Mit schnellen 
Schritten steuerten sie auf die andere Seite des Schlosses 
zu. In der Luft lag der Geruch von Feuer, dichter Rauch 
wehte von irgendwo hinter den Mauern durch den Garten. 
Als sie um den Teich herumliefen, erhaschte Wynter einen 
Blick auf die Prozession aus Dienern, die ihre Pakete und 
Bündel hinter das Gebäude trugen, auf die Quelle des 
Rauchs, auf das Feuer zu. Eine Reihe anderer Männer war 
mit leeren Händen in umgekehrter Richtung unterwegs, 
Rauch im Haar, Anspannung im Blick. 

Lorcan erklomm die Granitstufen auf der 
gegenüberliegenden Seite des Gartens und folgte einem 
schwarz-weiß gefliesten Gang. Unversehens erkannte 
Wynter sein Ziel und erschrak. Oh, nein, dachte sie, nicht die 
Bibliothek. Die Werkzeugrolle auf ihrer Schulter war plötzlich 
unheilverkündend schwer. 

Lorcan öffnete die Tür, und da lag sie vor ihnen, genauso, 
wie Wynter sie in Erinnerung hatte - mit ihrem 
unvergänglichen Duft nach Holz und Fußbodenwachs und 
sonnengedörrtem Staub. 

Jonathon hatte sie zu seinem Lebenswerk gemacht. Zu 
einer Zeit, als Bücher überall verbrannt, beschlagnahmt, 
geächtet oder verboten wurden, hatte er mit Leidenschaft 
Folianten und Schriften aller Art gesammelt, und er 
sammelte sie in allen Sprachen, allen Glaubensrichtungen, 
allen philosophischen Lehrmeinungen, die die Menschheit 
kannte. Zahllose Werke der Wissenschaft und medizinischen 
Forschung hatte er vor den Kreuzzügen, Ausschreitungen 
und Säuberungen gerettet, die sich ihren zerstörerischen 


Weg durch die Königreiche um ihn herum gebahnt hatten. 
Und er hatte seine Bibliothek jedem zugänglich gemacht, 
der willens war, einen anständigen Schreiber mit Abschriften 
zu beauftragen. 

In diesem gigantischen Raum konnte man sich dem 
ungeheuren Ausmaß des Vorhabens, der Größe von 
Jonathons Vision nicht entziehen. Es war das Wunder der 
Europas - vielleicht sogar der Welt: ein hell strahlendes Licht 
in der zunehmend schwarzen Ödnis der Unwissenheit, die 
der Bevölkerung anderer Königreiche aufgezwungen wurde. 

Wynter verharrte im Türrahmen und beobachtete ihren 
Vater, der in der Mitte des Raums stehen blieb. Behutsam 
legte er seine Werkzeugrolle auf dem Boden ab und sah sich 
eingehend um. Wynter hörte ein Knacken in seiner Kehle, 
dann hoben und senkten sich seine Schultern in einem 
tiefen Seufzen. 

Nicht die Bücher betrachtete er - obwohl sie an sich schon 
atemberaubend waren -, sondern die Regale, die 
Wandtäfelung, die kunstvoll geschnitzten Deckenbalken. 
Dreizehn Jahre seines Lebens hatte Lorcan diesem Raum 
gewidmet. Dreizehn lange Jahre hatte er das harte rote Holz, 
das nun in der Mittagssonne leuchtete, geschnitzt, 
geschmirgelt und poliert. 

Am anderen Ende des Raums befand sich die Holztafel, an 
der er gearbeitet hatte, als Jonathon ihn gen Norden sandte. 
Der Rahmen war bereits in allen Einzelheiten vorgezeichnet, 
doch weniger als ein Drittel war fertig geschnitzt. Die Tafel 
zeigte Jonathon, Oliver und Lorcan auf dem Waldpfad. Ihre 
Hunde strichen ihnen um die Beine, die Bögen hatten sie 
über die Schultern geschlungen. Razi stand bei ihnen, und 
Wynter und Alberon winkten ihnen von der Treppe aus. Zu 
Füßen der beiden Kinder räkelten sich einige der vielen 
Katzen, die sich damals in Wynters Obhut befunden hatten - 
jede an ihrer typischen Haltung, ihrer ganz persönlichen 
Eigenheit unzweifelhaft zu erkennen. Wie alle 
Schnitzarbeiten hier war das Motiv unverwechselbar Lorcans 


Werk, warm und anheimelnd, ohne die steife Förmlichkeit 
der üblichen Palastkunst. Es schmerzte Wynter, sie zu 
sehen; sie kündete von vergangenen Zeiten, die für immer 
verloren waren. 

Die Jahre ihrer Kindheit waren hier dokumentiert, verewigt 
durch Lorcans außergewöhnliche Begabung im Umgang mit 
Holz. Oft hatte er die Schnitzereien auf Jonathons 
ausdrücklichen Wunsch hin angefertigt, häufig auch aus 
eigenem Antrieb und mit Jonathons Segen, und so fanden 
sich die Geburten und das Heranwachsen der Palastkinder 
hier, dargestellt und vollendet von Meisterhand. Es gab auch 
unzählige von Jonathon gedichtete Verse, die Lorcan in die 
Wände geschnitzt hatte, damit die Kinder nie vergaßen, 
wann Razi zum ersten Mal geritten, wann Alberon seinen 
ersten Fisch gefangen, wann Wynter sich beim Sturz von 
einem Baum den Arm gebrochen hatte. Ihre gesamten 
frühen Jahre waren hier versammelt - ein dauerhaftes, 
unübersehbares Zeugnis der Vergangenheit. 

Auch das tiefe Gefühl von Brüderlichkeit und glücklicher 
Kameradschaft, das ihn selbst mit Oliver und Jonathon 
verband, hatte Lorcan in Vollkommenheit eingefangen. 
Überall gab es Bilder von Alberon und Oliver, ihre Namen in 
zahllose Gedenktafeln ograviert, ihre Insignien in 
Fantasiewappen gekerbt. Und nun verstand Wvynter 
plötzlich, verstand voll und ganz, warum ihr Vater hier war, 
begriff das Ausmaß des Opfers, das Jonathon als 
Gegenleistung für ihre Zukunft verlangt hatte. 

Schroff fragte Lorcan, immer noch mit dem Rücken zu ihr: 
»Du weißt, was wir zu tun haben?« 

»Ja«, flüsterte sie kaum vernehmlich. 

Ihr Vater räusperte sich und hob seine Werkzeugrolle auf. 
»Du beginnst mit den Bücherregalen. Ich nehme mir die 
Wandtäfelung vor.« Damit marschierte er los. 

Wynter rührte sich nicht vom Fleck. Wie gelähmt sah sie 
zu, wie ihr Vater eine grobe Feile aus seiner Rolle zog. Er 
stellte sich vor die große Holztafel, hielt kurz inne und 


betrachtete sie. Dann begann er sorgfältig und mit größter 
Genauigkeit, Alberon aus dem Bild zu entfernen. 

Beim schabenden Geräusch von Lorcans Feile auf dem 
Holz löste sich Wynter endlich aus ihrer Starre und trat vor 
eines der kleineren Regale in der hinteren Ecke. Sorgsam 
wählte sie ihren Anfangspunkt, bückte sich, entrollte das 
Werkzeug. Sie suchte eine Feile aus, warf einen letzten Blick 
auf das Kunstwerk und wandte sich dann ihrer Arbeit zu. Ihr 
Kopf und ihre Miene waren so leer wie ein unbeschriebenes 
Blatt Papier. 


Geheimnisse 


In den folgenden zwei Tagen standen Wynter und Lorcan 
früh auf und gingen spät zu Bett. Vor Morgengrauen, wenn 
der Palast noch still war wie ein Grab, liefen sie zur 
Bibliothek und kehrten erst lange nach Mitternacht zurück, 
wenn es in den Gängen hallte wie in einer Gruft. Wynter 
kam es vor, als wären sie die einzigen noch lebenden 
Menschen. Den ganzen Tag lang arbeiteten sie stetig und 
ohne sich auszuruhen, einander die Rücken zugekehrt. Jede 
Nacht fielen sie erschöpft in ihre Betten und schliefen wie 
Tote. Selbst wenn sie eine Pause machten, um rasch etwas 
zu essen, sprachen sie kein Wort miteinander Mit 
ausdruckslosem Gesicht setzte sich Lorcan dann an eines 
der großen Fenster, kaute behäbig, leerte seinen Becher und 
wandte sich umgehend wieder seiner Arbeit zu. Es war, als 
hätte er sich in einen langen Gang zurückgezogen und sähe 
seine Tochter nur noch schemenhaft aus der Ferne, durch 
einen Nebel. 

Niemand kam tagsüber in ihre Nähe, niemand besuchte 
sie nachts. Selbst Jonathon hatte sich noch nicht blicken 
lassen. Und obwohl Razi ihnen immer wieder Essen und 
Getränke aufs Zimmer schicken ließ, blieb er selbst 
unsichtbar. 

Nach zwei Tagen und Nächten vollkommenen Schweigens 
fühlte sich Wynters Mund an wie verklebt, und ihre Lippen 
waren steif, als hätten sie vergessen, wie man Worte formte. 
Ihr war, als müsste ihr Kopf bersten, nur durch den Druck der 
unausgesprochenen Gedanken, die darin eingeschlossen 
waren und aneinanderprallten wie Käfer in einer Schachtel. 

Ihre Arbeit - sonst immer Trost und Freude - ließ sie nun 
im Stich. Sobald sie sich in sie vertiefte, sobald ihre Hände 
den vertrauten, stetigen, gleichförmigen Rhythmus fanden, 


schlüpfte Wynters Geist aus seiner Fessel und wanderte in 
Regionen, die er lieber meiden sollte. Ehe sie’s sich versah, 
schoben sich schreckliche Bilder vor ihr geistiges Auge: 
Lorcan, der in der Dunkelheit nach Atem rang wie ein 
verwundetes Tier. Razi, mit fahlem Gesicht und zitternd, ein 
Rinnsal Blut auf der Brust, das sich auf dem weißen Tuch in 
ihrer Hand sammelte. Christopher, der ohne einen Laut seine 
Faust in das Gesicht dieses Mannes hieb, während das Blut 
spritzte. Aber am häufigsten sah sie den entsetzlichen Stuhl 
und diese Instrumente vor sich, und Razi, aus Rauch und 
Flammen tretend, umstrahlt von qualvollen Schreien. Dann 
rutschte ihr Meißel ab, der Hammer stockte, und Wynter 
musste die Zähne zusammenbeißen, die Hände zu Fäusten 
ballen, sich zwingen, stillzuhalten. 

Mit diesen Bildern war sie allein, sie waren ihre ganz 
eigenen Dämonen, und mehr und mehr bekam sie in ihrer 
Einsamkeit das Gefühl, sie würden ihr allmählich den 
Verstand rauben. 

Und dann den ganzen Tag das unablässige Schaben des 
Meißels auf dem Holz, das endlose Scheuern der Feile. 
Geräusche, die eigentlich für Schöpfungskraft, Stolz und 
Genugtuung standen. Doch nun waren es Alberons Gesicht 
und Olivers Gesicht, Alberons Name und Olivers Name, die 
sich Stunde um Stunde unter der Klinge zu duftenden roten 
Spänen und Schnitzeln kräuselten. Die durch die scharfe 
Schneide ihres eigenen Werkzeugs verschwanden, Schicht 
für Schicht. 

Sie sehnte sich nach Razi. Sie sehnte sich nach frischer 
Luft. Sie sehnte sich danach, weiter zu schauen als auf ihre 
eigene Nasenspitze. 

Am Morgen des dritten Tages verharrte Wynter einen 
Moment lang und betrachtete das kleine Gedicht, das 
Jonathon verfasst hatte, als Alberons geliebter Shubbit starb. 
Das war ihre nächste Aufgabe: diesen Augenblick der 
Zärtlichkeit aus der Geschichte auszulöschen, vorzugaukeln, 


es hätte ihn niemals gegeben. Sie brachte es einfach nicht 
über sich. Sie legte ihr Werkzeug hin. 

Lorcan hobelte gerade verbissen Alberons Namen aus 
einer Plakette in der unteren Ecke einer Wandtafel und sah 
nicht auf, als sie an ihm vorbeilief. Er hielt den Kopf dicht 
über seine Arbeit gebeugt, Haar und Wimpern waren mit 
rotem Sägemehl gesprenkelt. Wynter schloss leise die Tür 
hinter sich. Sie würde ja nicht lange fortbleiben. 

In der frühen Dämmerung stand sie auf der Treppe und 
sah hinauf in die Baumwipfel. In Händen und Armen spürte 
sie noch den Takt des Hammers auf dem Meißel 
nachschwingen; sie schmeckte Sägemehl auf den Lippen, 
roch den Duft gehobelter Späne in ihren Kleidern. Doch in 
der Morgenluft lag auch das Aroma von lebendigem Holz - 
Eibe und Kiefer und Birke -, und es war unglaublich schön, 
bei Tageslicht draußen im Freien zu sein, die sanfte Brise auf 
dem Gesicht zu spüren. Es war beinahe berauschend. 

Sie ließ die brennenden Augen über die Bäume schweifen 
und betrachtete den Horizont, reckte den Kopf dem grau 
und rosa gefärbten Himmel entgegen. Allmählich ließ die 
Verspannung in Schultern und Rücken nach, und ihr Nacken 
lockerte sich. Durch das offene Fenster der Bibliothek hörte 
sie das unaufhörliche leise Knirschen von Lorcans Hobel, hin 
und her, hin und her Drei oder vier Tage seiner 
wundervollen Arbeit in nur einer Stunde zunichtegemacht. 

Plötzlich drehte sich Wynter um und lief vor diesem 
Geräusch weg, die lange Treppe hinunter und um die Birken 
herum - nur fort von der Bibliothek. Sie konnte dieses 
fortwährende Ausmerzen des Vermächtnisses ihres Vaters 
nicht länger ertragen. 

Vielleicht war Razi in den Stallungen? So früh am Morgen 
hatte das verlassene Anwesen etwas Schläfriges, 
Geisterhaftes, als liefe man durch einen Traum. Wynter 
nahm die Abkürzung durch die schmale Gasse zwischen 
dem ungenutzten Pferdestall und dem Futterschuppen. Vor 
ihr lag der Reitplatz, sie konnte das Trapp-Trapp eines im 


Kreis laufenden Pferdes hören. Staub wirbelte in den 
schrägen Sonnenstrahlen an der Mündung der Gasse auf. 

Gerade kam sie am Eingang einer leeren Box vorbei, als 
sie jemanden vor Schmerz leise aufstöhnen hörte. Wie 
angewurzelt blieb sie stehen. 

Hinter der hölzernen Wand keuchte Christopher: »Halt! 
Wartel« 

Blitzschnell ging Wynter in die Hocke, die Hand auf den 
Dolch gelegt. Die Wörter Hinterhalt und Meuchelmörder 
schossen ihr durch den Kopf. 

Dann noch eine flüsternde Stimme - weiblich, ungeduldig: 
»Was denn?« 

»Einen Moment noch ...« Das war wieder Christopher. Man 
hörte ein Rascheln, dann kicherte die Frau. 

»So ... Jjetzt«, keuchte Christopher. 

»Was in Gottes Namen ist denn das?«, wisperte die Frau; 
Zweifel und Neugier übertönten vorübergehend die heisere 
Erwartung in ihrer Stimme. 

»Das ...« Grunzend hielt Christopher inne. Wieder kicherte 
die Frau, dann stieß sie ein langsames, seliges Aaaaahhhh 
aus. »Das«, knurrte Christopher atemlos, »soll dich vor 
Kerlen wie mir schützen.« 

Erneut stöhnte er - wie Wynter zu ihrer brennenden 
Beschämung feststellte, keineswegs vor Schmerz. Mit 
glühenden Wangen floh sie die Gasse hinunter. 

Jäahe Wut auf Christopher traf sie heftig unterhalb des 
Herzens, wie ein Schlag gegen die Brust. /hm bereitete es 
offenbar keinerlei Schwierigkeiten, Trost zu finden! /hm ging 
es offenbar prächtig! Aber wo war Razi? Während sich 
Christopher verlustierte - wo hatte er Razi gelassen? 

Sie fand ihn am Reitplatz, lustlos auf einen Melkschemel 
gelümmelt, die langen Beine ausgestreckt, den Rücken 
gegen die rot getünchte Mauer des Futterschuppens 
gelehnt. Er überwachte das Einüben aller Gangarten bei 
einem Pferd und trug Arbeitskleidung: staubige Reithose, 
schmutzige Stiefel, darüber ein blassgrünes, locker 


gewebtes Hemd. Doch er wirkte unendlich erschöpft, und 
Wynter bezweifelte, dass er die Kraft hätte, im Sattel zu 
sitzen. 

Es erschreckte sie, wie ausgezehrt er aussah, wie viel älter 
als seine neunzehn Lebensjahre. Selbst die sonst so 
glänzende Lockenpracht wirkte müde - stumpf und 
unordentlich hing sie ihm in die halb geschlossenen Augen. 

Um die kreisförmige Reitbahn herum standen sechs oder 
sieben massige, schwarz gekleidete \WWachposten - 
Leibwächter. Einer machte Anstalten, Wynter aufzuhalten, 
doch Razi winkte ab, lächelte sie an und bedeutete ihr, zu 
ihm zu kommen. 

»Hallo, Bruder!«, begrüßte sie ihn und kniete sich neben 
ihn in den Staub. Sie wandte sich dem großen Pferd zu, das 
an der Longe in einen langsamen Galopp fiel. Es war ein 
prachtvolles Tier, eines dieser Pferde, die Prinzen glichen: 
elegant gewölbter Rücken, hoch erhobenes Haupt, 
ungeschliffen und feurig. »Gehört es dir?« 

»Ja.« Er legte ihr eine Hand auf den Kopf und strich 
langsam und liebevoll darüber. Dann ließ er den Arm müde 
wieder in den Schoß fallen. 

»Dein Kater ist auf Streifzug«, spottete sie. Fragend blickte 
Razi sie an. »Christopher«, erläuterte sie. »Er stößt sich im 
Stall die Hörner ab.« 

Zu Wynters Überraschung brach Razi in brüllendes 
Gelächter aus, so unvermittelt und laut, dass die Wachen die 
Köpfe wandten. »Dann hat er sie also gefunden, ja?« Er 
grinste, die Zähne leuchteten in dem dunklen Gesicht weiß 
auf, die Augen blitzten. »Ich sollte nie an ihm zweifeln!« 
Und dann lachte er wieder sein sattes, glucksendes Razi- 
Lachen, und Wynter musste ebenfalls lächeln. 

Er nahm ihre Hand, küsste sie und behielt sie in seiner. 
Grinsend und mit neu gewecktem Interesse beobachtete er 
das Pferd, sein Gesicht war plötzlich wieder fröhlich, und er 
verwandelte sich zurück in einen Neunzehnjährigen. Müde 
wirkte er zwar immer noch, das schon, ermattet von seinen 


Schmerzen und der Mühsal der vergangenen Tage, doch 
nicht mehr niedergeschlagen, nicht mehr zermürbt. Seine 
Verwandlung war so tiefgehend, so vollständig, dass 
Wynters Zorn auf Christopher augenblicklich verrauchte. 

Sie lehnte den Kopf an Razis Schulter, und obwohl sie 
eben noch das Bedürfnis gehabt hatte zu reden, schwieg sie. 
Dies hier war genug - die ganzen beängstigenden Fragen, 
die sie stellen wollte, die schrecklichen Wahrheiten und 
Geheimnisse ließ Wynter von den stampfenden Pferdehufen 
in den Staub treten. Einen kurzen, zerbrechlichen 
Augenblick lang war sie frei von allen Sorgen. 

So saßen sie still nebeneinander, während sich die Hitze 
des Tages um sie herum auftürmte, und sahen dem 
Reitknecht bei der Arbeit mit Razis prächtigem Pferd zu, als 
wären sie einfach nur ganz normale Geschwister an einem 
ganz normalen Morgen. Hin und wieder murmelte Razi 
etwas; Wynter erwiderte etwas darauf und machte 
gelegentlich ihrerseits eine Bemerkung. Der Knecht rief Razi 
Fragen zu, der beantwortete sie mit einem Nicken oder ein 
paar knappen Worten. Am Rande ihres Blickfelds standen 
die Wachen wie schwarze, reglose Küchenschaben. Von ihrer 
Anwesenheit abgesehen war es ein Moment vollkommenen 
Friedens - doch er endete allzu bald. 

Wynter spürte, wie Razi neben ihr erstarrte. Dann erhob er 
sich langsam. Sie folgte seinem Blick und entdeckte am 
Rande des überdachten Reitplatzes einen Ratsherrn, der 
sich außer Sichtweite der Soldaten hielt und Razi 
durchdringend ansah. Es war Simon de Rochelle, einer der 
wenigen, die Razi nicht auf den Thron gezwungen hatten. 
Hinter ihm lauerte ein zerlumpt aussehender Kerl, 
geschmeidig, sonnengebräunt und unauffällig. Er hatte das 
steifgeharzte Haar und den Bart eines Comberers aus dem 
Westland und war von Kopf bis Fuß staubig. Er kommt 
geradewegs von der Straße, dachte sie. Muss wohl ein Bote 
sein. 


Jetzt nickte Razi de Rochelle zu, und er und der Fremde 
schmiegten sich wieder ins Dämmerlicht der Reithalle. 

»Wynter«, murmelte Razi, den Blick immer noch auf Simon 
und seinen Begleiter gerichtet, »geh und richte Christopher 
aus, dass ich ihn im nächsten Viertel der Schatten in der 
Küche treffe. Sag ihm, er soll nicht allein herumstreifen.« 

»Was geht hier vor?« 

Er drehte sich zu ihr um und funkelte sie mit der ganzen 
Autorität seiner königlichen Abstammung an. Wynter spürte 
leise Wut in sich aufflackern, weil er ausgerechnet sie mit 
diesem Blick bedachte, doch er lenkte nicht ein, und sie 
senkte die Augen verdrossen zu Boden. 

»Wie gedenkst du, deine Wachhunde abzuschütteln?«, 
fragte sie. 

Kalt musterte Razi die hünenhaften Soldaten. »Richte es 
Christopher einfach nur aus. Um den Rest kümmere ich mich 
schon.« 

Damit wollte er weggehen, doch Wynter hielt seine Hand 
fest. Sie sollten nicht so feindselig auseinandergehen. Er 
musste ihr doch noch etwas geben, bevor er ging - was, das 
wusste sie selbst nicht so genau. Mit feuchten Augen sah sie 
zu ihm auf. 

Ungeduldig wirbelte er herum, er hatte es eilig. Doch dann 
bemerkte er den Kummer in ihrer Miene. »Schwesters, 
flüsterte er zärtlich, legte ihr die Hände auf die Schultern, 
zögerte. Was konnte er schon sagen? Es gab keinen Trost, 
keinen Zuspruch, der nicht eine Lüge oder hohle Phrase 
wäre. Einen Moment lang sahen sie einander in die Augen 
und wussten nicht, wie sie ihre Gefühle zeigen sollten, ohne 
furchtbare Wahrheiten ans Licht zu zerren. 

Und dann umarmte Razi sie. Er schlang die Arme um sie, 
hüllte sie in die Wärme seines Körpers ein, senkte den Kopf, 
um seine Wange auf ihren Scheitel zu legen. Sie kuschelte 
sich an ihn, schloss die Augen, atmete seinen Duft ein, diese 
wohlige Mischung aus Pferd, Sandelholz und sauberem 


Leinen, und einen winzigen Augenblick lang fühlte sie sich 
klein, unsichtbar und beschützt. 

»Geh schon«, flüsterte er viel zu bald und küsste sie auf 
die Stirn. Dann war er fort, Staub umwehte seine Beine, 
während er den sonnenverbrannten Reitplatz überquerte. 

Die Wachposten wollten ihn begleiten. Ohne sie eines 
Blickes zu würdigen, riss Razi eine Hand hoch. »Lasst mich 
kurz allein«, befahl er. Als ihm dennoch einige folgten, 
schnellte er herum und durchbohrte sie mit einem eiskalten 
Blick. »Gottverflucht«, zischte er. »Wenn ihr nicht vorhabt, 
mir den Arsch abzuwischen, empfehle ich euch, mich einen 
Moment allein zu lassen.« 

Daraufhin blieben die Soldaten zögernd stehen, und Razi 
marschierte davon, ohne ihre Antwort abzuwarten. Sie 
drehten sich um und ließen ihn um die Reithalle außer 
Sichtweite gehen. 

Wynter wartete noch einen Augenblick, argwöhnisch von 
den Wachen beäugt, dann machte sie sich langsam auf den 
Rückweg durch die Gasse. Der Stall, in dem sie Christopher 
zuletzt gehört hatte, lag jetzt still da, und Wynter trat in das 
schwach beleuchtete Innere. Sie rechnete fest damit, dass er 
fort wäre. 

Doch er lag auf dem Rücken im Heu, die Knöchel gekreuzt, 
einen Arm über die Augen gelegt, den anderen seitlich 
neben sich. Er war vollkommen nackt, und seine Brust hob 
und senkte sich friedlich. 

Wynter schnappte nach Luft. Männliche Nacktheit war ihr 
nicht fremd, doch Christopher strahlte eine solch 
unverhohlene Sinnlichkeit aus, dass sie sich dabei ertappte, 
ihn auf eine bisher völlig ungewohnte Art zu betrachten. 
Zum allerersten Mal überlegte sie, wie es wohl wäre, wenn 
ein Mann seinen Körper an ihren presste. Wie es wohl wäre, 
wenn ein Mann sie so küsste, wie Männer Frauen küssten, 
um mehr als bloße Zuneigung zum Ausdruck zu bringen. 

Diese Gedanken lösten in ihr eine so gewaltige, 
beklemmende Woge aus, dass sie die Augen zukniff und 


sich abwandte Zurück blieb das Bild schlanker, 
wohlgeformter Gliedmaßen, erschreckend dunkler Haare auf 
der blassen Haut von Bauch und Brust, und - zu ihrer 
Verblüffung - silberne, matt schimmernde Schlangenreife, 
die sich um beide Oberarme schmiegten. 

Er ist Merroner!, dachte sie. Er sieht gar nicht aus wie ein 
Merroner! 

Sie zögerte kurz, dann beschloss sie, noch einmal 
hinauszugehen und sich durch lautes Klopfen 
anzukündigen, damit Christopher Gelegenheit bekam, sich 
ungestört anzuziehen. Doch sie musste wohl ein Geräusch 
gemacht haben, denn noch bevor sie einen Schritt tun 
konnte, war er schon aufgesprungen. Vor Schreck taumelte 
Wynter rückwärts. In einer einzigen fließenden Bewegung 
war Christopher auf den Beinen, ging in 
Verteidigungsstellung, den Dolch mit dem schwarzen Griff in 
der einen Hand, die andere hoch erhoben. 

»Ce he sin?«, fragte er heiser auf Merronisch. Da erst 
wurde Wynter bewusst, dass sie sich gegen das grelle Licht 
der Gasse als Silhouette abzeichnete und Christopher 
lediglich eine schwarze Gestalt im Türrahmen erkannte. 

»Ich bin es. Wynter.« 

»Ach so«, seufzte er, senkte das Messer und strich sich das 
Haar hinters Ohr. »Razi ist mit dem Hengst auf dem 
Reitplatz.« Er deutete lässig in die Richtung, dann wandte er 
sich ab, um seine Kleider aufzusammeln. 

Seine Nacktheit störte ihn nicht im Geringsten, ohne Hast 
und Befangenheit zog er sich an. Allerdings schien er 
überrascht, dass sie nicht ging, und als er sie beim Gaffen 
ertappte, während er das Unterhemd zuknöpfte, wurde er 
unruhig. 

Er räusperte sich mit Nachdruck, und Wynter drehte sich 
um, als er sich bückte, um seine Hose aufzuheben. Sie hielt 
ihm den Rücken zugewandt, solange er hinter ihr raschelte 
und sich ins Heu setzte, um Strümpfe und Hemd 
überzuziehen. 


»Fertig«, sagte er dann, und als sie sich umdrehte, ließ er 
gerade den Dolch im Stiefel verschwinden. Er beugte sich 
vor, die Hände zwischen den Knien baumelnd, der Blick 
fragend. »Soll ich dich zu ihm bringen?«, erbot er sich. Als er 
den Kopf neigte, betonte das Sonnenlicht die schräg 
verlaufenden Konturen seines schmalen Gesichts. 

»Du bist Merroner«, sagte sie, und als er sie erstaunt 
ansah, ergänzte sie: »Ich habe deine Armreife gesehen. Du 
gehörst zu den Schlangenmerronern.« 

»Du kennst die Merroner?« 

»Ein Clan der Panthermerroner überwinterte immer in 
Shirkens Wäldern. Ich kenne einige ihrer Gebräuche. Du 
trägst das Zeichen der Schlangenmerroner.« 

Christopher legte die rechte Hand auf den Reif an seinem 
linken Oberarm und sagte ernst: »Das sind nicht die echten. 
Diese musste ich nachschmieden lassen.« Es schien ihm 
wichtig, dass sie das verstand - als wäre es ein Verbrechen, 
diese als die ursprünglichen Schmuckstücke auszugeben. 
»Die echten wurden mir gestohlen.« Geistesabwesend strich 
er mit dem Daumen über die Lücke, in der eigentlich sein 
Mittelfinger sein sollte. 

»Ich möchte dich ja nicht kränken.« Wynter stockte, sie 
wusste nicht, wie er es aufnehmen würde. »Aber ... du siehst 
gar nicht merronisch aus.« 

Zu ihrer Erleichterung lachte er. »Ich bin ein wenig 
schmächtig, nicht wahr?« 

Wynter grinste zurück. Die merronischen Männer waren 
bekanntermaßen riesige, breite, haarige Geschöpfe. 
Christopher hingegen konnte man nicht als groß 
bezeichnen; das einzige Merkmal, das er mit seinen 
Stammesgenossen gemein hatte, war die unglaublich blasse 
Haut - etwas, für das die Merroner ebenfalls berühmt waren. 

»V/on der Abstammung her bin ich überwiegend hadrisch, 
glaube ich.« Er lächelte, die grauen Augen klar im 
Sonnenlicht. »Und als ich klein war, lebte und reiste die 
Truppe lange Jahre in Hadra, daher könnte man es wohl als 


meine Heimat bezeichnen. Der Meister meiner Truppe war 
Merroner, er nahm mich auf, als ich noch ein kleiner Knirps 
war.« Sein Lächeln bekam etwas Wehmütiges, und er hielt 
inne. Offensichtlich erinnerte er sich mit großer Zuneigung 
an den Mann. »Er hat mich aufgezogen«, erzählte er leise. 
»Er war mein Vater ... er war es, den ich Vater nannte.« 
Forschend sah er Wynter an. »Verstehst du, was ich meine?« 
Sie nickte. »Jeden Sommer nahm er mich mit auf den 
Merroner-Aonach - den großen Jahrmarkt -, um seine Leute 
zu treffen. Und schließlich adoptierten sie mich, trotz meiner 
unbekannten Herkunft! Sie nannten mich Coinin, Hase, weil 
ich schneller laufen konnte als sie alle zusammen. Diese 
großen, tapsigen Affen!« Er kicherte leise. 

»Dann bist du ein Findelkind?« 

»Eine Mutter hatte ich durchaus ein Weilchen, jedoch war 
sie nicht geneigt, allzu lang zu bleiben. Wobei ich sagen 
muss, dass ich ein schrecklich wildes Kind war.« Er riss die 
Augen weit auf, um zu veranschaulichen, wie wild er damals 
tatsächlich war. »Und immerhin blieb sie fast vier Jahre bei 
mir. Damit bewies sie doch bewundernswerte Ausdauer, du 
machst dir ja keine Vorstellung, wie schlimm ich war!« 
Wieder lächelte er sie an, als wäre das, was er erzählte, 
erheiternd und nicht unbeschreiblich traurig. 

Wie offen er ist, dachte sie. Wie klares Wasser im 
Vergleich zu den üblichen Höflingen. Wäre er ein 
Forellenbach, hätten die Fische keine Möglichkeit, sich zu 
verstecken, und man könnte jeden Kiesel im Flussbett 
sehen. 

Sie räusperte sich. »Razi bittet dich, in der Küche auf ihn 
zu warten. Er kommt sicher bald. Er bittet dich, nicht 
herumzustreifen.« 

Ein Hauch von Verärgerung verdunkelte Christophers 
Miene, und er wandte den Blick ab. »Ich bin kein 
verdammter Frischling, Razi Königssohn«, stieß er zwischen 
den Zähnen hervor. 


Wynter schnaubte. »Razi hält uns alle für Frischlinge. Er 
glaubt, uns beschützen zu müssen.« 

»Und was treibt er, während ich gut auf mich aufpasse? 
Ich nehme doch mal an, dass er nicht herumstreift? Er ist 
doch wohl noch dort, wo ich ihn zurückließ, umgeben von 
Wachen, unantastbar?« Seine Stimme triefte vor heiterem 
Spott, und freudig stellte Wynter fest, dass sie endlich 
jemanden gefunden hatte, der ihren Unmut über Razis 
Dickköpfigkeit teilte. 

»Er hat ein heimliches Stelldichein mit einem Ratsherrn.« 
Christopher knirschte mit den Zähnen, seine Belustigung 
verwandelte sich in Zorn. »Mit diesem Rochelle?« Wynter 
nickte. »Hatte er einen Boten bei sich?« Auch das bestätigte 
sie. Christopher drehte den Kopf, um ihr Gesicht sehen zu 
können. »\Was wollen die von ihm?« 

Sie zuckte die Achseln. »Das weiß ich nicht. Ich bin in 
seine Geheimnisse nicht eingeweiht.« 

Darauf wandte er sich wieder ab, seine Kiefer mahlten 
sichtbar. Einen Moment lang starrte er in die Tiefen des 
Stalls, dann schüttelte er sich unvermittelt. Er warf die 
Hände hoch und tat das Thema mit einer Geste ab. »Pahl«, 
machte er. »Zur Hölle mit der ganzen Bande! Sie sind seinen 
Speichel nicht wert.« Er stand auf, strich sich das Heu von 
den Kleidern und grinste Wynter neckend an. »Am besten 
tun wir aber, was er befiehlt, oder? Sonst schmollt er noch. 
Aber wärst du so gut, mich zur Küche zu begleiten? Ich finde 
mich hier immer noch nicht zurecht.« 

Wynter erkannte die leicht durchschaubare Lüge, doch 
das hinderte sie nicht daran, zustimmend den Kopf zu 
senken und neben ihm ins Sonnenlicht hinauszuspazieren. 

»Wie seid ihr euch begegnet, du und Razi?« Es war 
merkwürdig, eine so unverblümte Frage zu stellen - ein 
bisschen, als spränge man kopfüber von einer hohen Klippe. 
Im höfischen Leben wurde um solcherlei Dinge sonst 
wochenlang herumgeredet, ein Fitzelchen hier ausfindig 
gemacht, ein Gerücht dort aufgeschnappt. Es widersprach 


Wynters gesamter Erziehung, so unumwunden zu fragen. 
Jetzt wappnete sie sich gegen die zu erwartende Lüge, die 
üblichen glattzüngigen Ausflüchte. Eigenartigerweise hoffte 
sie, dass sie ausblieben. 

»Ich habe auf der Hochzeit seiner Tante gespielt.« 

Wynter blieb abrupt stehen. »Du warst ... Meinst du etwa 
Musik? Du bist aufgetreten?« 

Verwirrt sah er sie über die Schulter an, dann dämmerte es 
ihm, und er hob die verstümmelten Hände. »Ach so, du 
dachtest ... Nein! Razi und ich kannten uns schon ...« Er 
zuckte mit den Schultern, suchte nach den geeigneten 
Worten. »Vorher.« Er lächelte. 

Wynter versuchte, ihr Mitleid zu verbergen, doch sie 
schaffte es nicht. Christophers Lächeln erstarb, sein Blick 
wurde so hart und unbewegt wie bei ihrer ersten Begegnung 
- damals, als sie ihn abfällig so einen Akrobaten genannt 
hatte. Sie schluckte. 

Um die Stimmung zu lockern, fragte sie: »Welche 
welche von Hadils Schwestern war es denn, die geheiratet 
hat?« 

Einen Moment lang hielt er noch an seinem finsteren Blick 
fest, dann gab er nach und nahm ihr Friedensangebot an. 

»Die große Dicke«, antwortete er mit einem beinahe schon 
wieder fröhlichen Grinsen. »Was für eine verrückte Hexe! 
Der arme Bräutigam hatte mein vollstes Mitgefühl!« 

Wynter lachte, obwohl sie nicht wusste, von wem 
Christopher sprach. Keiner von Razis Tanten war sie je 
begegnet, sie freute sich nur, dass Christopher etwas 
aufgetaut war. 

Er ging weiter, und sie passte sich seinem Schritt an. Die 
Sonne fuhr auf ihre Köpfe nieder wie ein goldener Hammer. 

»Die gesamte Hochzeitszeremonie verbrachte ich in Hadils 
Haus, über drei Wochen. An den meisten Tagen lief ich 
hinunter zu den Stallungen, und Razi und ich kamen über 
die Pferde ins Plaudern.« Schüchtern sah er sie an. »Damit 
kenne ich mich ziemlich gut aus, weißt du.« 


»Du bist ja auch Merroner.« 

Grinsend nickte er. »Stimmt.« 

Als sie um die Ecke bogen, wimmelte es auf dem Pfad zur 
Küche plötzlich von Leuten. Lebensmittel wurden 
angeliefert, Karren und Fuhrwerke rollten heran, Männer und 
Frauen eilten hin und her. 

»Und dann bliebst du einfach dort, als die Festlichkeiten 
vorüber waren?«, fragte sie weiter. 

Das bisher so ungezwungene Gespräch geriet ins Stocken, 
Christopher wurde unsicher. »Ähm«, machte er. »Als meine 
Zeit bei Hadil vorbei war, hat Razi ...« 

Wynters Magen zog sich zusammen. Gleich würde 
Christopher sie anlügen, das spürte sie. Er würde schlecht 
lügen, und ganz gewiss wäre es ihm peinlich, aber er würde 
es dennoch tun. Diese Erkenntnis traf sie unerwartet heftig, 
eiskalt fuhr sie ihr in die Brust. Warum? Warum ging ihr das 
so zu Herzen? Täuschung war ein wesentlicher Teil des 
Lebens, und noch vor wenigen Tagen hatte sie Christophers 
Mangel an Tücke gescholten. 

Nun aber, während er noch hilflos nach den passenden 
Worten tastete, machte sich in Wynter furchtbare 
Enttäuschung breit. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie 
unbeschwert sie sich bei dem Gespräch mit Christopher 
gefühlt hatte, wie viel Lachen er in den kurzen Zeitraum 
vom Stall bis hierher gewoben hatte. Mühsam drängte sie 
ihre Verbitterung zurück, als er stotternd den Faden wieder 
aufnahm. 

»Razi hat mich überredet zu bleiben. Um mit seinen 
Pferden zu arbeiten.« 

Was verbarg er? 

Vielleicht ist er doch ein Dieb. Vielleicht fehlen ihm 
deshalb die beiden Finger. Er hat Hadil bestohlen. Es sähe 
Razis Mutter durchaus ähnlich, auf der vollen Strenge des 
Gesetzes zu bestehen. Und ebenso ähnlich sähe es Razi, ihn 
aus Barmherzigkeit hinterher bei sich aufzunehmen. Aber 


warum nicht einfach die Wahrheit sagen? Begriff er denn 
nicht, dass sie es ohnehin herausfinden würde? 

Da überraschte er sie, indem er beide Hände hochhielt. 
»Das ...«, sagte er und räusperte sich erneut, »das geschah 
etwa zwei Monate später. Räuber. Die Loups-Garous ...« 

Bei dem Wort stockte Wynter der Atem. »Im Maghreb? So 
tief im Süden?« 

Er warf ihr einen vielsagenden Blick zu. »O ja«, flüsterte 
er, und Wynter beschlich der Verdacht, dass seine Händel 
mit den Loups-Garous weit über diesen brutalen Übergriff 
hinausgingen. 

»Warum?« Sie deutete auf seine Hände. Wieder zögerte er, 
und wieder wusste sie, dass er lügen würde. 

»Ich habe mich wohl ein wenig zu heftig gewehrt«, sagte 
er ruhig und breitete die Finger seiner linken Hand aus, ohne 
sie vollständig geradebiegen zu können. »Sie waren sehr 
verärgert.« 

Vielleicht, kam ihr plötzlich eine Eingebung, geht es nicht 
so sehr darum, mich zu täuschen. Vielleicht will er nur nicht 
zu viel von sich preisgeben. 

Jetzt lächelte Christopher, die Wangen hochrot, 
Bestürzung im Blick. »Sie haben meine Armreifen 
genommen«, sagte er, als wäre das beinahe so schlimm, wie 
sich die Finger von den begabten Händen reißen zu lassen. 

Ein schriller Pfiff übertönte den Lärm der Händler um sie 
herum. Es war Razi - mit sichtlich mühsam beherrschter 
Erregung marschierte er ihnen entgegen. Er war umringt 
von Soldaten, die ihn nicht aus den Augen ließen, als 
müssten sie ihre Nachlässigkeit am Reitplatz 
wiedergutmachen. So nah drängten sie sich an ihn heran, 
dass Wynter am liebsten geschrien hätte: Er bekommt ja 
keine Luft! Lasst ihm mehr Raum! 

Christopher murmelte: »Verdammt! Die bringen ihn noch 
in andere Umstände, wenn sie ihm so auf die Pelle rücken!« 

Dann hörte man das unverkennbare Schnalzen einer 
Bogensehne, und der Leibwächter neben Razi stürzte auf 


seinen Kameraden, einen Pfeil von Schläfe zu Schläfe durch 
den Kopf gebohrt. 


Des Königs Pläne werden durchkreu zt 


Die Hölle brach los. Alles rief und rannte, zeigte in 
unterschiedliche Richtungen. Die Soldaten schlossen den 
Kreis um Razi, einer von ihnen versuchte, ihn zurück an die 
Palastmauer zu schieben. Razi wollte sich losreißen, um 
nach dem gefallenen Soldaten zu sehen, obwohl selbst 
Wynter erkennen konnte, dass der arme Kerl tot war. 

Damit sie nicht weiterlaufen konnte, hielt Christopher 
Wynter am Arm fest. Ohne ein Wort und vollkommen reglos 
suchte er mit den Augen die Bäume jenseits des Pfads ab. 

Eine Frau schrie: »Dort! Dort!«, und richtete den Finger auf 
einen unglückseligen Gärtner, der mit seiner Sense über der 
Schulter gerade um die Ecke bog. Wie ein Mann drehten sich 
die Soldaten herum, und nach einem kurzen Blick auf ihre 
Mienen ließ der Ärmste seine Sense fallen und ergriff die 
Flucht. Außer einem nahmen sämtliche Leibwächter 
pbrüllend die Verfolgung auf; nur ein schwerfälliger Hüne 
blieb vor Razi stehen, um ihn gegen weitere Gefahr 
abzuschirmen. 

Die Hände verzweifelt in die Luft geworfen, wollte Wynter 
loslaufen. »NEIN!«, rief sie den Soldaten nach. Da pfiff 
Christopher scharf, um Razis Aufmerksamkeit auf sich zu 
lenken, und deutete in die Bäume. Im selben Augenblick 
schoss er los, wandte sich nach rechts und raste mit 
irrssinniger Geschwindigkeit in den Wald. 

Ohne jede Vorwarnung schlüpfte Razi unter dem Arm des 
Leibwächters hindurch und duckte sich, als der riesige Kerl 
in seinem Schreck nach ihm schlug. 

»Herr!«, bellte der Soldat noch, da war Razi ihm bereits 
entwischt. 

»Hol die anderen!«, befahl Razi ihm. »Ihr bleibt hier!«, 
herrschte er einige Männer an, die sich der Jagd anschließen 


wollten. Verunsichert blieben sie stehen. 

Razi schlug ebenfalls den Weg in den Wald ein, hielt sich 
aber links, um Christophers Bahn zu schneiden. Wie der 
Blitz heftete sich Wynter an Razis Fersen. Offenbar litt er 
noch unter seiner Verletzung, denn sie überholte ihn bald 
und stürmte voran durch das spärliche Unterholz. 

Vor sich konnte sie Christopher erkennen, der durch das 
gebrochene Sonnenlicht rannte, die Augen fest auf sein Ziel 
gerichtet. Die Hügel waren steil, wenn auch nicht dicht 
bewachsen, und der Boden rutschig vom Laub. Wynter 
geriet schnell außer Atem, das Herz hämmerte ihr in der 
Brust. Hinter sich konnte sie Razi keuchen hören. 

An Christopher vorbei erhaschte sie einen Blick auf den 
Flüchtenden. Ein gewaltiger Kerl. Den Bogen hatte er 
weggeworfen, er rannte um sein Leben. Christopher scherte 
seitlich aus und überholte ihn, und Wynter begriff, dass er 
sich von oben auf den größeren Mann stürzen wollte. 

Er ist zu massig, dachte sie hektisch. Christopher wird ihn 
nicht festhalten können! 

In diesem Moment stieß sich Christopher von der Anhöhe 
oberhalb des Mannes ab. Im Sprung riss er die Beine hoch, 
wie er es schon beim ersten Angreifer getan hatte, und 
brachte den Kerl mit einem schwungvollen Tritt gegen den 
Brustkorb zu Fall. Über Laub und Kies rollten die beiden den 
Hügel hinab auf Wynter zu. 

Christopher kam ungünstig zu liegen und griff daher aus 
einem schlechten Winkel an; sein erster Hieb traf nicht 
richtig. Zudem war er zu leicht, um den riesigen Mann zu 
überwältigen, weswegen der Bogenschütze ihn mühelos 
abschüttelte. Er schleuderte Christopher gegen einen 
Baumstamm, Wo der einen Moment lang 
zusammengekrümmt liegen blieb, blinzelnd und atemlos, 
bevor ersich wieder auf die Füße kämpfte. 

Inzwischen war Wynter an ihnen vorbei ein Stück den 
Hügel hinaufgelaufen, rannte nun bergab auf den Mann zu 
und trat ihn fest gegen die Schläfe, bevor er sie angreifen 


konnte. Er taumelte zu Boden, Blut spritzte aus seinem 
Mund. Sie ließ ihm keine Zeit, sich wieder aufzurappeln - 
ohne nachzudenken, sprang Wynter und landete mit ihrem 
vollen Gewicht auf seinem Rücken. 

Sie spürte ein grässliches Knacken unter den Stiefeln. Der 
Mann stieß einen gequälten Schrei aus, und vor Schreck und 
Ekel krabbelte Wynter von ihm herunter Dann war 
Christopher bei ihr, und gemeinsam zerrten sie den Mann 
auf den Rücken. 

Rasch schlüpfte Christopher hinter ihn und schlang ihm 
die Arme um den Hals. Er zog so heftig, dass Kopf und 
Schultern des Mannes nach oben gerissen wurden, er keine 
Luft mehr bekam und ihm die Augen aus dem Kopf quollen. 
Gleichzeitig warf sich Wynter quer über seine Beine und 
hielt ihn mit aller Kraft fest. 

Nun hatte auch Razi sie erreicht. Er setzte sich rittlings auf 
den Gefangenen und drückte seine Arme zu Boden. 

»Schnell«, sagte Christopher. »Uns bleibt nicht viel Zeit!« 

Wofür?, dachte Wynter verwirrt, musste dann aber den 
Griff um die Beine des Mannes verstärken, da sich Razi auf 
seine verletzte Brust kniete, worauf der massige Kerl wild 
kreischte und um sich schlug. Razi packte ihn an den 
Haaren und zerrte seinen Kopf zurück. Dadurch lockerte sich 
Christophers Umklammerung, der pochende Hals des 
Fremden wurde entblößt. Mit eiskalten Augen presste Razi 
ihm sein Messer fest gegen den Hals. Hellrotes Blut tropfte 
auf die Klinge, wo sie in die Haut schnitt. 

»Ich kenne dich«, sagte Razi leise. »Du bist Jusef Marcos, 
einer der Jäger meines Vaters. Du hast während des 
Aufstands an seiner Seite gekämpft, du standest unter 
Olivers Befehl.« 

Der Mann drehte die Augen zur Seite, um Razis Blick zu 
begegnen. Er keuchte vor Schmerz. 

Razi knurrte und versetzte ihm einen Hieb mit dem Griff 
seines Dolchs. Wynter zuckte zusammen. »\Wer hat dich 


geschickt?«, zischte Razi und drückte Jusef abermals die 
Klinge an die Kehle. 

Christopher schielte an Razi vorbei den Abhang hinunter. 
Vom Schloss her konnte man Stimmengewirr vernehmen. 
»Mach schnell«, drängte er. »Bring ihn zum Reden.« 

Razi beugte sich ganz dicht über Jusefs schmerzverzerrtes 
Gesicht. »Wenn du mir sagst, wer dich geschickt hat, dann 
verspreche ich dir, dich rasch zu töten. Du wirst nichts 
spüren.« Die Beine des Mannes zuckten unter \Wynters 
Körper, sie umklammerte sie mit aller Kraft. Entsetzt 
betrachtete sie Razis erbarmungslose Miene; seine Stimme 
klang so ruhig, so kalt. Christopher behielt nervös den Hügel 
im Auge. 

»Ich bin der Krone treu ergeben«, ächzte Jusef. 

Vor Schmerz biss er die Zähne zusammen, als Christopher 
an seinem Schopf riss. Er brachte seinen Mund ganz nah an 
Jusefs Ohr. »Du hast gerade versucht, einen Prinzen zu 
töten, du syphilitischer Bastard. Das macht auf mich keinen 
besonders treuen Eindruck.« 

»Ich bin der Krone treu ergeben!«, rief der Mann wieder, 
bäumte sich unter ihrem gesammelten Gewicht auf und 
schrie, weil sein Brustkorb zusammengequetscht wurde. 

Wieder sah sich Christopher gehetzt um, seine Augen 
weiteten sich. Als Wynter den Kopf drehte, sah sie Gestalten 
durch die Bäume auf sie zueilen. 

»Jetzt hör mir mal gut zu«, zischte Christopher drängend 
und nachdrücklich. Seine Lippen streiften beinahe das Ohr 
des Mannes. »Sie kommen, dich zu holen. Sie sind schon am 
Fuß des Hügels. Wenn sie dich kriegen, dann stecken sie 
dich ins Verlies.« 

Trotz seiner Schmerzen wehrte sich Jusef, doch 
Christopher redete weiter auf ihn ein, und nach und nach 
wurde der große Mann reglos, seine Augen traten hervor, 
und er keuchte nicht mehr nur vor Schmerz. »Soll ich dir 
erzählen, was diese Geier mit dem letzten Mann angestellt 
haben, den Razi ihnen ausgeliefert hat? Zuallererst haben 


sie ihm die Augen aus den Höhlen gezogen. Sie waren 
erstaunlich vorsichtig dabei, haben sie nicht einmal 
angeritzt. Hast du schon mal gesehen, wie ein Auge aus 
seiner Höhle gezogen wird? Sieht aus wie eine Weintraube, 
ehrlich, genau so. Sie haben die Sehnen nicht abgetrennt, 
die Augäpfel hingen ihm auf die Wangen herunter.« 

Wynter drehte sich der Magen um. Nein, Christopher! 
Nicht! Ich will das nicht hören! 

»Die ganze Zeit habe ich mich gefragt«, fuhr Christopher 
im Plauderton fort, »ob er wohl noch etwas sehen konnte?« 
Jusef verdrehte die Augen, um Christopher anzusehen, doch 
der war so tief über ihn gebeugt, dass er vermutlich nur 
Haare und einen Teil seiner Wangenknochen erkennen 
konnte. »Dann haben sie heiße Schürhaken genommen ..... 
Hast du schon mal heißes Metall auf menschlichem Fleisch 
gerochen?« 

Christopher hatte die Stimme noch weiter gesenkt, und 
Wynter hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten, um 
den Rest nicht hören zu müssen. Doch das ging nicht, sie 
hielt weiterhin Jusefs Beine umklammert. 

»Jedenfalls haben sie mit diesen Schürhaken dafür 
gesorgt, dass der arme Teufel nie wieder scheißen wird. 
Wenn du verstehst, was ich meine.« 

Jetzt stieß Jusef einen heiseren Entsetzensschrei aus, und 
endlich wurde Christophers Stimme so leise, dass Wynter 
weitere grausige Ergänzungen erspart blieben. Alles, was sie 
noch hörte, waren Christophers unverständliches Gemurmel 
und Jusefs angstvolles Stöhnen. 

Sie wandte den Kopf ab und drückte ihre feuchte Wange 
gegen die zitternden Beine des Mannes. Hügelabwärts sah 
sie eine Bewegung, und erschrocken wurde ihr klar, wie nah 
die Soldaten bereits waren. In wenigen Augenblicken hätten 
sie sie erreicht, und - o Gott! - Jonathon war bei ihnen ... 

»Sie kommen!«, quiekte sie. »Sie kommen! Sie dürfen ihn 
nicht kriegen! Bitte!« 

Jusef schrie vor Furcht auf. 


»Sag es Mir«, brüllte Razi, die Klinge immer noch an Jusefs 
Hals gedrückt. »Das ist deine letzte Gelegenheit!« 

»Seine Hoheit, der königliche Prinz Alberon! Es war Prinz 
Alberon! Er schickte die Nachricht, dass ich Euch töten soll!« 
Entgeistert riss Razi das Messer weg und hockte sich hin. 

»Razi«, zischte Christopher, den Blick auf den gewaltigen 
Trupp Männer gerichtet, der näher und näher kam. »Razi!« 

Doch Razi starrte Jusef nur fassungslos an, das Messer 
schwang in seiner Hand, seine Augen waren vor Schreck 
geweitet. 

»Razi! Razi!«, bettelte Wynter. Sie konnte an nichts 
anderes denken als an diesen Stuhl, die Flammen, die 
schrecklichen Bilder, die Christopher heraufbeschworen 
hatte. »Sie dürfen ihn nicht kriegen! Das dürfen sie nicht!« 

»Bitte, Herr«, flüsterte Jusef, Tränen flossen ihm über die 
Wangen. Doch es war zu spät, der König schritt bereits auf 
sie zu, das Gesicht verbissen, die Soldaten dicht hinter sich. 

»Zum Henker«, stöhnte Christopher. Er riss Razi das 
Messer aus der Hand und setzte Jusefs Leben vor den Augen 
des Königs und seiner Männer ein Ende. 

»Christopher! Nein!«, klagte Wynter. 

Mit einem Satz sprang Razi auf die Füße und taumelte 
entsetzt zwei Schritte rückwärts. »O Gott! Lass das Messer 
fallen!«, schrie er. »Chris, lass das Messer fallen! Sie werden 
dich töten!« 

Eingeschüchtert und wie erstarrt gehorchte Christopher. 
Dann kam er langsam auf die Knie und hob die Hände. 

»Er ist unbewaffnet«, rief Wynter laut und wandte sich den 
vorrückenden Soldaten zu. »Er hat Fürst Razi nur 
beschützt!« 

Wortlos stürmte der König heran, doch Razi versperrte ihm 
den Weg. Jonathons Gesicht war wutverzerrt, und als sich 
sein Sohn zwischen ihn und den immer noch knienden 
Christopher stellte, versetzte er Razi eine Ohrfeige mit dem 
Handrücken. Es war wie der Hieb einer Bärenpranke, denn 
Jonathon war ein Riese - so groß wie Razi, dabei aber viel 


kräftiger. Der mächtige Schlag schleuderte Razi zu Boden. Er 
rollte den steilen Hügel hinab und knallte gegen einen 
Baumstamm. Mit einem Schmerzensschrei hielt er sich die 
verletzte Schulter, versuchte aber sofort, wieder 
aufzustehen. 

Wynter stieß einen spitzen Schrei aus und wollte zu ihm 
stürmen, doch einer der Soldaten packte ihren Arm und 
zerrte sie zurück. Sie wehrte sich erbittert, woraufhin der 
Soldat sie so heftig schüttelte, dass ihre Augen im Kopf auf 
und ab hüpften und sie sich auf die Zunge biss. Sofort füllte 
sich ihr Mund mit dem hellen Kupfergeschmack von Blut. 

Jonathon schritt einfach an ihr vorbei auf Christopher zu. 
Verzweifelt zappelte sie im Griff des Soldaten, bemühte sich, 
Christopher nicht aus den Augen zu verlieren. Razis Freund 
blickte ergeben zum König empor, der nun über ihm 
aufragte. Wynter sah die schreckliche Erkenntnis in 
Christophers Miene reifen und hörte auf, sich zu wehren. 

Er ließ die Hände sinken und fand sich damit ab, dass er 
sterben würde. »Eure Majestät ...«, flüsterte er, kam aber 
nicht weiter. Brüllend hob Jonathon ihn hoch und rammte 
ihn mit dem Kopf voraus gegen den nächsten Baum. 

Razi heulte auf und taumelte auf sie zu, und Wynter 
versuchte erneut verzweifelt, sich dem Soldaten zu 
entwinden. »Christopher!«, schrie sie. »Christopher! Nein!« 

Mit einem Knacken, das durch Mark und Bein ging, prallte 
Christophers Kopf von dem Baumstamm ab. 
Unfassbarerweise ging er nicht zu Boden, sondern torkelte 
ein paar Schritte rückwärts, den Mund geöffnet, die Augen 
trüb. Dann blieb er schwankend wie ein Betrunkener stehen. 
Ein dünnes Rinnsal Blut floss ihm über die Stirn ins Auge. 

Einer der Soldaten betrachtete ihn mit höhnischer 
Erheiterung. Er stupste ihn mit einem Finger an, und 
Christopher wankte ein, zwei Schritte zur Seite, schien es 
aber überhaupt nicht zu bemerken. 

»Finger weg von ihm!«, rief Razi und drängte sich 
zwischen den Wachen durch. »Und du lässt sie los!« Dem 


Soldaten, der Wynter immer noch festhielt, schlug er die 
Hände weg. Sie trat vor und rieb sich die Oberarme, den 
Blick auf Christopher geheftet. 

Doch noch bevor Razi zu ihm gelangen konnte, fasste 
Jonathon Christopher bei den Haaren und schlug ihn 
abermals gegen den Baum. Dieses Mal blieb er nicht auf den 
Beinen. Stöhnend glitt er zu Boden, die Augen immer noch 
offen. Blut quoll träge aus seiner Nase hervor. 

Da stürzte sich Razi auf Jonathon und versetzte ihm einen 
donnernden Hieb vor die Brust. Der König taumelte zur 
Seite, sein Blick verriet aufrichtige Überraschung, als wäre 
er gerade aus dem Himmel gefallen. 

Der ranghöchste Soldat trat mit gereckter Faust zwischen 
Vater und Sohn, doch Jonathon bedeutete ihm, 
zurückzubleiben. Verächtlich musterte er Razi von Kopf bis 
Fuß und sagte: »Was machst du denn, Junge?« 

»Er ist mein Freundk«, schrie Razi. »Er hat mich beschützt!« 

Jonathon lief vor Zorn dunkelrot an, packte Razi 
urplötzlich am Kragen und schüttelte ihn, bis er würgte. 
»Dein Freund? Dein Freund? Du bist kein gemeiner Bürger, 
Junge! Du hast keine Freunde! Du hast Untertanen! Er ist 
dein Untertan!« 

Hilflos schlug sich Wynter die Hand vor den Mund. Was 
sollte sie nur tun? Sie fühlte sich wie ein Kind unter lauter 
Riesen, und sie konnte die Augen nicht von Christopher 
abwenden, der hinter den Beinen des Soldaten gerade noch 
zu sehen war. In fruchtloser Anstrengung hob er matt den 
rechten Arm, nur um ihn sogleich wieder sinken zu lassen; 
sein unscharfer Blick war auf die sonnenbestrahlte 
Baumkrone über sich gerichtet. 

»Er hat mich beschützt!« Vor Verzweiflung versagte Razi 
die Stimme, und Jonathon ließ ihn mit einem kleinen Schubs 
los, so dass er rückwärts stolperte. 

»Er hat uns betrogen«, sagte der König bedrohlich leise. 
»Er hat einen Mann getötet, den wir lebendig brauchten, 
und er hat den Thron wichtiger Antworten beraubt. Dafür 


wandert er in den Kerker, Razi, und wir werden sehen, wie 
vieler Finger er noch verlustig geht, bevor er in meinen 
Augen seine Schuld beglichen hat.« 

Dieses Mal hielten ihn drei Soldaten des Königs zurück, 
bevor sich Razi mit einem ohnmächtigen Schrei auf 
Jonathons Kehle stürzen konnte. Wynter schluchzte laut, 
presste aber blitzschnell die Lippen aufeinander. Zu spät - 
Jonathon sah sie böse an, und sie wünschte sich, unsichtbar 
zu sein. Der König musterte sie eingehend, und wie Perlen 
auf einem Abakus hin und her geschoben werden, sah sie in 
seinen Augen Pläne und Möglichkeiten und Absichten 
entstehen und Gestalt annehmen und sich wandeln, 
während er sich einen Reim auf ihre Rolle in alldem zu 
machen suchte. 

»Was hast du hier zu schaffen, Protektorin? Wollen mich 
die Moorehawkes ebenfalls hintergehen?« 

Razi stöhnte und schloss entmutigt die Augen. »So lass sie 
doch, Vater! Ich bitte dich.« 

Der König stieß ein wütendes Brüllen aus, bei dem Wynter 
zusammenzuckte. Dann erhob er die Faust gegen seinen 
Sohn, fing sich jedoch gerade noch und schüttelte sie nur 
vor Razis inzwischen herausfordernd trotzigem Gesicht. »Hör 
auf, wie ein Bauer zu reden! Du bittest nicht! Du bittest 
niemals! Du bist der Thronfolger! « 

»Eure Majestät wird wohl von der Sonne geblendet«s, 
Knurrte Razi, Speichel auf den Lippen, die Zähne gefletscht 
in seiner Abwehr gegen die Soldaten, die ihn festhielten. 
»Eure Majestät verwechselt mich mit meinem Bruder! « 

Einen Moment lang blickten Vater und Sohn einander in 
die Augen, Nase an Nase, wie Wölfe, die ihr Revier 
verteidigten. Dann, ganz allmählich, wurde Jonathons 
Ausdruck zu etwas Dunklerem als Wut. Er betrachtete Razi 
auf eine ganz neue Weise: nachdenklich, prüfend. Wynter 
gefiel dieser neue Blick überhaupt nicht. Er war unnahbar 
und berechnend, Jonathons ganzer Zorn wich einer kühlen 
Einschätzung seines immer noch aufgebrachten Sohns. 


Abseits neben dem Baum murmelte Christopher etwas auf 
Merronisch und rollte sich auf die Seite. Der König warf ihm 
einen raschen Blick zu und gab seinen Soldaten ein 
Handzeichen. »Bringt ihn fort«, befahl er beiläufig. »Schnallt 
ihn auf den Stuhl. Sollen die Inquisitoren ihn auspressen.« 

Wynter schrie entsetzt auf und versuchte, zu Razi zu 
gelangen, doch der regte sich nicht. Er wirkte jetzt wachsam 
und ruhig, und er beobachtete seinen Vater sehr genau. 
Sein Atem ging rasch und flach. 

Zwei Soldaten zerrten Christopher an den Armen hoch, 
wie ein nasser Sack hing er zwischen ihnen. Erneut 
murmelte er etwas auf Merronisch: »/s mise ... fear saor.« Er 
wollte den Kopf heben, schaffte es aber nicht; das Gesicht 
war hinter seinem zerzausten, blutverschmierten Haar nicht 
zu sehen. 

Bedächtig wandte sich Jonathon wieder Razi zu und sah 
ihm in die Augen. Wynter konnte den hinterhältigen Triumph 
in der Miene des Königs erkennen, und ihr Herz stockte. 

»Also, Junge?«, fragte Jonathon. 

»Ich werde den Purpur nicht tragen«, gab Razi sehr leise 
zurück. 

»O doch, das wirst du. Du wirst ohne Widerrede am Tisch 
sitzen. Du wirst von jedem Gang essen. Und du wirst den 
Purpur tragen.« 

Traurig und verzweifelt schüttelte Razi den Kopf. »Ich 
werde den Purpur nicht tragen«, flüsterte er. Seine Augen 
glänzten. 

Nun unternahm Christopher eine deutliche Anstrengung, 
sich zu bewegen. Es gelang ihm, den Kopf einige 
Augenblicke lang hochzuhalten, und immer wieder 
versuchte er, die Füße am Boden aufzusetzen. Fahrig zupfte 
eran den Armen der Soldaten. »Mädchen?s, lallte er. 

Als Wynter bewusst wurde, dass er nach ihr rief, konnte sie 
die Tränen nicht mehr zurückhalten. »Ich bin hier, 
Christophers, rief sie. »Es geht mir gut!« 


Schwach hob er den Kopf und schielte benommen durch 
die Strähnen vor seinem Gesicht. »Raz...« Dann fiel sein 
Kopf wieder nach vorn, und er stöhnte. 

»Bringt ihn fort«, befahl Jonathon und machte eine 
ungeduldige Geste, ohne den Blick vom Gesicht seines 
Sohnes abzuwenden. 

Die Soldaten hievten Christopher hoch. »Du kommst ins 
Verlies, Bürschlein!«, raunte ihm einer höhnisch ins Ohr. 

Christophers Augenlider klappten hoch, und Wynter sah 
ihm an, dass er verstand, was das bedeutete. 

Der Soldat bemerkte es ebenfalls und grinste. Erneut 
flüsterte er ihm ins Ohr: »Du kommst auf den Stuhl!« 

Da löste sich ein heiserer, angsterfüllter Schrei aus 
Christophers Kehle, und er begann, kraftlos um sich zu 
schlagen. Die beiden Hünen, die ihn festhielten, lachten nur 
und schleppten ihn weg. 

»Nein!«, ächzte Wynter. »Razi! Nein!« 

Doch Razi starrte unverwandt seinen Vater an, der ein 
unbarmherziges, siegessicheres Grinsen auf dem Gesicht 
trug. 

»Du wirst von heute an jeden Abend am Bankett 
teilnehmen«, sagte Jonathon. 

Razi ließ den Kopf sinken. 

»Du wirst von jedem Gang essen.« 

Razi schloss die Augen. 

»Du wirst den Purpur des Thronerben anlegen.« 

Razi flüsterte: »Ja.« 

In der Ferne verhallten Christophers Schreie, und Wynters 
Schluchzen klang rau in der Stille. 

Jonathon rieb sich die Hände. »Gut! Der Hadraer bleibt 
heute Nacht im Verlies. Wenn du dein Wort hältst, wird er 
morgen unversehrt freigelassen.« 

»Lass ihn wenigstens wissen, dass er nicht auf den Stuhl 
mMuss«, bat Razi, die Augen zum König erhoben. »Wenigstens 
das.« 


Aber Jonathon lächelte nur, und Wynter wusste, dass er 
nichts dergleichen tun würde. Plötzlich tätschelte er Razi mit 
einer Zärtlichkeit die Schulter, die unter diesen Umständen 
geradezu abstoßend wirkte. Vor unterdrückter Wut zitterten 
Razis Lippen, seine Augenlider flatterten. 

»Du wirst noch lernen, mein Sohn, dass Freunde ein Luxus 
sind, den sich kein König erlauben kann. Deine einzige 
Pflicht, deine einzige Sorge muss das Wohl des Reiches sein. 
Alles - alles - andere steht an zweiter Stelle. Einschließlich 
deiner selbst.« 

Razi schüttelte die Hand seines Vaters ab und drehte sich 
um. Darauf wandte sich Jonathon Wynter zu, die immer noch 
Christopher nachblickte, die Hand auf den Mund gepresst, 
Tränen auf den Wangen. 

»Hohe Protektorin Moorehawkes, sagte er streng. »Zurück 
an die Arbeit, und wag es nicht, dich noch einmal 
einzumischen!« 

Völlig erstarrt hob Wynter den Kopf und sah den König an. 
Er wartete nicht auf eine Antwort von ihr, machte lediglich 
eine an seine Soldaten gerichtete Geste. »Bringt Seine 
Hoheit Prinz Razi in seine Gemächer. Er ist müde und 
wünscht, sich bis zum Abendessen auszuruhen. Er wird 
seine Kammer nicht verlassen wollen. Lasst Jusef Marcos’ 
Witwe und Vater verhaften und in den Kerker werfen.« 

Dann eilte Jonathan mit ausholenden Schritten den 
Abhang hinunter und ließ Wynter und Razi inmitten schwarz 
gekleideter Männer mit steinernen Mienen zurück, eine 
Leiche zu ihren Füßen. Die Schreie ihres Freundes hallten 
noch durch die Luft. 


Tischler und König 


Lorcan musste Wynters Weinen bereits von weitem gehört 
haben, denn er trat aus der Bibliothek, als sie über die 
Steinfliesen gelaufen kam. Er polterte in den Gang hinaus, 
sah sich fieberhaft um und blieb bei ihrem Anblick wie 
angewurzelt stehen. Unzusammenhängend stammelnd und 
mit tränenverschmiertem Gesicht warf sich Wynter in seine 
Arme. Sie war so außer sich, so verstört, dass er sie einfach 
nur an sich drückte. Sein Herz pochte laut an ihrem Ohr. 
Dann zog er sie in die Bibliothek und schlug die Tür mit dem 
Fuß zu. Sosehr sie sich auch bemühte - sie konnte einfach 
nicht aufhören zu schluchzen; ihre Tränen durchweichten 
Lorcans Hemd. 

Es musste nun Schluss damit sein. Das wusste sie und 
wartete darauf, dass ihr Vater sie von sich fortschob, sie 
schüttelte, sie anbrüllte: Reiß dich zusammen! 

Doch Lorcan hielt sie einfach nur fest, wiegte sie und 
streichelte ihr über das Haar. »Ist schon gut, mein Liebling. 
Alles ist gut, mein kleines Mädchen. Sch-sch ...« 

Endlich ließ der tosende Sturm in ihrem Inneren nach, und 
Wynter verstummte erschöpft. Sie sackte in sich zusammen, 
umklammerte das Hemd ihres Vaters mit beiden Händen. 
Ihre Knie waren weich, die Augen brannten. Hin und wieder 
stieß sie noch ein Schluchzen oder Hicksen aus, doch 
allmählich gewann sie ihre Beherrschung zurück. 

Immer noch hielt Lorcan sie fest an sich gedrückt. »Na 
siehst du«, sagte er. »Das ist mein Mädchen.« Einen Moment 
lang schloss sie die Augen und ließ sich von der tröstlichen 
Kraft umfangen, die Lorcan ihr immer noch schenkte - er 
würde sie ihr stets schenken, bis zu dem Tag, an dem er 
starb. 


»Vater!«, jammerte sie unvermittelt und vergrub das 
Gesicht erneut an seiner Brust. Wieder begann sie zu 
weinen, aber nun still und hoffnungslos, ganz anders als 
noch kurz zuvor. 

»Schätzchen«, sagte er sanft, nun wirklich erschrocken. 
»Komm schon, meine Kleine, was ist denn? Sag mir, was 
geschehen ist!« 

Und das tat sie. Während sie ihm alles erzählte, hielt 
Lorcan sie an beiden Händen und betrachtete sie mit 
wachsender Verzweiflung. Als sie berichtete, wie Jonathon 
Christopher verhaften ließ und Razi zwang, den Purpur 
anzulegen, stieß er ein unterdrücktes, trauriges Stöhnen aus 
und schüttelte den Kopf. Dann ließ er ihre Hände los und 
ging mit schleppenden Schritten hinüber zu der Wand, an 
der er zuletzt gearbeitet hatte. Mit gesenktem Kopf, die Stirn 
an das Holz gedrückt, lehnte er sich gegen das zerstörte 
Schnitzbild. Langsam rutschte er zu Boden, legte sich auf 
den Rücken und hob eine Hand über die Augen. 

»Vater?« Ihr eigener Schmerz war plötzlich vergessen. Sie 
hockte sich neben ihn und nahm seine Hand. »Bitte verlass 
mich nicht!« 

Eine Trane kullerte aus Lorcans Augenwinkel, und er 
atmete stoßweise. »Ich werde mir alle Mühe geben, mein 
Mädchen.« Er drückte ihre Hand, dann blieb er lange Zeit 
wieder ganz still. 

Etwa zwei Achtel eines Viertels - zwanzig oder dreißig 
Minuten lang - saß Wwynter nur dort, hielt seine Hand, 
lauschte seinem Atem. Seit die Krankheit ausgebrochen war, 
hatte es das schon einige Male gegeben: Er sank einfach zu 
Boden und fiel in einen Schlaf, meist nach längerer 
Anstrengung oder wenn ihn etwas innerlich aufwühlte. 
Welch ein Gegensatz zu den atemlosen, schwitzenden 
Anfällen, gegen die er verzweifelt ankämpfte! 

Seit ihrer Ankunft bei Hofe war alles anstrengend und 
aufwühlend gewesen, und die letzten beiden Anfälle waren 
so kurz hintereinander gekommen und ungewohnt heftig 


ausgefallen - und das unmittelbar nach der langwierigen, 
schweren Reise ... Wynter wünschte, Razi wäre da, mit 
seinem Wissen und seiner ruhigen Autorität. Oder 
Christopher, der sich stets im Hintergrund hielt und dennoch 
stil und fachkundig Dinge in Ordnung brachte. Beim 
Gedanken an die beiden Männer machte sie sich Sorgen, vor 
allem um Christopher. Sie hatte schon einmal eine 
Kopfverletzung wie seine gesehen, als ein Reitknecht auf 
Jonathons Turnierplatz gegen einen Zaun geschleudert 
worden war; der arme Kerl hatte den Rest seiner Tage unter 
Krampfanfällen gelitten. Sich Christopher - diesen 
anmutigen, selbstsicheren Kater - halb besinnungslos und 
mit Schaum vor dem Mund vorzustellen, war entsetzlich. Mit 
aller Macht drängte Wynter das Bild zurück. 

Nach einer Weile hörte sie das Trampeln eines Wachtrupps 
auf den Granitstufen und den Steinfliesen des langen 
Gangs, doch sie rührte sich nicht. Selbst als die donnernden 
Schritte unmittelbar vor der Tür zur Bibliothek verstummten, 
stand sie nicht auf. Sie hatte nicht vor, Lorcan zu stören - für 
niemanden. 

Die Tür öffnete sich einen Spalt, und Jonathon schlüpfte 
herein. Ohne Begleitung. Leise schloss er die Tür hinter sich 
und blieb abrupt stehen, als er Lorcan auf dem Boden liegen 
sah, seine Tochter mit finsterem Blick neben ihm kauernd. 

»Erfüllen die Moorehawkes etwa so ihre Pflicht mir 
gegenüber?«, fragte er, doch seine Stimme war sanft. 
»Indem sie schlafen?« 

»Eure Majestät müssen sich nur einmal in diesem Raum 
umblicken, um zu sehen, wie sich mein Vater in Eurem 
Namen abgeplagt hat.« 

Jonathons Blick wanderte kurz nach rechts, ohne seiner 
Umgebung ermstlich Aufmerksamkeit zu schenken. 
Stattdessen trat er näher heran, und Wynter stellte erstaunt 
fest, dass er ihren Vater mit Zärtlichkeit betrachtete - mit 
unendlich viel mehr Zärtlichkeit, als er vor weniger als einer 
Stunde gegenüber seinem eigenen Sohn gezeigt hatte. Sie 


unterdrückte ihre Überraschung und machte sich die 
vorübergehende Empfänglichkeit des Königs zunutze. 

»Der Hohe Protektor ist krank, Eure Majestät. Ich bitte 
Euch inständig, Fürst Razi zu gestatten, ihn zu behandeln.« 

Jonathons Augen flackerten. Während er ein paar Schritte 
um seinen Freund herumtrat, um sein halb verdecktes 
Gesicht besser sehen zu können, sagte er abweisend: »Er ist 
Eure königliche Hoheit Prinz Razi, Protektorin Moorehawke. 
Merk dir das. Und er ist kein Arzt, er ist der Thronfolger. Der 
Palast verfügt bereits über einen Arzt.« 

»Aber Razi sagt, er sei ein Quacksalber«, rief Wynter 
aufbrausend, woraufhin der König sie durchdringend ansah. 
Also schluckte sie ihre Aufsässigkeit herunter wie bittere 
Galle. »Bitte, Eure Majestät«, sagte sie nun höflich und leise. 
»Wollt Ihr nicht bitte Seiner Hoheit erlauben, den Hohen 
Protektor zu behandeln? Oder wenn schon nicht Prinz Razi - 
könntet Ihr dann nach dem braven Doktor St. James 
schicken lassen, der früher hier war?« 

»St. James ist tot, mein Kind. Er starb, als er Razi in den 
Maghreb brachte. Ich werde Doktor Mercury holen, um ...« 

»Was machst du, Jonathon?« 

Lorcans ausgedörrtes Flüstern schreckte sie beide auf. 

Besorgt beugte sich Wynter über ihn. »Bist du wach?« 

Lorcan drückte ihre Hand, nahm den Arm vom Gesicht und 
ließ ihn auf die Brust fallen. Dann sah er Jonathon an. Er 
wirkte erschöpft, seine Lippen bewegten sich kaum, als er 
wiederholte: »Was machst du?« 

Jonathon schwieg, doch Wynter war völlig fassungslos. Das 
war der Mann, der eben erst seinen Sohn mit einer Ohrfeige 
zu Boden gestreckt hatte, der versucht hatte, Christopher 
Garrons Kopf an einem Baumstamm zu zerschmettern, der 
seinen innigst geliebten Erben aus der Geschichte tilgen 
ließ. Und dieser Mann musterte nun Lorcan zutiefst liebevoll 
und bedauernd; ja, es hatte sich gar leises 
Schuldbewusstsein in seine Haltung geschlichen, als könnte 
er im Angesicht von Lorcans Leid die höfische Maske nicht 


länger aufrechterhalten. So hatte Wynter den König noch nie 
betrachtet - als jemanden, der ebenfalls die Maske tragen 
musste. Doch als sie ihn nun beobachtete, wurde ihr 
bewusst, dass von allen Menschen gerade er am meisten zu 
verbergen hatte. 

»Lorcan.« Jonathan ging neben seinem Freund in die 
Hocke. »Erlaube mir, einem anderen diese Aufgabe zu 
übertragen. Es ist nicht nötig ...« 

Lorcans Stimme blieb ein kratziges Flüstern, doch seine 
grünen Augen sprühten Funken, und seine Hand klammerte 
sich fest um Wynters, als er sagte: »Glaubst du etwa, ich 
würde das einen anderen tun lassen, Jonathon? Glaubst du, 
ich könnte zusehen, wie ein Fremder meine Arbeit 
vernichtet? Diese Arbeit?« 

»Was soll das heißen?«, fiel da Wynter ein und ließ die 
Hand ihres Vaters fallen. »Hast du das freiwillig 
übernommen? Bist du ...« 

Lorcan lächelte müde, doch der König funkelte Wynter an, 
und es sah aus, als sei er verwirrt und verletzt. Am liebsten 
hätte sie ihn angebrüllt: Für wen hältst du dich eigentlich? 
Wie kannst du mich so ansehen, nach allem, was du getan 
hast? 

»Was denkst du denn, Kind?«, fragte Jonathon. »Glaubst 
du etwa, ich hätte deinen Vater dazu gezwungen, seine 
eigene Kunst zu schänden?« Plötzlich wirkte er zornig. Seine 
Miene verdunkelte sich, mit dem Arm beschrieb er einen 
ausgreifenden Kreis. Es war eine Geste, die eher auf eine 
große Bühne gehört hätte als vor einen flach auf dem 
Rücken ausgestreckten Tischler und seinen Lehrling. Wynter 
fand, der König hatte etwas von einem verwöhnten Kind, das 
beharrlich leugnet, eine Vase zerbrochen zu haben. »Siehst 
du hier etwa Salvador Minare seine eigenen Manuskripte 
verbrennen? Siehst du Gunther van Noos, der seine 
Gemälde den Flammen preisgibt? Was glaubst du denn, was 
für ein Mensch ich bin? Dass du mich bezichtigst, einen 
Künstler zu zwingen, seine eigene Arbeit zu zerstören!« 


Die Sorte Mensch, die den eigenen Sohn schlägt und 
einem treuen Freund den Schädel zu zertrümmern versucht, 
dachte Wynter, die Augen zu Schlitzen verengt. Ihre Miene 
musste durchsichtig wie Glas sein, denn Jonathon stockte 
und senkte den Blick, seine ganze Wut war verraucht. 

»Du hast schon immer furchtbar schnell die Beherrschung 
verloren, Jonathon Königssohn.« Lorcans erheitertes Flüstern 
durchbrach die Anspannung. 

Der König stöhnte auf, legte sich die Hand über die Augen 
und verblüffte Wynter schon wieder, indem er sich in das 
Sägemehl auf dem Fußboden sinken ließ, um sich mit dem 
Rücken zur Wand neben Lorcans Kopf zu setzen. Er sah 
seinen alten Freund an und legte ihm die Hand auf die 
Brust. Lorcan blickte flüchtig auf, worauf Jonathon seufzte 
und den Kopf an die Wand lehnte. Er betrachtete den 
Himmel durch das Fenster. 

»Und du hast schon immer furchtbar gern deine Meinung 
kundgetan, Lorcan Moorehawke. Ich hätte dich schon vor 
Jahren erschießen sollen.« 

Lorcan gluckste. »Noch ist es nicht zu spät.« 

Einen Augenblick lang schwiegen sie, dann fragte Lorcan 
müde: »Wirst du den Hadraer töten?« 

Wynters Herz krampfte sich zusammen, und ihre Augen 
weiteten sich vor Schreck. Wie beiläufig das klang! Als hätte 
er gefragt: Kommst du auch mit zum Turnier? Oder: Willst du 
dieses Pferd kaufen? 

»Das wird nicht nötig sein«, erwiderte Jonathon tonlos. 
»Razi ist schlau genug, ihn vorher loszuwerden. Außerdem 
ist erlebendig nützlicher ... zumindest im Augenblick.« 

»Er ist Razis Freund!«, rief Wynter. Lorcans 
Teilnahmslosigkeit bestürzte sie, Christophers Schicksal 
schien ihn überhaupt nicht zu kümmern. »Er ist ein guter 
Mensch! Er ist treu!« Die gefährlich sentimentale Ergänzung 
Er bringt Razi zum Lachen! Er macht ihn glücklich! behielt 
sie lieber für sich. 


Beide Männer wandten ihr die Köpfe zu, ein blaues und ein 
grünes Augenpaar musterten sie prüfend. Sie fühlte sich 
winzig und dumm unter ihren durchdringenden Blicken. 

»Er ist zu gefährlich«, befand Jonathon geringschätzig. »Er 
ist unpassend.« 

»Es gab mal eine Zeit«, krächzte Lorcan, »da sagten die 
Leute dasselbe über mich.« 

Der König grinste. »Aber Lorcan, du bist anders.« 

»Ich kenne meinen Platz«, murmelte Lorcan ohne jeden 
Anflug von Bitterkeit. 

»Ja«, flüsterte Jonathon und tätschelte ihm die Brust. »Wir 
beide kennen deinen Platz. Solche Dinge versteht Razi noch 
nicht.« 

Wieder verfielen die Männer in Schweigen. 

Wer sind diese beiden?, dachte Wynter Sie sind mir 
vollkommen fremd. Das war nicht ihr besonnener, auf 
höfische Umgangsformen bedachter Vater, und gewiss war 
dies nicht der unnahbare, herrische König. Diese Männer 
waren tatsächlich Freunde, begriff sie unvermittelt. 

»Was plagt dich, Bruder?« Es dauerte ein Weilchen, bis 
Jonathon die Frage über die Lippen bekam, und er stellte sie 
so widerstrebend, als könnte er Lorcan allein dadurch 
unwiederbringlich über die Kante eines Abgrunds stoßen. 

»Mein Herz lässt mich im Stich«, gab Lorcan schlicht 
zurück. 

Mit der Hand, die auf der Brust seines Freundes lag, 
knüllte Jonathon Lorcans Hemd zusammen. »Ich werde Razi 
zu dir schicken«, sagte er leise. 

O danke, danke!, dachte Wynter, und Tränen stiegen in ihr 
auf. 

Lorcan rührte sich nicht, doch Wynter sah seine Augen im 
Schatten seines Arms glitzern. Er blinzelte einige Male in die 
Stille, dann rasselte er: »Du weißt, dass ich den Jungen 
liebe.« 

Jonathon legte den Kopf schief und biss die Zähne 
zusammen, als wollte er sagen: Nicht! Bitte! 


Doch Lorcan sprach weiter. »Er war schon immer ein 
wunderbares Kind, und jetzt ist er ein fabelhafter Mann. 
Aber er ist kein König, Jonathon. Dazu hast du ihn nicht 
erzogen. Er ist Arzt, und das wird er immer bleiben.« 

Jonathon brummte in sich hinein, doch Lorcan ließ sich 
nicht aufhalten. »Du lieber Himmel, Jonathon«, krächzte er, 
»das hast du dir seit dem Tag seiner Geburt für ihn 
gewünscht. Seit seinem achten Lebensjahr lässt du ihn dazu 
ausbilden. Er hat eine gottgegebene Begabung dafür. Er ist 
ein Segen für die Welt. Was machst du nur - ihn so zu 
zerstören?« 

Darauf schwieg Jonathon sehr lange, und Wynter hielt den 
Atem an, versuchte, unsichtbar zu bleiben. 

»Sie werden ihn niemals anerkennen, Jon.« Jetzt legte 
Lorcan seine Hand auf die des Königs. »Ganz gleich, was du 
auch tust. Trotz seines Werts, trotz all seiner Gaben, 
ungeachtet der wunderbaren Dinge, die Razi dieser Welt 
schenkt, wird er für die Menschen immer nur dein brauner 
Bastard bleiben.« Der König zuckte zusammen, und auch 
Wynter schauderte ob dieser unbeirrten Unverblümtheit. 
»Und sie werden ihn töten, Jonathon. Sie werden ihn eher 
töten, als ihn den Thron besteigen zu lassen.« Lorcan ließ 
die Hand wieder fallen. »Das weißt du.« Der letzte Satz war 
ein Flüstern, so leise wie ein Seufzen. 

Jonathon atmete tief ein und räusperte sich. »Ich habe 
keine Wahl. Er ist alles, was ich noch habe.« Seine Kiefer 
traten hervor, und er sah seinen Freund an, als rechnete er 
mit Widerspruch. 

Lorcan schwieg. 

»Vater?«, hauchte Wynter. 

»Lorcan!« Jonathon packte seinen Freund am Hemd und 
schüttelte ihn heftig. 

Da keuchte Lorcan erschrocken und riss die trüben Augen 
auf. »Was?« 

Jonathon und Wynter lachten gleichzeitig verängstigt und 
erleichtert auf, und Lorcan blickte sie verwirrt an. Dann 


seufzte er und schloss die Augen wieder. »Mehr kann ich 
heute nicht mehr tun, Jon.« 

»Aber es muss getan werden.« Nun klang Jonathons 
Stimme wieder hart. »Wenn du es nicht rechtzeitig beenden 
kannst, dann muss ich dir Hilfe schicken. Ich kann es mir 
nicht erlauben zu warten. Eine Gruppe Holzarbeiter könnte 
den ganzen Raum in wenigen Tagen fertigstellen. Nur dir 
zuliebe zögere ich es hinaus, Moorehawke! Das ist 
lächerlich!« 

Wynter verflocht die Hände ineinander, doch ihr Vater 
nickte nur. »Ich weiß. Ich weiß ja. Gib mir nur diesen einen 
Tag. Mehr brauche ich nicht.« 

Jonathon schien sich wieder zu fangen. Er wandte den 
Blick ab und sagte leise: »Ich lasse dich von meinen 
Männern in dein Quartier tragen.« 

Lorcan riss die Augen auf. »Nein, das wirst du nicht tun!«, 
zischte er. »Ich werde mich nicht zur Schau stellen lassen 
wie einen lahmen Tölpel.« Er streckte Wynter die Hand 
entgegen und versuchte aufzustehen. 

Jonathon verdrehte die Augen und drückte Lorcans 
Brustkorb auf den Boden. »Immer mit der Ruhe, du 
verdammter Narr!« Er erhob sich und ging zur Tür. 

Leise gab der König seinen Männern Anweisungen, und 
Wynter wappnete sich gegen den Moment, in dem sie 
hereinkommen und ihren Vater zwingen würden, sich dieser 
Schmach zu beugen. Als Jonathon die Tür wieder schloss, 
horchte er einen Moment daran, und seine erhobene Hand 
hieß sie, still zu sein. 

Was ging da vor? Lorcan bedeutete Wynter mit einer 
Kopfbewegung, ihm zu helfen. Sie schob ihre Schulter unter 
seine und drückte ihn hoch. Immerhin schaffte er es, die 
Füße auf den Boden zu setzen, und er stand schon halb 
aufrecht, als sich Jonathon umdrehte und sie sah. Er stieß 
einen derben Fluch aus und eilte zu Lorcan, um ihm unter 
den anderen Arm zu greifen und ihn ganz aufzurichten. 


Auf ein Klopfen an der Tür hin legte sich Jonathon Lorcans 
Arm um die Schulter und schlang seinen eigenen um den 
Rücken seines Freundes. Er warf Wynter einen Blick zu und 
nickte. 

»Also los«, sagte er. »Meine Männer haben den Gang drau 
ßen geräumt. Sie werden uns vorausmarschieren und dafür 
sorgen, dass wir bis zu eurem Quartier keinem begegnen. 
Niemand wird dich sehen. Ist dir das genehm, du störrischer 
alter Holzkopf? Oder bist du dir zu fein, um dir von deinem 
König helfen zu lassen?« 

»Ach, halt den Mund«, zischte Lorcan und beugte sich 
nach vorn. 

Wynter und Jonathon stützten ihn, und gemeinsam 
schafften sie es, die Gänge zu passieren, ohne dass eine 
Menschenseele mitansah, wie Seine Majestät der König 
einem niederen Tischler als Krücke diente. 


Druckmittel 


Schwerfällig ließ sich Lorcan auf die Bettkante sinken und 
bemühte sich, gleichmäßig zu atmen. Jonathon trat verlegen 
von einem Fuß auf den anderen, murmelte dann etwas von 
Razi und ging. 

Wynter schloss die Tür hinter ihm, um die neugierigen 
Blicke der Wachen auszusperren. Kurz lehnte sie sich mit 
geschlossenen Augen an das Holz, in ihrem Kopf drehte sich 
alles. Dann ging sie zu ihrem Vater. 

Lorcan versuchte gerade, die Knöpfe an seinem Hemd zu 
öffnen, und scheiterte dabei kläglich. Wynter schob seine 
Hände beiseite, und einen Moment lang saß er sogar still, 
während sie vier oder fünf der winzigen Knochenplättchen 
aufknöpfte. Plötzlich schlug er ihre Hände weg und drückte 
sie mit flammend roten Wangen von sich fort. 

»Vater!«, protestierte sie. »Sei nicht töricht!« 

»Ich bin doch kein Krüppel!«, schimpfte er. »Und ich will 
dich nicht als Kindermädchen.« 

»Sei vernünftig. Wer außer mir soll dir denn zur Hand 
gehen? Lass mich dir helfen.« 

»Nein!« Er schubste sie fort und zerrte sich das Hemd 
einfach über den Kopf, zahllose Knöpfe platzten ab, 
schwirrten durch die Luft, sprangen über den Fußboden. 
Aufgebracht warf Wynter die Arme hoch. »Na prächtig! Ganz 
wunderbar! Du bist ein störrischer alter Esel! Du könntest 
mal einen anständigen Tritt gebrauchen.« 

Lorcan erwiderte nichts. Er ließ das Hemd zu Boden fallen 
und sank aufs Bett. 

Ihm fehlte die Kraft, die Beine auf die Matratze zu heben, 
stellte Wynter mit jähem Mitleid fest. Also half sie ihm, und 
er drehte sich auf den Rücken. 


Danach wollte sie ihm die Stiefel abstreifen, doch er zog 
die Beine weg. 

»Jonathon kann das machen«, seufzte er, verlagerte sein 
Gewicht und biss die Zähne zusammen, als ihn erneut ein 
Schmerzensstich durchzuckte. 

Einen Moment lang stand Wynter nutzlos herum und 
beobachtete ihn, dann schlich sie leise Richtung Tür. 

Lorcans Atmung wurde plötzlich ganz tief und unnatürlich. 
Sie biss sich auf die Lippe und flüchtete in den 
Empfangsraum, um Razi entgegenzulaufen und ihn an den 
Haaren herbeizuzerren. 

Doch er war bereits da, die Arzttasche in der Hand, seinen 
Vater auf den Fersen. Unter den wachsamen Blicken der 
Soldaten nickte Razi Wynter nur höflich zu, doch seine 
Augen blickten weich und beruhigend. Er legte ihr die Hand 
auf die Schulter und führte sie zurück in ihre Gemächer. Als 
Letzter trat der König ein. 

»Komm mit, Schwester«, sagte Razi, marschierte in 
Lorcans Kammer und schlug dem besorgten König die Tür 
vor der Nase zu. 

Ohne zu zögern, zog Razi Lorcan die Stiefel aus und 
reichte sie Wynter, die sich in der Zimmerecke zu schaffen 
machte, während Razi ihren Vater von den restlichen 
Kleidern befreite und ihn untersuchte. Endlich hörte sie ihn 
die Bettdecke hochziehen und murmeln, sie könne sich 
wieder umdrehen. 

Erstaunt stellte sie fest, dass Lorcan wach war; er lag auf 
der Seite und sah Razi mit schweren Augenlidern dabei zu, 
wie er in einem Becher eine Tinktur mit Wasser mischte. 
Auch Razi wirkte überrascht, als er sich hinunterbeugte, um 
einige Phiolen in seiner Tasche zu verstauen, und Lorcans 
grüne Augen offen und klar auf sich ruhen sah. Er kniete 
sich neben das Bett, das Gesicht auf einer Höhe mit dem 
ihres Vaters. 

»So«, sagte er sanft. »Ihr habt Euch überhaupt nicht 
ausgeruht, oder?« 


Lorcan lächelte nur, worauf Razi den Kopf schüttelte und 
dem großen Mann die Schulter tätschelte. »Ich habe Euch 
einen Schlaftrunk gemischt. Er ist viel stärker als der letzte 
und wird Euren Körper zwingen, sich die Ruhe zu nehmen, 
die er benötigt, und Ihr ...« 

»Nein.« 

Bei Lorcans heftiger Antwort verzog Razi die Lippen und 
setzte sich auf die Fersen. »Lorcan ...«, begann er streng. 

»Nein, Herr! Ich kann Euren Trunk nicht einnehmen. Und 
Razi .. es tut mir so leid ...« In dieser schlichten 
Entschuldigung lag ein so tiefer Ernst, dass Razi erstarrte; 
seine Augen wurden riesig, als machte er sich auf das 
Schlimmste gefasst. 

»Was denn, mein lieber Freund?« 

»Heute Abend. Das Bankett. Ich muss teilnehmen ...« 

Razi sah aus, als hätte man ihm einen Schlag versetzt, 
und auch Wynter trat bestürzt aus der Zimmerecke. Sie 
wollte schon sagen: Das kannst du nicht! Dazu fehlt dir die 
Kraft!, da begriff sie erst die volle Bedeutung seiner Worte. 
Ihr Vater meinte, dass er seine Unterstützung - seine 
öffentliche Unterstützung - demonstrieren musste. Vor aller 
Augen wollte er sich zum König bekennen, und auch zu 
seiner furchtbaren Entscheidung, Razi auf den Thron zu 
setzen. 

»Bittel« Lorcans Stimme klang krächzend, eindringlich, 
und er bewegte die Hand, wie um sie nach Razi 
auszustrecken. »Ich bitte Euch, ich flehe Euch an. Vergebt 
Ihr mir?« 

Razi schloss die Augen. Wynter befürchtete, er würde sich 
von ihrem Vater abwenden, und sie sah Lorcan an, dass er 
das Gleiche dachte. 

»Ich weiß«, sagte Razi mit gesenktem Kopf, »dass Ihr ein 
guter Freund seid, Lorcan. Ihr wart immer ein sehr ...« Die 
Stimme versagte ihm. Plötzlich nahm er die Hand des 
älteren Mannes und drückte sie fest. Als Razi die Augen 


wieder aufschlug, glänzten sie. »Er hat uns beide in der 
Hand, mein Lieber. Nicht wahr?« 

Rasch warf Lorcan Wynter einen Seitenblick zu, und auch 
Razi wandte ihr sein Gesicht zu. Sie schüttelte den Kopf. O 
nein, dachte sie. Nein. Das kannst du nicht auf mich 
abwälzen! Ich kann meinen eigenen Weg gehen. Für mich 
musst du Alberon nicht verraten! Gib nicht mir die Schuld! 

»Auch ich wurde heute gezwungen, einen solchen Handel 
einzugehen.« Obwohl er Wynter anstarrte, schien Razi sie 
gar nicht richtig zu sehen. 

»Euer Freund«s, flüsterte Lorcan. »Wie geht es ihm?« 

Razis Augen waren jetzt riesengroß und nass. Er legte den 
Kopf schräg, atmete vernehmlich durch die Nase und biss 
die Zähne zusammen, bis er sich wieder in der Gewalt hatte. 
»Christopher ist im Verlies.« Einmal tätschelte er noch 
Lorcans Hand, dann zog er seine fort. »Ich habe ihn nicht 
mehr gesehen, seit mein Vater versucht hat, ihn 
umzubringen, indem er seinen Kopf gegen einen Baum 
schlug.« Damit stand er auf und sammelte seine 
Gerätschaften zusammen. 

»Jonathon wird ihn nicht töten«, sagte Lorcan. »Nicht, 
wenn du tust, was ...« 

Mit unvermittelter Heftigkeit schleuderte Razi eine Phiole 
in seine Tasche und hämmerte mit beiden Händen auf den 
Tisch. »Wenn er ihn noch einmal anfasst! Wenn er auch nur 
X 
»Sch-sch«, zischte Lorcan. 

Razi funkelte ihn wütend an. 

»Schschsch«, machte Lorcan wieder, dieses Mal noch 
gedämpfter, und Razi fügte sich. 

»Vater kann kein weiteres Festmahl durchstehen, Razi«, 
mahnte Wynter leise. 

Keiner der beiden Männer sah sie an; vielmehr blickten sie 
einander in die Augen - von Grün zu Braun -, wohl wissend, 
was auf dem Spiel stand. Wohl wissend, dass Wynter Recht 
hatte. 


»Wartet einen Augenblick«, sagte Razi. Schnell lief er an 
Wynter vorbei und drückte die Klinke nieder, als erwartete 
er, seinen Vater vors Schlüsselloch gekauert vorzufinden. 
Doch Jonathon saß in der hinteren Ecke des 
Gemeinschaftsraums. Erwartungsvoll erhob er sich. Razi 
schloss die Tür hinter sich und ließ Wynter fiebernd vor 
Neugier zurück. 

Sie schielte zu ihrem Vater - sie schämte sich, in seiner 
Gegenwart zu lauschen, doch zu ihrem Erstaunen 
ermunterte er sie mit einer schwachen Handbewegung. Eilig 
lief sie und presste das Ohr an die Tür. 

Gerade rief Jonathon aufgebracht: »Wir sind alle müde, 
Jungel« 

»Nein, Vater! Nicht müde! Verdammt noch mal nicht 
müde. Warum hörst du mir nicht zu? Der arme Mann ist 
erschöpft. Er ist vollkommen ausgelaugt. Begreifst du denn 
nicht? Seine Kraft reicht kaum noch aus, um sein Herz 
weiterschlagen zu lassen. Er ...« 

»Aber ich kann das Bankett nicht absagen. Alles ist 
arrangiert.« 

»Was reden sie?«, murmelte Lorcan vom Bett her, und 
Wynter berichtete flüsternd. 

»Ich brauche Lorcan an meiner Seite!« Der König tigerte 
offenbar auf und ab, seine Stimme klang mal leiser, mal 
lauter. »Ich brauche ihn in der Öffentlichkeit. Man muss ihn 
sehen. Die Menschen lieben ihn. Wenn sie davon überzeugt 
sind, dass er mich unterstützt ...« 

»Wenn du darauf bestehst, den kranken Mann heute 
Abend so, wie er jetzt aussieht, in den Bankettsaal zu 
schicken, dann werden sie überzeugt sein, dass du ihn mit 
Schlägen zum Gehorsam gezwungen oder ihn gar vergiftet 
hast. Er ist nicht gesund. Er wird sich selbst Schande 
bereiten und die Menschen gegen dich aufbringen.« 

Wynter gab alles getreulich an ihren Vater weiter, obgleich 
sie bei den Worten »sich selbst Schande bereiten« ins 
Stocken geriet und Lorcan unsicher anblickte. Doch der 


lauschte nur wortlos, den Arm wieder über die Augen gelegt. 
Was sie von seinem Gesicht erkennen konnte, blieb 
ausdruckslos. 

Jenseits der Tür entstand eine Stille, und Wynter hoffte, 
dass Razi endlich ein Argument gefunden hatte, das dem 
König einleuchtete. 

»Vater«, fragte Razi nun vorsichtig. »Warum tust du das?« 
Er sprach so leise, dass er kaum zu hören war. Wynter malte 
sich aus, dass er argwöhnisch um den König herumschlich. 
Jonathon selbst stellte sie sich mit gesenktem Kopf und 
knurrend wie ein Ungeheuer vor, dem Rauch aus den 
Nasenlöchern dringt. Sie hielt den Atem an. 

»Was sagen sie?«, brummte ihr Vater wieder, und sie 
klappte schon den Mund auf, um zu berichten, doch da 
sprach Razi weiter, und sie drückte das Ohr erneut an das 
Holz der Tür. 

»Was ist all das wert? Die Galgen. Die Unterdrückung. 
Inquisitoren. Herrgott nochmal! Du warst nie grausam, Vater, 
und jetzt scheint es, als wolltest du alles und jeden opfern ... 
und niemand weiß, warum ...« 

So leise sie konnte, berichtete Wynter alles, dann hielt sie 
inne, während Razi auf eine Antwort wartete. 

Lorcan hob matt den Arm, seine Augen waren nur mehr 
glänzende Schlitze. »Hat er schon etwas gesagt?«, fragte er 
flüsternd. 

Sie schüttelte den Kopf. Im Nebenraum war es völlig still. 
Dann war es wieder Razi, der das Wort ergriff. »Wo ist mein 
Bruder? Wo ist Alberon?« Als immer noch keine Entgegnung 
vom König kam, wurde Razis Stimme fordernder, härter. 
»Was ist die Blutmaschine?« 

»Er hat gefragt, was die Blutmaschine ist.« 

Lorcan stieß einen Schrei aus, der Wynter so erschreckte, 
dass sie herumschnellte und ihren Vater anstarrte. 
Gleichzeitig brüllte Jonathon im Zimmer nebenan ähnlich 
laut und entsetzt. 


»NEIN!« Lorcan umklammerte die Bettdecke mit seinen 
riesigen Tischlerfäusten und stierte Wynter mit weit 
aufgerissenen Augen an. »NEIN!« Mühsam stützte er sich 
auf die Ellbogen, das Gesicht dunkelrot, völlig außer sich. 
»Hol ihn rein!«, rief er. »Schaff ihn sofort hier herein!« 

»Wen?«, fragte sie verwirrt. 

»Den König! Den verdammten König!« 

Als Wynter die Tür aufriss, standen Razi und Jonathon am 
anderen Ende des Raums und sahen einander erschrocken 
an. Der König wirkte aufs Äußerste bestürzt. »Eure Majestät 
...“, begann Wynter zaghaft, doch da hörte man Lorcan 
schon zornentbrannt brüllen. 

»Jonathon! Komm her, gottverflucht! Komm sofort her!« 
Als Razi sah, wie Lorcan sich in wilder Anstrengung von der 
Matratze hochstemmte, keuchte er entsetzt auf und eilte zu 
ihm. Doch Lorcan scheuchte ihn mit einer Handbewegung 
fort und richtete seinen Blick an Razi vorbei auf den König. 
Der trat misstrauisch vor, das Gesicht bleich, die Augen 
hohl. 

»Du! Du ...« Lorcan fehlten offenbar die Worte, wütend 
presste er die Kiefer aufeinander. Jonathon sah ihn immer 
noch unverwandt und mit undeutbarer Miene an. 

»Vater«, flüsterte Wynter, aber sie war mit Razi 
abgedrängt, an den Rand gefegt worden von diesem 
Wirbelsturm, der viel tiefer, viel dunkler in die 
Vergangenheit reichte. Razi streckte Wynter die Hand 
entgegen, und sie ergriff sie. 

»Du hast es mir versprochen!«, knurrte Lorcan 
wutschnaubend. 

Jonathon neigte den Kopf zur Seite, als könnte er so den 
stiebenden Funken von Lorcans Zorn ausweichen. 

Unvermittelt verließen Lorcan plötzlich die Kräfte, er ließ 
sich auf die Seite fallen, seine Lippen waren fast weiß. »Du 
hast es versprochen! « 

Jonathon trat ans Bett und betrachtete seinen Freund, der 
aussah wie eine zornige Leiche. Lorcans Augen glitzerten vor 


Wut, und er wich dem Blick des Königs nicht aus. Erst jetzt 
schlich sich zögerlich eine Erkenntnis in seine Miene. 

»Mein Gott! Das war immer schon dein Plan, ist es nicht 
so? Deshalb hast du mich fortgeschickt! Es ging nicht um 
die Verhandlungen mit den Nordländern. Es ging nicht 
darum, das Pfand für diesen Hurensohn Shirken zu spielen. 
Sondern darum, dass ich dir nicht im Wege sein sollte ... Es 
war ... Aaaah!« Lorcan hielt sich die Fäuste vor das Gesicht 
und stieß einen gedehnten Klagelaut aus. »Und Alberon hast 
du mit hineingezogen. Deinen wunderbaren, strahlenden 
Jungen! Und Oliver! Oliver! Oh, du Bastard! Oh, Jonathon, du 
elender Bastard!« 

»Du hast sie gebaut!«, fauchte Jonathon vorwurfsvoll. 
Seine Hände waren jetzt ebenfalls zu Fäusten geballt, die 
Schultern gebeugt, er ragte über dem liegenden Mann auf 
wie eine Felswand, die jeden Augenblick einstürzen konnte. 
»Du hast sie gebaut, du Heuchler! Komm mir jetzt nicht ...« 

»Ich war siebzehn!«, donnerte Lorcan. »Und du hast es 
versprochen! Nach dem ersten Mal hast du einen Eid 
geleistet!« 

»Die Lage hier wurde verzweifelt, Lorcan, du hast ja keine 
Ahnung.« 

»So verzweifelt kann keine Lage sein!«, fauchte Lorcan. 
Seine Wangen waren feucht vor Tränen - so hatte Wynter 
ihren Vater noch niemals gesehen. Sie quetschte Razis Hand 
so fest, dass sie die Knochen unter der Haut spüren konnte. 
Es war, als wären sie Zeugen eines Zweikampfs - einer 
ungestümen, mörderischen Schlacht, bei der sich Lorcan 
und Jonathon Löcher in die Rüstungen rissen und dabei eine 
tiefe Finsternis enthüllten. 

Jetzt erst schien Lorcan zu bemerken, dass sie und Razi am 
Fußende des Bettes dicht aneinandergedrängt standen und 
alles mit verängstigten Kindergesichtern verfolgten. 

»Schaff sie raus«, zischte er. »Schaff sie schleunigst hier 
raus.« 


Entgeistert wandte sich Jonathon zu ihnen um, als hätte 
auch er vergessen, dass sie noch da waren. »Raus!«, schrie 
er. »Raus hier!« 

Wynter spürte, dass sich Razi widersetzen wollte. Immer 
noch hielt er ihre Hand fest umklammert, schob sich aber 
leicht nach vorn, so dass sie hinter ihm stand. Er sagte kein 
Wort, doch der König musste den Trotz von seiner Miene 
abgelesen haben, denn er zog die Lippe hoch, und seine 
Kieferknochen traten hervor. 

Wenn er Razi jetzt schlägt, dachte Wynter, dann schlägt 
Razi zurück. Dann hält er nicht mehr an sich. Und dann wird 
sich der König eine Woche lang nicht mehr an seinen 
eigenen Namen erinnern. 

Sie glaubte nicht, dass Jonathon eine Vorstellung davon 
hatte, wie viel rohe Kraft sich in Razis sehnigem Körper 
verbarg. 

»Raus mit euch!« Lorcan wedelte wild mit den Armen. 
»Raus!« 

»Bitte, Razi.« Beunruhigt zupfte Wynter an seiner Hand, 
den Blick auf Lorcans furchtbare Gesichtsfarbe geheftet, auf 
seine zitternden Fäuste. 

Razi folgte ihrem Blick. »Lorcan ...«, flüsterte er 
hoffnungslos. 

»RAUS JETZT!«, brüllten beide Männer wie aus einem 
Mund, und ihre Kinder flüchteten eilig aus dem Zimmer. 
Jonathon schubste sie hinaus in den Gang und warf 
donnernd die Tür zu. Einen winzigen Moment später hörten 
sie erneut Gebrüll aus Lorcans Kammer, als die beiden 
wieder aufeinander losgingen. 

Mit betont unbeteiligten Gesichtern beobachteten die 
Wachen Razi und Wynter, ihre Speere blitzten im schräg 
einfallenden Licht. Razi starrte die Tür an, seine Haltung war 
angriffslustig, sein Atem ging rasch. Er konnte sich kaum 
noch beherrschen. 

Wynter betrachtete ihrerseits die Soldaten. Schon nach 
dem Vorfall auf dem Hügel waren sie aufgebracht gewesen, 


und das Gebrüll aus Lorcans Kammer reizte sie nun bis aufs 
Blut. Wenn sich Razi dem König offen entgegenstellt... 

Sie fühlte, wie er zitterte, wie die Wut in ihm toste, als 
wäre sie ein reißender Fluss. Wenn er sich dem König 
widersetzte, dann würden alle Dämme brechen, dann gäbe 
es nur noch Gewalt. In seiner jetzigen Verfassung würde Razi 
zu Ende bringen, was er angefangen hatte, und das wäre 
Hochverrat. Er würde gehenkt, gestreckt, gevierteilt werden, 
ohne Gnade, ohne Aufschub. 

»Razi«, sagte sie leise und zog an seiner Hand. 

Zur Antwort grunzte er, löste die Hand aus ihrer und 
streckte sie nach der Klinke aus. 

Urplötzlich verstummte das Geschrei. Beide erstarrten und 
überlegten fieberhaft, was wohl in dem nun totenstillen 
Raum geschah. Wynter musste ein ängstliches Wimmern 
unterdrücken. Vergeblich horchten sie auf irgendeinen Laut. 
Schon hob Razi wieder die Hand an die Tür, da flog sie nach 
innen auf, und Jonathon stand vor ihnen, das Gesicht 
verzerrt. 

»Hilf ihm«, sagte er. 

Sofort rannte Razi am König vorbei, und Wynter folgte. 

»Ich habe ihn umgebracht, nicht wahr? Er ist tot!« Die 
Furcht und Reue in Jonathons Stimme hätten Wynter 
sprachlos gemacht, hätte Lorcan nicht ihre gesamte 
Aufmerksamkeit in Anspruch genommen. 

»O Gott, Razi! Razi! Er ist tot!« 

»Pst!« Razi hob eine Hand, und sie zwangen sich, ganz 
stil zu sein. Mit grimmiger Miene beugte er sich über 
Lorcan. Dann wühlte er hastig in seiner Tasche und zog 
seinen kleinen Holztrichter und einen Spiegel hervor. 

»Sohn ...«, begann Jonathon, doch Razi fuhr ihn an: »Halt 
den Mund!« 

Gefügig trat der König zurück, presste die Lippen 
aufeinander und beobachtete mit Tränen in den Augen, wie 
Razi den kleinen Spiegel über Lorcans leicht geöffneten 
Mund hielt. 


Eingehend und mit gerunzelter Stirn überprüfte Razi den 
Spiegel. Dann setzte er den Trichter auf Lorcans Brustkorb 
und lauschte. Wynter klammerte sich an das Brett am 
Fußende des Bettes und hielt den Atem an. Sie riss sich 
zusammen, so als könnte sie, wenn sie nur leise und 
regungslos genug blieb, ebenfalls hören, was Razi 
aufzuspüren suchte. 

Lorcan war unbeweglich wie ein Felsbrocken. Seine 
Wimpern, seine Augenbrauen und die zarten Bartstoppeln 
auf den unrasierten Wangen schimmerten im Sonnenschein, 
der durch das Fenster fiel. Sie verliehen seinem starren 
Gesicht eine helle, feurige Illusion von Leben. Doch sein 
mächtiger Brustkorb hob sich nicht, seine großen Hände - 
schwer wie Marmorskulpturen - lagen still auf dem weißen 
Laken. 

Vater, oh, Vater, wach auf! 

Nun warf Razi den Trichter beiseite, beugte sich erneut 
über Lorcan und legte ihm das Ohr auf das Herz. An seinem 
gleichmäßig zuckenden Kiefer konnte man erkennen, dass 
er mit den Zähnen knirschte. Seine Miene wurde immer 
verzweifelter. 

Dann, ohne jede Vorwarnung, richtete er sich auf, hob die 
Faust hoch über den Kopf und ließ sie in einem brutalen 
Schlag mitten auf Lorcans Brust herabsausen. Jonathon 
machte einen Satz und schrie auf, doch Razi beachtete ihn 
gar nicht, sondern beugte sich wieder hinunter und horchte. 
Wynter schluchzte auf, als sie Razis Gesicht beobachtete. Er 
holte erneut aus, hämmerte seine Faust auf Lorcans Rippen 
und stieß dabei ein lautes Brüllen aus, als beschimpfe er 
ihn. 

Das Gesicht zur Grimasse verzerrt, drückte er wieder sein 
Ohr auf den massigen Brustkorb. Wynter und Jonathon 
trauten sich nicht, auch nur zu atmen. Da rutschte Razi 
unvermittelt etwas höher und hielt ein Auge über Lorcans 
Lippen. Einen Moment lang verharrte er dort, dann sah 


Wynter seine Lider flattern und ein winziges Lächeln an 
seinen Mundwinkeln zupfen. 

»So ist es gut ...«, flüsterte er und legte seine Stirn auf die 
ihres Vaters. Seine Hand hob sich sanft, als Lorcan einen 
flachen Atemzug tat. Wynter sah nichts mehr, Tränen 
nahmen ihr die Sicht. Sie hörte nur, wie Razi noch einmal So 
ist es gut murmelte. Dann wandte er sich sehr ruhig und 
bedächtig seinen Phiolen und Pulvern zu, und Wynter spürt, 
dass sie zu Boden sank. 

»Bring sie in ihre Kammers, hörte sie Razi wie aus weiter 
Ferne sagen. »Die Füße müssen auf ein Kissen gebettet 
werden.« 

Undeutlich, als schliefe sie bereits, spürte Wynter, wie der 
König sie auf seine Arme hob und sanft in ihr Bett legte. 

Sie hatte keine Träume. 


»Wynter.« 

Sie fühlte, dass sich jemand neben sie auf das Bett setzte, 
und wusste sofort, dass es Razi war. Er streichelte ihr über 
das Haar, und sie schlug die Augen auf. Das Licht war nicht 
besonders hell; er hatte eine Kerze angezündet. Als sie an 
sich hinuntersah, stellte sie fest, dass jemand ihr Stiefel und 
Gürtel ausgezogen und sie zugedeckt hatte. 

»Was ist geschehen?« 

»Du bist vor Erschöpfung zusammengebrochen.« 

»Ich meinte mit Vater, Razi. Was ist mit Vater?« 

»Lorcan geht es gut, Schwester. Sein Herz schlägt 
gleichmäßig. Vor einer Weile kam er zu Bewusstsein, und 
Vater und er hatten eine lange, ruhige Aussprache. 
Daraufhin hat Lorcan eingewilligt, das Schlummermittel zu 
trinken. Er sollte bis morgen Vormittag schlafen, dann sehen 
wir weiter.« 

»Wird er sterben?« 


»Es wäre möglich.« Sie schloss die Augen, und Razi strich 
ihr wieder übers Haar. »Aber momentan ist er vor allem 
erschöpft. Wenn er meine Anweisungen befolgt, kann er 
noch gut und gern viele Jahre leben. Es hängt nur davon ab, 
ob er Aufregung vermeidet und sich ausruht.« 

»Dann kann ich ebenso gut gleich Schwarz tragen, denn 
das wird niemals passieren.« 

Es war eigentlich kein Scherz, doch es klang so trostlos 
und jämmerlich, dass sie beide glucksen mussten. 

»Wie spät mag es wohl sein?« Wynter stützte sich auf die 
Ellbogen und sah sich um. 

Razi klopfte ihr nur zärtlich auf die Schulter. »Ich muss 
jetzt gehen, Schwester. Setzt du dich zu ihm? Ich habe in 
der Küche nach Essen und heißem Wasser für dich 
geschickt. Es sollte bald eintreffen.« 

Sie beäugte ihn. Er war in seinen langen, leuchtend roten 
Umhang und eine schwarze Hose gekleidet, die 
Lederhandschunhe hielt er in der Hand. Er geht zum Bankett, 
dachte sie mit Bedauern. Es wurde trotz allem nicht 
abgesagt. Armer Razi. 

»Du trägst nicht den Purpurs, bemerkte sie 
bedeutungsvoll. Vielleicht hatte der König ja doch 
eingelenkt. 

»Alberons Sachen müssen für mich umgearbeitet werden«, 
gab er bitter zurück. Dann stand er abrupt auf und zog 
unsanft seine Handschuhe über. »Mir wurde gesagt, dass die 
purpurne Robe in den königlichen Gemächern für mich 
bereitliege. Aber jetzt muss ich wirklich gehen. Pass auf dich 
auf.« 

»Razi!« Sie glitt von der Bettkante, bestürzt, dass er sie 
mit so knappen Abschiedsworten allein lassen wollte. 

Überrascht blickte er über die Schulter, dann veränderte 
sich seine Miene, und er stürmte zurück und schloss sie fest 
in die Arme. »Verzeih«, wisperte er in ihr Haar. »Es tut mir so 
leid, kleine Schwester. Ich bin im Moment so wütend, ich 


kann überhaupt nicht mehr klar denken. Aber ich bin nicht 
wütend auf dich - das weißt du doch?« 

Sie rieb über seinen Rücken, versuchte, die eisenharte 
Anspannung in seinen Schultern zu lindern. »Hast du 
irgendwelche Nachrichten von Christopher?«, murmelte sie. 

Er löste sich von ihr und wich ihrem Blick aus. Wieder 
zupfte er an seinen Handschuhen. »Keine Nachrichten.« 

Sie zögerte, dann legte sie beruhigend ihre Hände auf 
seine. »Vielleicht könnte ich heute Nacht den Geheimgang 
nehmen«, erbot sie sich. »Ich könnte nachsehen, ob ...« 

»Nein! Nein, Wynter. Versprich mir, dass du das nicht 
tust.« Er umklammerte ihre Hand, Stimme und Gesicht 
verzerrt vor Furcht und Besorgnis. »Versprich es mir!« 

Sie grinste ihn an - ein mattes, verzagtes Grinsen. »Du 
alte Glucke«, neckte sie ihn. Dann schlug sie ihm auf den 
Arm, worauf er sich ein gequältes Lächeln abrang. 

»Versprich es.« Er schüttelte sie sanft. 

»Ich verspreche es.« 

»Braves Mädchen. Bitte, verlass eure Gemächer nicht. Und 
mach dir keine Sorgen um Lorcan. Er wird schon wieder.« 
Zärtlich küsste er sie auf die Stirn. »Ich bin bald zurück.« 

Und damit war er fort, die Tür zum Gang schlug hinter ihm 
zu. Ein großer Wachtrupp heftete sich ihm geräuschvoll an 
die Fersen, dicht gefolgt von Stille wie von einem Fluch. 


Ein hoher Preis 


Razi kehrte an jenem Abend nicht zurück, obwohl Wynter 
bis weit nach dem ersten Viertel auf ihn wartete. Lorcan 
schlief friedlich und tief, ohne überhaupt zu bemerken, dass 
sie treulich an seinem Bett Wache hielt. Schließlich zwangen 
die unbequeme Stellung und ihre müden Knochen sie 
hinüber in ihr Bett, wo sie in einen unruhigen Dämmerschlaf 
fiel. 

Gerade, als sich ihr Geist endlich löste und sie in einen 
echten, erholsamen Schlaf sank, schreckte ihr Vater sie 
wieder auf. Er hielt sich mühsam im Türrahmen fest und 
starrte zu ihr hinein, sein Mund bewegte sich geräuschlos; 
Wynter sah ihn wie durch dichten Nebel. 

Es dauerte lange, bis sie ihre Müdigkeit so weit 
bezwungen hatte, dass Lorcan und der Raum scharfe 
Konturen annahmen. Es war früher Morgen, unmittelbar vor 
Sonnenaufgang, und Lorcan sagte: »Liebes? Wynter? Kannst 
du mich hören?« 

Seine Hände umklammerten das Holz so fest, dass es 
aussah, als würden ihm die Sehnen jeden Augenblick durch 
die Haut springen. »Wynter. Du musst heute etwas für mich 
erledigen. Fühlst du dich dazu imstande?« 

Trocken und ohne einen Hauch von Belustigung in der 
Stimme gab sie zurück: »Leg dich wieder ins Bett, du alter 
Esel. Dann könnte es sein, dass ich zu dir komme und mir 
deine Bitte anhöre. Ansonsten brich ruhig dort in der Tür 
zusammen, ich steige dann einfach über dich hinweg.« 

Lorcan bedachte sie mit einem finsteren Blick und tastete 
sich zurück in seine Kammer. »Du bist genau wie deine 
Mutter!«, schnarrte er, während er um die Ecke verschwand. 

Beunruhigt lauschte sie seinem schwerfälligen Tapsen und 
atmete auf, als sie ihn ins Bett klettern hörte. »Sie muss eine 


wahre Heilige gewesen sein«, rief sie dann laut und schlug 
die Decke zurück, um aufzustehen, sich zu waschen und 
anzuziehen. 

Vor dem Fenster zuckten Schatten über den frischen, 
rosigen Morgenhimmel. Erneut Raben, aber heute schon viel 
zahlreicher; Jusef Marcos’ Leichnam musste wohl neben den 
bisherigen blutigen Überresten aufgespießt worden sein. 
Angeekelt stöhnte Wynter auf und wandte die Augen ab. 
Einst hatte es eine Zeit gegeben, als sie vom Gesang der 
Rotkehlchen und Amseln geweckt worden war. Nun war es 
das Krächzen und Kreisen der Raben, ihre scharfen Krallen 
auf dem Dach über ihrem Kopf. 

Was war nur mit ihnen allen passiert? Dass der Tod sie vom 
Morgengrauen bis zur Abenddämmerung grüßte, dass ihnen 
nichts anderes übrigblieb, als weiterzustrampeln und zu 
hoffen, er werde sie nicht in seine Klauen bekommen. 

Vom Vorabend war nichts Essbares mehr übrig, also hockte 
sie sich mit einem Kanten Weißbrot und einem Becher 
Wasser zu Lorcans Füßen auf das Bett. Er hatte sich 
geweigert, etwas zu trinken, und kuschelte sich jetzt unter 
seine Decke. Trotz der Wärme bibberte er und beäugte 
missbilligend, wie sie beharrlich auf dem Brot herumkaute. 

»Geh zu Mami«, drängte er, »und lass dir etwas 
Anständiges zu essen geben.« 

Wynter hielt inne und ließ die Hand mit dem Brot in den 
Schoß fallen. Geh zu Marni. Lass dir etwas Anständiges zu 
essen geben. Wie viele Hundert Mal hatte sie diesen Satz 
von ihrem Vater gehört? Seit Jahren nun natürlich nicht 
mehr, doch bis zu ihrem Exil war es eine gewohnte, 
alltägliche Anweisung gewesen, der Auftakt zu ungezählten 
Ausflügen in die Küche. Ausflügen, die sie anfangs 
schwankend auf speckigen kleinen Beinchen unternommen 
hatte, später fröhlich hüpfend und mit aufgeschürften Knien, 
und schließlich im Galopp und mit dem sprudelnden 
Überschwang der Jugend. Ausflüge, die sie zwar fast immer 
allein antrat, die aber von den beiden ehernen 


Grundpfeilern in ihrem Leben flankiert wurden - Lorcan und 
Marni. Geborgenheit und Kraft warteten an beiden Enden 
dieses Wegs, und das Wissen um ihr Dasein reichte stets 
aus, um Wynter durch die furchteinflößenden, manchmal 
gefährlichen Schlossflure zu tragen. 

Wie viel Zeit bleibt mir noch?, fragte sie sich und sah ihren 
Vater an. Mit dir als Freund und Festung? 

»Hör auf, im Geiste schon Grabreden zu dichten«, 
murmelte er, die Mundwinkel emporgewölbt. Diesen alten 
Witz machte er immer, wenn sie sich in Gedanken verlor. 
Doch heute kam er der Wahrheit zu nahe, und er begriff es 
im selben Moment. 

»Hast du Hunger?s, fragte sie so gelassen wie möglich. 

»Und wie! Ich verhungere!« 

Sie lachte froh und tätschelte seinen Fuß. »Wie würden 
Eier, Weißbrot und Kaffee klingen?« 

Er machte ein gieriges Geräusch, und sie hüpfte vom Bett. 
Doch da fiel ihr etwas ein, und sie blieb an der Schwelle 
stehen. Es mochte nicht der rechte Zeitpunkt ein, doch der 
furchtbare Streit des gestrigen Abends nagte immer noch an 
ihr, und sie musste einfach fragen. »Vater«, begann sie, 
»wegen dieser ... wegen dieser ...« 

»Still!«, herrschte er sie an, die Augen riesig und 
angsterfüllt. »Wynter, du darfst diese Maschine niemals 
wieder erwähnen. Hast du mich verstanden? Nicht einmal im 
Vertrauen, nicht einmal mir gegenüber. Solange du über den 
gestrigen Abend schweigst, bist du in Sicherheit. Aber Wyn, 
eines musst du begreifen ... Falls jemals herauskäme, dass 
du mehr darüber weißt oder mehr darüber zu erfahren 
suchst, würde Jonathon dich töten. Und auch Razi.« Er sah 
ihr eindringlich in die Augen und senkte die Stimme 
beinahe zu einem Flüstern, als könnten die Wände, das Bett 
oder die Raben auf dem Dach sie belauschen und verraten. 
»Oliver hat er bereits zugrunde gerichtet, und Alberon tilgt 
er aus der Geschichte. Alles, was er sich je für den armen 
Razi wünschte, hat er zerstört. Und sie alle /iebte er, mein 


Schatz. Er liebt sie noch heute. Doch du bedeutest ihm 
nichts. Verstehst du? Er würde dich auslöschen - einfach 
so!« Er schnippte mit den Fingern. »Und dein Verlust wäre 
ihm gleichgültig. Also bitte! Gib ihm keinen Grund. Lass 
nicht zu, dass ein Fehler, den ich in meiner Jugend beging, 
mich das einzige Leben kostet, das mir teuer ist.« 

Sie blinzelte, antwortete aber nicht. 

Schwerfälllg hob er den Kopf vom Kissen. »Wynters, 
zischte er. »Bitte!« 

»Was, wenn der König Unrecht hat? Was, wenn ...« 

»Das kümmert mich nicht. Er kann dir nicht wehtun, das 
werde ich nicht erlauben.« Seine Stimme klang tonlos, aber 
unbeirrbar. »Es kümmert mich nicht, ob er das Königreich 
vernichtet, Wyn. Es kümmert mich nicht, ob er sich selbst 
vernichtet. Solange er dir kein Leid zufügt.« 

Wynter wusste, dass das nicht stimmte - beides würde 
Lorcan das Herz brechen. Doch sie verstand, was er meinte. 
Im Gegensatz zu Jonathon war Lorcan nicht gewillt, das, was 
er liebte, zugunsten eines Königreichs zu opfern - gleich wie 
einzigartig, wie hell und strahlend dieses Königreich auch 
sein mochte. Lorcan würde Wynter immer an die erste Stelle 
setzen; sie war der Preis, den er niemals freiwillig bezahlen 
würde. 

»Ist gut, Vater«, willigte sie sanft ein. »Wir werden nie 
wieder davon sprechen.« 

Endlich lockerte er die geballten Fäuste und ließ den Kopf 
zurück auf das Kissen sinken. Sie lächelten einander an, 
dann zog Wynter die Augenbrauen zusammen und hielt ihm 
den Zeigefinger unter die Nase. »Und du bleibst im Bett!«, 
befahl sie und machte sich auf den Weg. 


Aus Razis Gemächern kamen drei Brunnenmägde, und drei 
weitere warteten schon vor der Tür. Die schweren Kübel 
dampften zart in den morgendlichen Sonnenstrahlen. 


Wynter runzelte die Stirn. Es war sehr früh, um sich ein Bad 
einzulassen. Die Wasserknechte waren sicher nicht gut auf 
Razi zu sprechen; er musste sie die halbe Nacht auf den 
Beinen gehalten haben, um das ganze Wasser zu erhitzen. 

»Sind wir bald fertig?«, flüsterte eine der wartenden 
Mägde den anderen zu, die gerade aus der Tür traten, die 
leeren Eimer hohl gegen das Joch klappernd. 

»Ja, Dank sei dem Herrn. Ihr seid die Letzten. Ist doch 
lächerlich - ein Bad um diese Uhrzeit! Hätte er nicht das 
Badehaus benutzen können wie alle anderen im Palast?« 

Die beiden bemerkten Wynter und zogen schweigend die 
Köpfe ein, als sie vorüberging. Razi sollte vorsichtig sein, 
dachte sie. Die Leute werden behaupten, dass er zum 
Tyrann wird. Es wollte so gar nicht zu ihm passen, solch 
ungebührliche Anforderungen an die Dienerschaft zu 
stellen, dass Wynter an der Ecke verunsichert zögerte und 
überlegte, ob sie nicht nach ihm sehen sollte. Doch sie 
entschied sich dagegen und setzte ihren Weg Richtung 
Haupttreppe fort. 

In der Küche herrschte großer Trubel, und Marni knurrte 
etwas von »gewissen Leuten, die sich zu fein sind, im Saal 
zu speisen«. Doch sie stellte ein üppiges Frühstückstablett 
für Wynter und Lorcan zusammen und rührte einen 
ordentlichen Schluck Sahne in den Kaffeekrug. 

»Ab mit dir«, kommandierte sie knapp und wandte ihre 
Aufmerksamkeit wieder dem von ihr dirigierten Tumult zu. 

Das Tablett war schwer, Wynter trug es langsam und 
vorsichtig. Allmählich erwachte der Palast, die Gänge 
summten leise vom frühmorgendlichen Treiben der Pagen, 
Mägde und Diener, die die Kaminfeuer schürten und das 
Schmutzwasser ausleerten. Geschmeidig wand sich Wynter 
zwischen ihnen hindurch. 

Als sie von der Hintertreppe nach rechts in den kleineren 
Gang bog, sah sie zwei Mägde mit hoch aufgetürmten 
Stapeln sauberen Leinens auf den Armen, die erbleichten 
und wie angewurzelt stehen blieben. Im Vorübergehen 


bemerkte Wynter, dass sie den Blick an ihr vorbei auf die 
Gabelung am Ende des Flurs gerichtet hatten. Was die 
beiden dort auch entdeckt haben mochten, es entsetzte sie. 
Lautlos schoben sie sich rückwärts in eine tiefe Nische, wie 
um sich unsichtbar zu machen. Sie wirkten erschüttert, und 
eine konnte die Tränen nicht zurückhalten - sie kullerten ihr 
über die Wangen und tropften auf das sauber gefaltete 
Leinen. 

Jah attackierte ein widerlicher und grausig vertrauter 
Geruch Wynters Nase; in einer mächtigen Woge holten die 
ganzen Ereignisse des gestrigen Tages sie wieder ein. Jetzt 
erst erinnerte sie sich plötzlich zitternd an das eine, an das 
sie heute Morgen überhaupt noch nicht gedacht hatte. 
Schuldbewusste Tränen stiegen in ihr auf. Wie? Wie hatte sie 
es nur vergessen können? Sie biss sich auf die Lippe. 

Am Ende des Gangs marschierten zwei Soldaten aus 
Jonathons Leibgarde auf sie zu. Sie passten ihre 
Geschwindigkeit der ihres Gefangenen an, und das ging 
ihnen sichtlich zu langsam. Zwischen ihnen taumelte 
Christopher, und obwohl sich Wynter alle Mühe gab, 
entschlüpfte ihr ein leiser Aufschrei. 

Seine Hände waren vor dem Körper gebunden und mit 
einer Kette an der Taille befestigt. An den Füßen befanden 
sich lederne Fesseln, und er schlurfte wie ein Greis, als 
bereitete ihm jede Bewegung Schmerzen. Beide Augenlider 
waren geschwollen und blau, den Kopf hatte er steif in den 
Nacken gelegt, die Augen ob des hellen Lichts zu Schlitzen 
verengt. Er atmete vorsichtig durch den halb geöffneten 
Mund, die Nase war von verklumptem Blut verstopft. Die 
gesamte untere Gesichtshälfte war rötlich braun 
verschmiert, das lange Haar durch Blut, Dreck und Schweiß 
verklebt. Seine Kleider starrten vor Schmutz und waren 
voller dunkler Sprenkel. 

Je näher Christopher kam, desto unerträglicher wurde der 
Gestank. Schaler Urin und feuchtes, modriges Stroh: der 
unverkennbare Geruch einer Kerkerzelle. Alle Gefangenen 


rochen so, gleich, wo man war, doch Christophers Gestank 
war besonders abstoßend. Sie mussten ihn in das übelste 
Loch geworfen haben, das sie hatten finden können. Die 
beiden Mägde vergruben die Nasen tief in ihren 
Leinenbündeln. 

Er sah sie nicht, als er vorbeitrottete. Wynter dachte, dass 
er durch die fast geschlossenen Augen womöglich gar nichts 
sehen konnte. Selbst dieses trübe Licht schien ihn zu 
quälen. 

Am Fuße der Treppe zum Mittelgang drehten sie ihn 
unsanft zur Seite, und er stolperte in der Fußfessel, als er 
den ersten Schritt machen wollte. Die Wachen kümmerten 
sich nicht um Christophers unterdrückten 
Schmerzensseufzer. Sie packten ihn einfach an den 
Ellbogen, und einer von ihnen befahl barsch: »Fuß hoch.« 
Sie warteten, bis sein tastendes Bein die Stufe gefunden 
hatte, dann zogen sie ihn mit einem groben Ruck hoch. Er 
achzte, fand das Gleichgewicht wieder und tastete mit dem 
Fuß nach der nächsten Erhöhung. »Hoch«, instruierte der 
Soldat wieder, und so ging es die ganze Treppe hinauf. 

Als sie endlich oben ankamen und um die Ecke bogen, 
zitterte Wynter so heftig, dass sie das Tablett auf dem Boden 
absetzen und einen Moment auf den Knien liegend 
ausruhen musste, die Hände fest ineinander verflochten, um 
sich wieder zu beruhigen. Die beiden jungen Mägde 
versteckten sich nach wie vor in der Nische, starrten ins 
Leere, sprachen kein Wort. Als Wynter nach einer Weile das 
Tablett wieder aufhob und den Weg in ihre Kammer 
fortsetzte, standen sie immer noch dort. 

Sie nahm die hintere Wendeltreppe, um auf dem 
Hauptgang nicht noch einmal Christopher begegnen zu 
müssen. Sie wollte nicht sehen, wie die Leute ihn anblickten 
- mit dieser Mischung aus Triumph und Mitleid. 

Warum hatten sie ihm die Fesseln nicht abgenommen? 
Und wieso hatten sie ihn nicht heimlich zurückgebracht? 
Wynter stöhnte. Warum stellte sie sich überhaupt derlei 


Fragen, wenn sie doch die eine und einzig wahre Antwort 
darauf längst kannte: All das geschah auf Jonathons Befehl, 
um Christopher zu demütigen, allen anderen eine Botschaft 
zu übermitteln und Razi in seine Schranken zu weisen. 

Als Wynter endlich ihr Quartier erreichte, war ihre Miene 
beherrscht und ihre Hände zitterten nicht mehr. Aus Razis 
Gemächern war kein Laut zu hören, Christophers stinkende 
Kleider lagen auf einem Haufen vor der geschlossenen Tür. 
Jonathons Soldaten waren fort, die Wachen im Gang 
beobachteten teilnahmslos, wie sie durch die Tür schlüpfte. 

Sofort ging sie in die Schlafkammer ihres Vaters. Er war 
wieder eingeschlafen, weshalb sie das Tablett auf dem 
Nachttisch abstellen und leise gehen wollte. 

»Wo willst du hin, meine Kleine?« 

»Ich dachte, du schläfst.« Sie kniete sich an sein Bett. 

Er legte die Stirn in Falten, seine Augenlider flatterten. 
Wynter konnte sehen, dass er sich abmühte, sie wieder zu 
öffnen. »Dieser verfluchte Razi und seine Schlafmittel.« 

Daraufhin musste Wynter kichern. »Das wird ihn aber 
argern. Eigentlich hättest du mindestens bis zum Mittag 
schlafen sollen.« 

Lorcan räusperte sich und machte Anstalten, sich 
aufzusetzen, doch sie legte ihm eine Hand auf die Schulter. 
»Vater, sie haben Christopher zurückgebracht. Ich möchte 
nach ihm sehen, dann komme ich zurück und frühstücke mit 
dir, einverstanden?« 

Plötzlich war sein Blick klar und wachsam. »Hast du ihn 
gesehen? Den Hadraer?« 

Wynters Reaktion erschreckte sogar sie selbst. Ihre Augen 
füllten sich mit Tränen, die Lippen begannen albern, 
geradezu mädchenhaft zu beben, und sie musste die Hände 
zu Fäusten ballen, um einen erneuten Anfall von heftigem 
Zittern zu unterdrücken. Fest biss sie sich in die Wange und 
nickte. 

»Schätzchen«, brummte Lorcan. »Du solltest dich von 
diesem Jungen fernhalten.« 


»Aber ich will nur ...« 

»Das weiß ich, aber es ware gefährlich, sich auf ihn 
einzulassen, mein kleines Mädchen.« 

Entsetzt straffte sie die Schultern. »Aber Vater! Ich bin 
doch nicht ...« Empört rieb sie sich die Augen und wischte 
die Nase am Ärmel ab. »Ich habe doch keine Gefühle für ihn! 
Es ist nur ... Er ist Razis Freund. Und er ist ein guter Mensch. 
Ich ...« 

»Es ist ja in Ordnung, Gefühle zu haben, mein Liebling. 
Doch du solltest dir lieber jemanden aussuchen, der weniger 
.. Dieser Bengel hat hier keine Zukunft, das weißt du.« 

Und wir?, dachte Wynter unvermittelt. Haben wir hier eine 
Zukunft? Laut sagte sie: »Ich gehe nur nachsehen, ob sie 
etwas brauchen. Ich bin gleich zurück.« 

Doch Lorcan hielt ihre Hand fest, als sie aufstand. »Wyn 
...«x Er suchte nach Worten. »Er ... der Hadraer ... er hat 
offensichtlich einiges durchzustehen gehabt. Manchmal, 
wenn ein Mann Schlimmes erlebt hat, kann er ... Wenn er 
dann endlich in Sicherheit und ohne Augenzeugen ist, 
verhält er sich möglicherweise auf eine Art, die er vor einer 
Frau nicht zeigen möchte.« 

Der Unmut war ihm anzusehen - er konnte dieser plötzlich 
erwachsenen Ausgabe seiner Tochter nicht richtig erklären, 
wie unmännlich sich Christopher fühlen musste, wenn sie 
seine Schwäche sah. Wynter ihrerseits war bestürzt über 
seine Verlegenheit und auch darüber, dass er sie gerade als 
»Frau« bezeichnet hatte. 

»Ist schon gut.« Verunsichert tätschelte sie ihm die Hand. 
»Ich bin ja gleich zurück.« 

»Wynter ...« 

Argwöhnisch drehte sie sich im Türrahmen noch einmal 
um. »jJa?« 

»Die Wachen sollten dich nicht sehen. Nimm lieber den 
Geheimgang.« 

Ihre Verblüffung brachte ihn zum Glucksen, und er 
krümmte sich vor Ausgelassenheit leicht zusammen. 


»Wer hat dir davon erzählt?«, fragte sie. 

Wieder gluckste er - eine etwas rostige Version seines 
gewohnten dröhnenden Lachens - und scheuchte sie mit 
einer atemlosen Geste aus dem Raum. »Wer hat mir davon 
erzählt?«, keuchte er. »Wer mir davon erzählt hat, ha! Das 
ist ja ein Spaß! Was glaubst du denn, Mädchen, wer ihn 
gebaut hat? Wer mir davon erzählt hat, also wirklich!« 

Er lachte immer noch in sich hinein, als sie an dem Cherub 
drehte und in die Dunkelheit des geheimen Gangs schlüpfte. 


»Razi?« Wynter klopfte an der Wand und drückte leicht 
gegen die Wandtafel. Zu ihrer Überraschung glitt diese 
widerstandslos auf, und sie zögerte, weil sie nicht einfach 
unangekündigt eintreten wollte. Aus dem hinteren Raum - 
Christophers Schlafkammer - hörte sie leises Murmeln. In 
der Luft hing ein scharfer, medizinischer Geruch, der aber 
gegen den schweren Kerkergestank nichts ausrichten 
konnte. Offenbar waren die Fensterläden geschlossen, 
trüber Kerzenschein flackerte im Dämmerlicht. 

»Razi?«, rief sie nun schon etwas lauter und setzte zaghaft 
einen Fuß über die Schwelle. 

Da kam er aus Christophers Kammer. Er trug immer noch 
die Sachen vom Vorabend, nur der lange Mantel fehlte. In 
der Hand hielt er ein blutiges Tuch. Er warf einen Blick über 
die Schulter, bevor er auf sie zuging, die Miene nicht 
erkennbar, da er vom Kerzenschein in den Schatten trat. 

»Du darfst noch nicht hier sein.« Er nahm sie am Ellbogen 
und steuerte sie zurück in den Geheimgang. »Er braucht 
noch etwas Zeit.« 

»Warte, Razi, warte!« Sie entwand sich seinem Griff und 
hinderte ihn daran, sie aus dem Raum zu schieben, indem 
sie ihm eine Hand auf die Brust legte. »Wie geht es ihm? Ich 
will es nur wissen.« 


Unerbittlich drängte Razi sie weiter zurück, bis sie ihn hart 
auf die Brust schlug. »Hör auf damit, Razi! Hör auf!« 

Er stieß ein eigenartiges leises Oh aus und wich zurück, 
die Hände entschuldigend erhoben. 

Sofort trat sie ein paar Schritte vor. »Wie geht es ihm?« Sie 
blickte zu Razi auf. 

»Er braucht ein Bad«, stieß er hervor. »Und er hat 
schreckliche Kopfschmerzen. Du kannst jetzt nicht zu ihm, 
Wynter. Er braucht etwas Zeit ...« 

Da rief Christopher leise aus dem Nebenraum: »Razi.« Es 
war kaum zu hören, trotzdem drehte sich Razi auf dem 
Absatz um und verschwand blitzschnell im anderen Zimmer. 
Wynter blieb stehen und lauschte der gedämpften 
Unterhaltung. Sie fühlte sich unbehaglich, aus dem 
Gleichgewicht gebracht. 

»Lass mich sie sehen.« Christophers Stimme klang sanft, 
aber was er sagte, war keine Bitte. 

»Chris, du musst dich erstmal ...« 

»Ich muss sie sehen.« 

»Es geht ihr gut, das habe ich dir doch schon gesagt.« 

Und dann bettelte Christopher plötzlich, in demselben 
leisen Raunen, und es war Razi unmöglich, der Verzweiflung 
in seiner Stimme zu widerstehen. 

Also erschien er wieder im Türrahmen, im Gegenlicht 
bildete er nur einen langen, schmalen Umriss. »Komm«, 
sagte er still. 

Christopher saß an einem kleinen Tisch, um ihn herum 
Fläschchen und Phiolen und Tücher und eine Schüssel voll 
dampfenden Wassers. Er war in ein weites, bunt gestreiftes 
Gewand nach Art der Beduinen gehüllt und hatte das 
schmutzige Haar aus dem Gesicht gebunden. Immer noch 
hielt er den Nacken steif und zitterte, auch die Augen 
konnte er nicht weit öffnen. »Wynter?« Man sah ihn kaum 
die Lippen bewegen. 

»Ja.« 

»Ich kann dich nicht sehen.« 


Sie trat näher in den Lichtkegel. Er senkte den Kopf, 
bemühte sich, sie durch die Schwellung in seinem Gesicht 
im schwachen Kerzenschein zu erkennen. 

»Haben sie dir wehgetan?« 

Die Frage kam so unvorbereitet, dass Wynter nicht sofort 
antwortete. Da beugte er sich vor, sein Atem beschleunigte 
sich, er zog die Augenbrauen zusammen und ächzte vor 
Schmerz. Sie konnte ihn kaum verstehen, als er drängte: 
»Antworte mir. Du musst es mir sagen. Haben sie dir 
wehgetan?« 

Sie trat noch näher und schluckte ihren Ekel vor dem 
furchtbaren Gestank hinunter. »Nein, Christopher. Niemand 
hat mir wehgetan.« 

Der Zweifel in seiner Miene war nicht zu übersehen, also 
zwang sich Wwynter, mit größerer Bestimmtheit zu 
wiederholen: »Niemand hat mir etwas getan, Christopher. 
Ich habe eine ruhige Nacht in meinem eigenen Bett 
verbracht.« 

Nun erst glaubte er ihr, ein erleichtertes Grinsen breitete 
sich auf seinen Lippen aus. »Aaaaaah«, seufzte er, die 
Augen glitzerten gebrochen durch die fast geschlossenen 
Lider. »Das ist sehr gut. Das ist wundervoll ...« 

»Ich lasse dich jetzt allein, damit du baden kannst.« 

Er nickte steif und schloss die Augen wieder. Durch seinen 
geschundenen Mund konnte er nur zaghafte, kurze 
Atemzüge machen. Der Schmerz überwältigte ihn einen 
Augenblick lang. 

»Dann komme ich dich später besuchen?« 

Er rührte sich nicht, und sie dachte, er wäre vielleicht 
eingedöst. 

Doch als sie sich zum Gehen wandte, hörte sie ihn 
plötzlich eindringlich sagen: »Versprichst du es? Du würdest 
es uns doch sagen ... wenn sie dir etwas angetan hätten?« 
Warum fragte er das nur immer wieder? Wynter überlegte, 
ob er vielleicht im Fieber redete. »Es ... Wenn man über 
solche Dinge nicht spricht ...«. Seine Hände in den weiten 


Ärmeln begannen zu zittern, und er zog sie an die Brust. 
Dann bebten auch die Lippen, und sein Atem ging rasch und 
stoßweise, während er den Satz zu beenden versuchte. 
»Dann ... werden sie zu M-Maden im Kopf. Wenn man nicht 
davon erzählt. Sie fressen einen auf.« 

»Ich schwöre es«, sagte \Wynter. »Ich schwöre es dir, 
Christopher. Niemand hat Hand an mich gelegt.« 

Nun legte Razi ihr die Hände auf die Schultern und schob 
sie aus dem Zimmer. Sie wehrte sich nicht. Erst, als sie 
schon halb im geheimen Durchgang stand, kam sie wieder 
zu sich, hob einen Arm und stemmte sich gegen ihn. 

»Was sollte denn das?«, zischte sie. 

»Nichts, nichts. Ich erkläre es dir später.« 

»Herrgott nochmal, Razi!« Allmählich machte er sie 
wirklich wütend. Doch ihr Zorn verflog sofort, da er mit der 
Hand ein Schluchzen erstickte und den Kopf auf ihre 
Schulter sinken ließ. Ein kurzer, lautloser Tränensturm 
entlud sich an ihrem Hals. Sie schlang die Arme um ihn und 
flüsterte: »Oh, Razi, ist schon gut. Es ist ja gut. Es ist vorbei. 
Er ist in Sicherheit.« 

Plötzlich hustete er, schob sie von sich weg und rieb sich 
das Gesicht mit dem Ärmel ab. »Er ist immer noch ein 
bisschen verwirrt«, sagte er gepresst. »Sie haben ihn die 
ganze Nacht wach gehalten und ihm gedroht, ihn auf den 
Stuhl zu bringen. Einmal haben sie ihn sogar ... darauf 
festgebunden. Auf dem Stuhl.« Er atmete ruckartig ein und 
aus. »Haben ihn ... auf die Inquisitoren warten lassen, die 
nie kamen.« 

Sie blickten einander an, beide für einen Augenblick 
schier blind vor Wut, dann fuhr Razi leise fort: »Da war eine 
Frau, und auch ein Mann. Aber die Frau ... die konnte er 
hören. Sie haben ihm gesagt, du seist es. Die ganze Nacht 
lang dachte er, das arme Geschöpf wärst du.« 

Wynter spürte das Blut aus ihren Wangen strömen. Was er 
durchgemacht haben musste! Dann dachte sie an die Frau. 
»Jusef Marcos’ Witwe?« 


Razi nickte neben ihr in der Dunkelheit. 

»Sie ... sie haben ihm aber nicht mehr angetan als ...« 

»Mehr als was, Wynter?« Endlich kochte Razis Zorn über, 
und er erhob die Stimme, die Schultern abwehrend nach 
vorn gezogen. »Mehr, als ihn gegen einen Baum zu 
schlagen? Mehr, als ihn in dieser grauenhaften Kammer 
einzusperren? Mehr, als ihn die ganze Nacht zu quälen, bis 
er vor Sorge und Furcht nicht mehr Manns genug ist ...« 

»Razi Königssohn«, mahnte Christophers sanfte Stimme 
aus dem Nebenraum. »Ich wäre dir sehr verbunden, wenn du 
mir im Beisein einer so reizvollen Frau nicht die Männlichkeit 
absprächest.« 

Das klang so sehr nach dem alten Christopher, dass sie 
beide unwillkürlich lachen mussten. Razi legte sich die Hand 
auf den Mund, matt und rastlos blickte er zur Tür. Da rannte 
Wynter mit einem Mal zurück. 

Ohne darüber nachzudenken, was sie da tat, beugte sie 
sich über Christopher und drückte ihn heftig, bis er stöhnte 
und gequält nach Luft schnappte. Dann küsste sie rasch und 
sanft seine zerschundenen Lippen. So schnell sie gekommen 
war, stand sie schon wieder an der Tür. 

Er legte sich die Hand auf den Mund. Seine Augen waren 
unter den ganzen Schwellungen nicht zu deuten, doch auf 
seinen Lippen lag eindeutig ein Lächeln. »Razi sollte dich 
besser entlausen, Mädel. Ich bin im Moment ein regelrechtes 
Paradies für Ungeziefer.« 

»Bis später, Christopher«, verabschiedete sie sich leise 
und kehrte durch den Geheimgang zurück in die Kammer 
ihres Vaters. 


Volkes Stimme 


Ich glaube, ich kann das nicht, Vater.« 

»Warum denn nicht? Du bist doch daran gewöhnt, mit 
anderen zusammenzuarbeiten. Du führst häufig für mich die 
Verhandlungen.« 

»Aber bisher warst du immer dabei! Ich glaube nicht, dass 
ich ihnen allein gegenübertreten kann.« 

Lorcan neigte den Kopf auf dem Kissen zur Seite und 
betrachtete seine Tochter mit Mitgefühl und Ungeduld. 
»Wynter! Eines Tages musst du es tun! Oder hast du vor, 
dem Handwerk den Rücken zu kehren, wenn ich einmal 
nicht mehr bin?« 

Ihre Miene verfinsterte sich. »Hör damit auf!« 

»Im Ernst!« Halb im Scherz breitete er die Hände aus, 
doch sie merkte an seiner gepressten Stimme, dass er sich 
allmählich aufregte. »Was willst du machen, wenn ich tot bin 
- dein Zunftabzeichen an den Nagel hängen und dich zur 
Küchensklavin und zum Zuchtweib irgendeines 
dahergelaufenen Kerls machen?« 

Wynters Wangen färbten sich flammend rot. »Vater!«, 
stieß sie entsetzt hervor. 

»Dieser lebenslustige Bengel da nebenan - der würde dir 
den Bauch jedes Jahr einmal vollmachen, nur keine Sorge. 
Wäre das nicht schön?« 

»Vater!« Vor Scham und Wut stampfte sie mit dem Fuß auf. 
»Das reicht jetzt!« 

»Dann hör endlich auf, dich wie ein verdammtes Mädchen 
zu benehmen!«, brüllte Lorcan plötzlich ernstlich erzürnt. 
»Willst du mich etwa umbringen vor Sorge? Wozu waren 
denn die ganzen Jahre gut, wenn ich dir nicht beigebracht 
habe, ohne mich zurechtzukommen? Herrgott nochmal, 
Wynter!« In seinem Blick lag Angst. »Sag mir bitte, dass du 


das schaffst! Sag mir, dass du stark genug bist! Sonst ...« Er 
brach ab, die Hände ratlos in die Höhe gereckt. »Was ... was 
soll sonst aus dir werden?« 

»Schon gut, schon gut.« Sie trat näher heran. »Der Meister 
wird schon ein anständiger Mensch sein, hoffe ich. Aber wie 
gehe ich mit seinen Lehrlingen um?« 

»Der Meister wird dir keine Schwierigkeiten bereiten.« 
Lorcans Ton war jetzt besänftigend. »Pascal Huette ist ein 
guter Mann. Mein Vater und ich haben oft mit ihm 
zusammengearbeitet. Er ist begabt und geschickt. Er hat 
gute Manieren. Wenn du dich erst bewährt und deine 
Stellung deutlich gemacht hast, dann wird er die Lehrlinge 
schon dazu bringen, sich dir unterzuordnen, das verspreche 
ich dir.« 

Wynter verschränkte die Hände und atmete tief durch. 
»Verdammte Lehrlinge!« 

Lorcans Mundwinkel zuckten, und seine Augen funkelten 
spitzbübisch, als er erwiderte: »Ja, ja, Lehrlinge sind ein 
ständiges Ärgernis.« 

Sie zog eine Augenbraue hoch. »Ach, hör schon auf.« 

»Du schaffst das, mein Mädchen.« Er nickte ihr ernst zu. 
»Du bist gut ausgebildet. Und es ist ja nur für einen Tag. 
Morgen bin ich wieder dabei.« 

Wynter betrachtete seine weißen Lippen und das müde 
Gesicht und senkte zögernd den Kopf. »Das weiß ich doch.« 

»Dann fort mit dir.« 

Noch einmal holte sie tief Luft, straffte die Schultern und 
marschierte los. 

Vor Razis Tür war etwas im Gange, als Wynter aus ihrem 
Quartier trat. Sie gab vor, etwas in ihrem Gürtelbeutel zu 
suchen, und beobachtete alles aus dem Augenwinkel. 

Es war der Schneider, der einen säuberlichen Stapel 
purpurner Mäntel lieferte. Razi nahm sie entgegen, als wäre 
es ein Korb voller Nattern. Mit einer knappen Kopfbewegung 
entließ er den Mann und sah ihm nach, die Miene streng, 
den Stapel Mäntel auf den Armen. Der Dampf aus 


Christophers Bad waberte an ihm vorbei und verlieh Razi 
das Aussehen eines hochgewachsenen Gottes, der durch die 
Wolken herabsteigt. 

Ein Page wartete und hüstelte höflich, bis Razi ihm den 
finsteren Blick zuwandte. »Seine Majestät, der gütige König 
Jonathon, wünscht Eure Hoheit daran zu erinnern, dass Eure 
Anwesenheit in der zweiten Hälfte des achten Viertels im 
Ratssaal erforderlich sein wird.« 

»Richte Seiner Majestät aus, dass ich anderweitig 
beschäftigt sein werde.« 

Mit dieser Antwort hatte der Page offensichtlich gerechnet 
und überreichte einen mit Jonathons Wappen versiegelten 
Brief. Razis Kiefer zuckte. Sofort klemmte er sich die 
Umhänge unter den Arm, brach das Wachssiegel und öffnete 
den Bogen mit einer Hand. Rasch überflog er das Schreiben; 
sein Atem beschleunigte sich, das Gesicht lief rot an. 

Derweil hielt der Page den Blick starr auf die Wand 
gerichtet. Razi knirschte mit den Zähnen und musste sich 
sichtlich bemühen, seine Wut im Zaum zu halten. 
Schließlich gelang es ihm, ein knappes »Ich werde da sein« 
hervorzustoßen. 

Erleichtert verbeugte sich der Page und eilte davon. 

Wynter hörte auf, an ihrer Tasche herumzunesteln, und 
schlenderte ein paar Schritte den Gang hinunter »Eure 
Hoheit«, begann sie förmlich, aber mit weichem 
Gesichtsausdruck. 

Razis Blick schnellte hoch, und Wynter sah ihm an, dass er 
sich nur mühsam beherrschen konnte. 

»Wie geht es Euch?«, fragte sie leichthin, doch ihr Blick 
sprach Bände. 

Wortlos reichte er ihr den Brief. Er war sehr kurz. Verfasst 
in Jonathons eleganter Handschrift, hieß es darin lediglich: 
Der Oberste Inquisitor bittet, den hadrischen Freien 
Christopher Garron für weitere Gespräche zur Verfügung zu 
halten. Gezeichnet war das Schreiben »Jonathon Königssohn 
Ill«. 


Sorgfältig faltete Wynter den Bogen wieder zusammen 
und sah zu ihrem Freund auf. Aus Razis Gemächern hörte 
man sanftes Planschen. Der Haufen verdreckter Kleider, der 
vor der Tür zu ihren Füßen lag, roch trotz des reinlichen 
Dampfs in der Luft immer noch Übelkeit erregend. 

Wynter musste heftig schlucken. Obwohl er sie anblickte, 
nahm Razi sie gar nicht richtig wahr; es war, als hätte er 
eine unsichtbare innere Landschaft vor Augen, bevölkert 
von Raubtieren und überschattet von Schrecken, die nur er 
allein sehen konnte. Unbewusst presste er die Purpurmäntel 
an die Brust, zerknitterte die gewissenhaft gebügelten 
Brokatbesätze und samtenen Kragen. 

Wynter legte den Brief oben auf den Stapel. »Du 
zerdrückst sie.« Sanft zog sie an seiner Hand, um seinen 
verkrampften Griff um die teuren Stoffe zu lockern. Da 
endlich sah Razi sie an, und trotz der Wachen hielt sie seine 
Hand fest und schenkte ihm ein aufrichtiges, liebevolles 
Lächeln - eine Seltenheit unter den wachsamen Augen des 
Hofes. 

Seufzend atmete Razi aus und erwiderte ihr Lächeln. Er 
drückte ihre Finger, einen schmerzlichen Ausdruck auf dem 
Gesicht. Dann öffnete er den Mund, stockte aber und starrte 
ihre Hand an. Blickte über die Schulter zu den 
aufmerksamen Soldaten, dann musterte er ihr Gesicht. 
Plötzlich entriss er Wynter die Hand, da ihm klarwurde, wo 
sie sich befanden. 

Der Brief fiel zu Boden; sie bückte sich und hob ihn auf. 
Als sie ihn wieder ansah, hatte sich Razis Miene vollständig 
verändert. 

Die Augen waren zu Schlitzen verengt, seine Gesichtszüge 
wirkten kalt, und er hielt sich sehr gerade, plötzlich 
unnahbar. »Das muss ein Ende haben«, erklärte er streng. 

Wynter wusste nicht recht, was er meinte. »Wir sehen uns 
dann heute Abend«s, versicherte sie ihm. 

»Nein.« Er trat zurück und legte eine Hand auf die 
Türklinke. »Ich werde zu tun haben.« Und damit schloss er 


die Tür vor ihrer Nase, ohne sie noch einmal anzusehen. 

Eine ganze Weile stand sie einfach nur da, betrachtete das 
dunkle Holz und spürte Razis letzte Worte wie kleine 
Eissamen in ihrer Brust. Aus den Gemächern drang kein 
Laut, kein Gespräch. Wynter wusste, dass Christophers 
Badewanne unmittelbar rechts von der Tür stand, sie hätte 
murmelnde Stimmen hören müssen, doch da war gar nichts. 
Razi musste entweder reglos und schweigend auf der 
anderen Seite der Tür stehen, oder er war wortlos an seinem 
Freund vorbei in das andere Zimmer gegangen. 

Gott verdamme dich, Razi Königssohn, dachte sie, selbst 
überrascht von der Bitterkeit in ihrem Herzen. Gott 
verdamme dich und deine verwünschten Geheimnisse und 
deine Zurückweisung der Menschen, die dich lieben. Aus 
einem kindischen Impuls heraus trat sie gegen die Tür, dann 
legte sie eine Hand auf das Holz. Komm zurück! Komm 
zurück und umarme mich! 

Aber das tat er natürlich nicht. Schließlich klopfte sie noch 
einmal sacht gegen die Tür, wie sie gern auf Razis Schulter 
geklopft hätte, und schlug den Weg zur Bibliothek ein. 


Mit wild pochendem Herzen und lächerlich roten, glühenden 
Wangen stand Wynter vor der Tür. Die Werkzeugrolle wog 
unerträglich schwer auf ihrer Schulter. Sie konnte das nicht! 
Es ging einfach nicht! 

Sie dachte an den Haufen schlaksiger Lehrlinge, der 
unweigerlich jenseits dieser Tür warten würde, und ihr 
Magen schlug Purzelbäume. Ganz gewiss würde sie schon 
beim Eintreten stolpern, hinfallen und sich dann zur 
Krönung übergeben... 

Wynter ohrfeigte sich selbst so fest, dass es ihr die Tränen 
in die Augen trieb. Sie holte tief Luft und hielt sie an, dann 
atmete sie ganz langsam aus, Öffnete die Tür und trat ein. 


Sie sah sich erst um, als sie die Tür vorsichtig hinter sich 
zugezogen hatte. Doch mit dem Klicken des Schlosses fühlte 
sie sich urplötzlich als Herrin der Lage: Ihre Wangen waren 
kühl, die Zunge gelockert und sprechbereit, ihr Bauch 
friedlich. Sie hob die Augen und musterte den kleinen Trupp 
junger Tischler vor sich mit einem raschen, sachlichen Blick. 

Es waren fünf. Zwei im ersten Lehrjahr, zwei im dritten und 
einer im vierten wie sie selbst. Keiner von ihnen besaß die 
Zunftzulassung für Grün - ja, alle außer dem jungen Mann 
im vierten Lehrjahr trugen gar schlichte schwarze 
Schnürsenkel, und keiner von ihnen durfte schon gegen 
Lohn arbeiten. Im Großen und Ganzen waren es die üblichen 
ungeschlachten, durchtriebenen Kerle; alle drehten sich 
gleichzeitig zu ihr um und begafften sie - erst erstaunt, 
dann mit höhnischem Grinsen. Die älteren Jungen beäugten 
sie mit unverhohlener Lüsternheit. 

»Was haben wir denn da?«, krähte ein schmaler Kerl mit 
borstigem Haarschopf. Er starrte ihr in den Schritt und leckte 
sich die Lippen. »Das soll wohl ein Witz sein, was?« 

»Wer hat dir gesagt, dass du die Kleider da anhaben 
darfst?«, fragte einer der Knirpse im ersten Jahr mit 
anklagendem Blick im spitzen Gesichtchen. 

Wynter schluckte. Sie wusste, dass der Meister der Jungen 
ebenfalls hier war - irgendwo zwischen den Regalen 
verborgen - und vorgab, ihre Ankunft nicht bemerkt zu 
haben. Gewiss belauschte er, wie sie sich den Lehrlingen 
gegenüber behauptete; es war ein Maßstab für ihren Wert. 
Jetzt ging es um alles oder nichts - in diesem Augenblick 
würde sich entscheiden, wie sie mit seinem 
Handwerkertrupp auskäme. Sie durfte keinen Fehler 
machen, denn eine zweite Chance bekam sie nicht. 

»Vielleicht ist die ja hier, um uns die Zeit zu vertreiben«, 
lachte der Junge mit dem borstigen Schopf und ließ den 
Blick ungeniert über ihre Brüste wandern. Seine Kameraden 
johlten und stupsten sich gegenseitig in plumper 


Begeisterung an, obwohl der Kleinste von ihnen kaum mehr 
als sieben oder acht Jahre zählen konnte. 

Wynter würdigte dieser rüpelhaften Eröffnungssalve 
keiner Entgegnung; stattdessen musterte sie jeden Jungen 
träge und kühl. Zwar hatte sie längst alles über sie in 
Erfahrung gebracht, was sie wissen musste, doch nun 
wandte sie den alten Trick ihres Vaters an: Sie nahm sich 
einen nach dem anderen vor, ließ sie spüren, wie 
unbedeutend sie waren. Die Lehrlinge im ersten Jahr 
überging sie, als wären sie vollkommen unter ihrer Würde, 
und wandte ihre Aufmerksamkeit denen im dritten Lehrjahr 
zu. 
Absichtlich begann sie bei dem, der sie zuerst 
angesprochen hatte, dem Unflätigen mit dem borstigen 
Haar. Vom Gesicht abwärts ließ sie den Blick zunächst zu 
dem Zunftzeichen auf seinem Hemd wandern und von dort 
weiter zu den schwarzen Schnürsenkeln in seinen Schuhen. 
Dort angekommen, gestattete sie sich, leicht eine 
Augenbraue hochzuziehen, wie um zu sagen: Ach, ist das 
etwa alles? 

Genauso verfuhr sie mit seinem Kumpan, einem 
knochigen Kerl mit Sommersprossen, auffallend blauen 
Augen und schiefen Vorderzähnen. Unter ihrem prüfenden 
Blick legte er die Stirn in Falten und schielte hilfesuchend zu 
dem Lehrling im vierten Jahr. Wynter hatte längst erkannt, 
dass es der ältere Junge war, mit dem sie sich 
auseinandersetzen musste, doch zuerst nahm sie den 
Knochigen gründlich und in aller Seelenruhe in 
Augenschein, bis hinunter zu seinen Schnürsenkeln. Mit 
einem 7S-ts wandte sie sich von ihm ab. Erst jetzt war der 
wichtige älteste Lehrling an der Reihe. 

Er war etwa siebzehn Jahre alt, von mittlerer Größe und 
hielt sich leicht nach vorn gebeugt. Sein Gesicht war rund 
und gutmütig, das Haar seidig braun und seinem Stand 
geziemend zu einem Zopf gebunden. Bisher hatte er sich 
aufmerksam im Hintergrund gehalten, während seine 


Kameraden gafften und spotteten. Nun betrachtete er sie 
mit zurückhaltendem Interesse. Sie musterte sein Gesicht, 
das Zunftzeichen, die Stiefel. Beim Anblick der gelben 
Schnürsenkel deutete sie mit leicht hochgezogenen 
Augenbrauen und knappem Kopfnicken ihre Anerkennung 
an. Nicht übel, nur eine Stufe unter dem Grün, das sie selbst 
trug. Sie wich seinem Blick nicht aus und bemerkte, dass er 
flüchtig das um ihren Hals hängende Medaillon ihrer 
Zunftzulassung prüfte Seine Lippen zuckten, und er 
begegnete ihrem Blick mit wachsamer Miene. 

»Ich hege keinen Zweifel daran, dass dein Meister dir 
ausgezeichnete Anweisungen gegeben hat und dass ihr alle 
in seinem Namen gewissenhaft arbeitet.« Wynter sprach ihn 
und nur ihn an. »Verzeih, dass ich euch unterbrochen habe. 
Bitte, fahrt fort. Mein Meister ist sehr darauf bedacht, mit 
dieser Arbeit voranzukommen.« 

Das lud den Lehrlingen eine schwere Last auf die 
Schultern. Hatte ihr Meister ihnen keine Anweisungen 
gegeben, hieße das, er war faul und unfähig, und seine 
frühe Abwesenheit vom Arbeitsplatz wäre ein schweres 
Pflichtversäaumnis. Wynter wusste, dass Lehrlinge 
ungebärdig und aufsässig gegenüber Gleichaltrigen waren, 
ihrem Meister aber grenzenlos treu ergeben. Wenn sie mit 
diesen Possen nicht aufhörten, würde das ein schlechtes 
Licht auf den Mann werfen, dem sie Kost und Logis 
verdankten und von dem ihre Zukunft abhing. Zudem würde 
es ihn vor dem Lehrling eines anderen Meisters beschämen. 

Der älteste Junge kaute einen Moment lang auf der Lippe 
herum, zwischen seinen Augen hatte sich eine schmale Falte 
gebildet. »Warum ist dein Meister dann nicht selbst hier?«, 
wollte er wissen. 

Sofort fiel der mit den borstigen Haaren ein: »Man sagt, 
dass der Protektor Moorehawke gar nicht für dieses Mortuus 
in vita, oder wie das heißen tut, ist! Und nämlich, dass er auf 
keinem Bankett und nirgendwo war, seit sie diesen 


heidnischen arabischen Bastard auf den Thron gesetzt 
haben! Deshalb ist er nicht hier, stimmt doch, oder?« 

Wynter wollte schon antworten, doch der andere Lehrling 
im dritten Jahr ging dazwischen. Er drückte sich 
überraschend gepflegt aus und musterte sie von Kopf bis 
Fuß, als er berichtete: »Meine Mutter sagt, Fürst Razi habe 
den König verhext. Dass er sich den Weg zum Thron 
erzaubert habe ...« 

»Auf jeden Fall hat Razis Mutter sich den Weg in Jonathons 
Bett gehext, wie der König selbst noch ein ganz junger Kerl 
gewesen ist!«, quakte einer der beiden Jüngsten. 

»Ist sie ja schnell genug wieder losgeworden«, spöttelte 
der mit dem borstigen Schopf, »das schwarzäugige 
Weibsstück! Hat nicht lang gedauert, bis der König wieder 
zu Sinnen gekommen ist und sich eine brave Christenfrau 
genommen hat, ehe wie’s zu spät war.« 

»Aber nicht eher, wie die braune Hexe einen Bastard 
rausgepresst hat! Und jetzt muss sie ihn nochmal verhext 
haben, weil sonst hätte der König doch nicht seinen 
Goldjungen für diesen schwarzen Teufel fortgejagt.« 

»Verdammter brauner Heide!« 

In Wynters Kopf drehte sich alles. Die Stimmen der 
Lehrlinge verschmolzen zu einem einzigen hasserfüllten 
Schwall, und sie spürte, wie ihr die Situation entglitt. Das 
war ja wie bei den Nordländern! Brave Christenfrau? 
Heidnischer arabischer Bastard? Wann waren Religion und 
Abstammung in diesem Königreich je von Belang gewesen? 
Wann hatte man angefangen, über Magie und Hexerei zu 
sprechen, als könnten sie den Lauf der Dinge ändern? 

Der älteste Lehrling ergriff das Wort, und Wynter zwang 
sich, seiner argwöhnischen, nachdenklichen Stimme zu 
lauschen: »Das heißt wohl, wir müssen Seine königliche 
Hoheit, Prinz Alberon, durch diesen arabischen Bastard 
ersetzen, oder? Den wahren Erben ausmerzen und den 
neuen Anwärter einschnitzen?« 


Wynter blinzelte, das Herz raste ihr in der Brust, ihre 
Augen fühlten sich heiß und trocken an. Mühsam bewegte 
sie die Zunge im Mund hin und her. Als sie endlich etwas 
über die Lippen bekam, war sie erschrocken, wie 
gleichmäßig ihre Stimme klang, wie vernünftig ihre Worte. 
»Wichtige Staatsgeschäfte halten meinen Meister fern«, 
sagte sie. »Deshalb kann er heute nicht hier bei uns weilen.« 
Sie zog ein Schreiben aus der Jacke und sorgte dafür, dass 
die Jungen Lorcans Wappen auf dem Wachssiegel sehen 
konnten. »Hier ist eine Nachricht von ihm für euren Meister.« 
Der älteste Lehrling ließ seinen sachlichen Blick von Wynter 
zu dem Papier wandern. »Und was die Schnitzereien betrifft 
- ihr werdet sehen, dass es nicht nötig sein wird, den Prinzen 
durch seinen Bruder zu ersetzen. Fürst Razi ist ohnehin 
bereits auf allen Tafeln zu sehen. Sogar auf mehr 
Abbildungen als Prinz Alberon selbst, da Fürst Razi vor ihm 
geboren und daher bereits länger hier ist.« 

Alle runzelten die Stirn und blickten sich um. Mit einem 
Mal begriff Wynter, dass keiner von ihnen überhaupt wusste, 
wie Alberon oder Razi aussahen. Für sie waren ihre beiden 
Freunde lediglich Namen: Der eine stand für einen braunen 
Bastard, der andere für einen goldenen Knaben. Das war 
alles - nur zwei Namen, Symbole. Und endlich begriff sie 
auch die wahre Tiefe dessen, was Jonathon hier erreichen 
würde. 

Indem er Alberon aus der Geschichte tilgte, indem er 
jeden Hinweis auf ihn, jedes Bild, jede Schnitzerei zerstörte, 
konnte Jonathon mit Alberons Andenken verfahren, wie es 
ihm beliebte. Alberon konnte in alles verwandelt werden - in 
einen stammelnden Schwachkopf, einen Wahnsinnigen, 
einen blutrünstigen Rüpel, einen gefährlichen Tyrann. 
Jonathon konnte alles aus Alberon machen, denn die 
meisten seiner Untertanen hatten ihn noch nie mit eigenen 
Augen gesehen, hatten sein Gesicht oder sein wahres Wesen 
nie gekannt. Armer Albi! Schon bald wäre er ein Nichts, oder 
schlimmer noch: Er würde zu einem Ungeheuer verformt. 


Jusef Marcos’ letzte Worte fielen ihr plötzlich wieder ein: 
Seine Hoheit, der königliche Prinz Alberon! Es war Prinz 
Alberon! Er schickte die Nachricht, dass ich Euch töten soll! 
Damit konnte sie sich nicht abfinden. Konnte ihrem Bild des 
ungestümen, überschäumend herzlichen, stets lebhaften 
und sonnigen Alberon nicht die Fratze eines bösen, 
hinterhältigen, ränkesüchtigen Mannes überstülpen, der 
sich im Schatten verbarg und gedungene Mörder aussandte, 
um seinen geliebten Bruder zu töten. Wynters Augen füllten 
sich mit Tränen - sie musste sich auf die Zunge beißen. Sie 
betrachtete das Grüppchen Jungen, das sich neugierig im 
Raum umsah und zu entschlüsseln versuchte, wer in den 
zahlreichen Schnitzereien denn nun wer war. 

Sie atmete tief durch und sagte dann schroff: »Nun denn - 
welche Aufgaben hat euer Meister euch zugeteilt?« 

»Was kümmert’s dich, Weib?«, erwiderte der Vorlaute mit 
dem borstigen Schopf unverschämt. 

Da versetzte ihm der Älteste einen Klaps auf den 
Hinterkopf. »Es reicht, Jerome. Nimm dir dein Werkzeug und 
fang mit dem Fries hinten in der Ecke an, wie man es dir 
aufgetragen hat.« 

Einen Augenblick lang glotzte Jerome seinen Kameraden 
mit offenem Mund an. Doch der Ältere wich seinem Blick 
nicht aus, und schließlich errötete der Junge und schlurfte 
davon. Auch der andere Lehrling im dritten Jahr schlich weg, 
und die beiden Kleinsten hopsten von einem Fuß auf den 
anderen, als müssten sie sich dringend erleichtern. 

»Und was sollen wir machen, Gary?«, quengelte einer von 
ihnen. 

Gary verdrehte die Augen. »Könnt ihr denn nie zuhören, 
ihr kleinen Nichtsnutze? Da rüber zu den niedrigen Regalen 
mit euch. Rollt schon mal euer Werkzeug aus, ich komme 
gleich.« 

Gehorsam trollten sich die beiden Jungen, und Wvynter 
hörte, wie sie sich schubsten und kicherten. Dann blickte 
Gary sie mit ernster Miene an. Er sprach leise, und Wynter 


glaubte, Mitgefühl herauszuhören. »Es tut mir weh, diese 
Arbeit zu tun«, bekannte er aufrichtig. »Dein Meister hat 
hier solche Schönheit geschaffen. Eine Sünde ist das, so 
etwas zu zerstören.« 

Sie sah ihm in die sanften Augen und schwieg. Da grinste 
er sie mit einem Mund voller fauliger Zähne an. »Das hast du 
gut hingekriegt mit den Jungs«, lobte er, und sie erlaubte 
sich einen Anflug von Lächeln in den Augen. »Und jetzt 
bringe ich dich mal zu meinem Meister, einverstanden?« 

Wynter nickte, und Gary führte sie zu Pascal Huette, der 
zwischen den Bücherregalen verborgen gewartet hatte. Er 
war ein kleiner Mann, drahtig und grau, mit kantigem 
Gesicht und hellen Augen, die aus einem dichten Nest von 
Falten hervorblitzten. Im Laufe des Tages sollte Wynter 
feststellen, dass seine Lehrlinge ihn verehrten und dass 
Gary in Wahrheit sein Sohn war. 


Die nächsten Stunden verbrachten sie damit, die Friese und 
Schnitzereien zu begutachten, wobei Wynter erklärte, was 
getan werden sollte. Pascal Huette hatte anfangs 
angenommen, dass Alberon und Oliver durch andere Motive 
ersetzt werden sollten - einen Baum, ein Pferd, irgendetwas, 
um die Lücken zu füllen. Als Wynter erklärte, dass laut 
Lorcans Anweisung die Figuren einfach nur abgeschliffen 
und ein klaffendes Loch in den Bildern belassen werden 
sollte - ein deutlich sichtbares, grelles Fehlen -, sah Pascal 
sie nachdenklich an. 

»Er möchte keine Ergänzungen?« 

»Nein, Meister Huette.« 

»Nichts, um die Lücken zu verschleiern?« 

»Nein.« 

Sie zog den Brief hervor und wartete geduldig, bis er ihn 
langsam und mühevoll gelesen hatte. 


Als er fertig war, faltete Pascal das Papier zusammen und 
sah sich um. »Gott steh uns bei«, seufzte er. »Das ist ein 
verfluchtes Verbrechen, an dem ich mich da beteilige. Aber 
es wird erledigt, Mädchen, und zwar ordentlich. Euer Meister 
kann sich auf uns verlassen.« 

»Er ist fest entschlossen, morgen zu uns zu stoßen, 
Meister Huette, und wir werden Seite an Seite mit Euch 
arbeiten.« 

Pascal senkte den Blick und biss sich auf die Lippe, wie es 
auch sein Sohn tat, dann sah er sie wieder an. »Lorcan steht 
nicht ehrlich hinter dieser Farce, oder, Mädchen? Er kann 
doch unmöglich für richtig halten, dass der Araber den 
Thron besteigt?« 

Wynter blickte ihm nachdenklich in die freundlichen 
Augen. Wem kann man trauen?, dachte sie. Wem außer sich 
selbst? Pascal Huette mochte ja gütig sein, aber vielleicht 
dennoch ein Narr. Was, wenn er zwar geschickt durch die 
Untiefen des höfischen Lebens zu steuern verstand, doch 
kein Geheimnis bewahren konnte? Es war klar, dass Lorcan 
diesen Mann schätzte, dennoch hatte er ihm offenbar nicht 
genug vertraut, um ihm von seiner Krankheit zu erzählen. 
Also fiel ihre Antwort ruhig und schlicht aus: »Mein Vater 
wird seine Pflicht gegenüber dem König erfüllen, Meister 
Huette.« 

Pascal nickte, musterte sie eingehend und warf dann 
einen Blick auf den flachen Fries, über den sich Gary soeben 
beugte. Es war ein langes, fließendes, überschwängliches 
Bild von Alberon, der seine Hunde auf einen Fuchs hetzte, 
und die Schnitzerei war so voller Leben und Freude, wie es 
der Junge selbst einst gewesen war. Vorsichtig hobelte Gary 
Alberons Gestalt von dem Holz, seine Bewegungen waren 
langsam und sorgfältig, um Lorcans wunderschöne 
Ausgestaltung der Hunde und des sie umrandenden 
Laubwerks zu erhalten. Mit trauriger Miene beobachtete 
Pascal Huette seinen Sohn eine Weile. 


»Jax, murmelte er, »da kann ich deinen Vater gut 
verstehen.« 

»Fürst Razi möchte das auch nicht, Meister Huette. Er ist 
dem Prinzen treu ergeben.« 

Pascals Gesicht zerknitterte zu einer wissenden Grimasse, 
und er blickte Wynter nachsichtig an, als müsste er sie in 
ihrer kindlichen Unschuld belehren. »Aber gewiss doch«, 
schnaubte er. »Man musste ihn bestimmt auf den Thron 
prügeln. Sicherlich hat er sich mit Händen und Füßen 
dagegen gewehrt, auf diesen mächtigen Stuhl gezerrt zu 
werden.« 

Unwissentlich hatte er den Nagel auf den Kopf getroffen, 
und Wynter stand das schreckliche Festmahl wieder lebhaft 
vor Augen - wie sich Razi den Soldaten widersetzt hatte, da 
ihm der Plan seines Vaters eben erst enthüllt worden war. 
Wie sein Gesicht ausgesehen hatte, als sie ihn auf den Thron 
seines Bruders zwangen. 

Sie biss die Zähne zusammen und musste sich die Nägel 
in die Handflächen graben, um Pascal nicht die Wahrheit 
entgegenzubrüllen. Ihr fiel ein, wie sie hilflos hatte zusehen 
müssen, als Christopher blutverschmiert und schreiend ins 
Verlies geschleppt worden war. Seither quaälte Razi 
unablässig die Angst, Christopher könnte zu Tode gefoltert 
werden. 

»Ich kann Euch versichern«, flüsterte sie, »dass Fürst Razi 
keinen Anteil am Erbe seines Bruders begehrt. Er ist ihm 
treu ergeben.« 

Huette legte gütig den Kopf schräg und tätschelte ihre 
Schulter; sie zog sie weg und verfluchte innerlich die 
dummen Tränen, die ihr schon wieder in die Augen stiegen. 
»Hat er etwa nicht gestern den ganzen Abend auf dem Platz 
seines Bruders gesessen, Mädchen? Lustig und vergnügt? 
Und hat die Portionen seines Bruders verspeist? Als 
Nächstes wird er noch den Purpur tragen und dem Rat 
beisitzen, als hätte er jedes Recht zu herrschen.« Offenbar 
missdeutete Pascal ihre glänzenden Augen als Furcht, 


woraufhin seine Miene noch freundlicher wurde. Tröstend 
rieb er ihr den Arm. »Man kann ihm keinen Vorwurf daraus 
machen. Das liegt denen im Blut, musst du wissen. Ein 
Heide wie er - die sind einfach von Natur aus nicht so treu 
wie unsereiner, nicht wahr? Das verstehen die einfach 
nicht.« Traurig schüttelte er den Kopf und sah sich nach 
seinen Lehrlingen um. »Ich mag mir gar nicht vorstellen, wie 
es hier sein wird, wenn der Bastard erst an der Macht ist. 
Vielleicht machen die das im Norden ganz richtig. Vielleicht 
sollten wir das ganze Gesindel einfach fortjagen. Ich meine, 
wenn sie sich weigern, anständig die Messe zu feiern ...« Tief 
in Gedanken versunken brach er ab, während Wynter 
sprachlos vor Angst und Entsetzen neben ihm stand. 

Jeromes hohe Stimme an der Tür unterbrach sie. »Hier 
gibt’s keine verdammten Damen, du Tölpel. Scher dich fort!« 

»Halt!«, rief Wynter. »Wartet!« Hastig rannte sie zur Tür, 
wischte sich unterwegs die Augen und biss sich fest auf die 
Unterlippe. Bei ihrer stürmischen Ankunft erstarrte Jerome, 
und der kleine Page, den er zu verscheuchen suchte, 
erschreckte sich fast zu Tode. 

»Wen suchst du, Kind?«, fragte sie beunruhigt. 

»Euch, Hohe Protektorin.« 

Bei der Nennung ihres Titels fielen Jerome beinahe die 
Augen aus dem kopf, und alle Lehrlinge schnellten hoch wie 
die Karnickel, um sie neu zu betrachten. 

»Gütiger!«, murmelte Gary. »Eine Dame, wer hätte das 
gedacht!« 

Der kleine Page streckte Wynter einen Brief entgegen, das 
Wappen des Königs prangte deutlich auf dem Siegel. Er war 
von den fünf Lehrlingen so eingeschüchtert, dass das Papier 
in seinen Fingern zitterte. »Seine Majestät, der gütige König 
Jonathon, wartet auf eine Antwort, Hohe Protektorin.« 

Ohne zu zögern, riss sie den Brief auf; immer noch 
schniefte sie und musste blinzeln, um die Schrift zu 
erkennen. Beim Lesen der knappen Botschaft sank ihr der 
Mut: 


Ihr werdet aufgefordert, anstelle Eures Vaters am heutigen 
Festbankett teilzunehmen. Haltet Euch zum zehnten Viertel 
bereit. 

Wynter stöhnte auf und richtete die Augen zur Decke. 

»Seine Majestät braucht eine Antwort«, quiekte der Junge. 

Sie knirschte mit den Zähnen - sie wusste wohl, was sie 
Seiner Majestät gern geantwortet hätte. Doch sie schluckte 
ihre Wut herunter und atmete tief durch. Offenbar war dem 
Pagen die dunkle Zorneswolke auf ihrer Miene nicht 
entgangen, denn er drehte die Augen zur Wand und wartete 
mit betont ausdruckslosem Gesicht. 

»Richte Seiner Majestät aus, dass ich anwesend sein 
werde«, zischte sie, worauf sich der kleine Junge verneigte 
und rasch davonhuschte. 

Noch einen Moment lang blieb Wynter dort stehen, den 
Brief in der Hand, und starrte ins Leere. Als sie ihre 
Umgebung endlich wieder wahrnahm, standen die anderen 
Lehrlinge mit hängenden Armen und ernsten, beinahe 
angstlichen Mienen um sie herum. 

Sehe ich so bestürzt aus?, dachte sie. 

Obwohl er nicht ahnen konnte, was los war, schien Gary 
etwas Tröstliches sagen zu wollen; doch jedes Mal, wenn er 
den Mund aufmachte, überlegte er es sich anders und 
schwieg. 

Wynter drehte sich um und ging zu Pascal Huette, der 
noch an der gleichen Stelle auf sie wartete. Langsam steckte 
sie ihr Werkzeug zurück in die Rolle und schulterte sie. Dann 
ließ sie den Blick über all die Schnitzereien schweifen - die 
glücklichen Gesichter, die fröhlichen kleinen Gedichte. 

Pascal beobachtete sie mit freundlichen, klugen Augen, 
und Wynter zwang sich zur Höflichkeit. 

»Ich kann das heute nicht tun, Meister Huette. Glaubt Ihr, 
Ihr könnt bis zu meiner Rückkehr morgen allein 
weiterarbeiten?« 

»Aber gewiss doch, Mädchen, keine Sorge.« 

Sie sah ihn an, und er lächelte. 


»Danke«, sagte sie tonlos und ging. 


Abstand 


Razi verließ gerade seine Gemächer, als Wynter um die Ecke 
bog. Es war bereits weit nach der Hälfte des achten Viertels, 
und er würde zu spät zur Ratssitzung kommen. Jonathons 
Wachen scharrten schon mit den Füßen wie unruhige Pferde, 
doch er ließ sich alle Zeit der Welt, verschloss die Tür und 
zog seine Handschuhe zurecht. 

Der Schneider hatte an Alberons Kleidern Unglaubliches 
vollbracht. Razi sah in dem aufwendigen Purpurmantel 
prachtvoll aus und doch gleichzeitig überhaupt nicht wie er 
selbst. Seine geschmeidige Anmut wirkte wie in Ketten 
gelegt, eingeengt unter dem schweren Brokat. Der 
gelenkige, weit ausschreitende Mann war nun fest 
eingeschnürt und sorgfältig verpackt. 

»Eure Hoheit«, grüßte sie und eilte auf ihn zu. Sie hätte 
die neue Lage zu gern mit ihm besprochen. Im Moment 
hatte er keine Zeit, das wusste sie wohl, aber sie wollte ihm 
ein späteres Treffen abringen, bevor ihn die höfischen 
Verpflichtungen gänzlich von ihr fortrissen. Doch als Razi ihr 
sein Gesicht zuwandte, blieb sie wie angewurzelt stehen. 

In all den Jahren, in denen sie die höfische Maske so oft an 
ihrem Vater beobachtet hatte, war \Wynter noch nie so 
erschrocken über eine Verwandlung gewesen. Razis Miene 
zeigte nicht den kleinsten Hauch Wärme für sie. In seinen 
Augen lag nichts als Ungeduld, und seine Lippen zuckten 
unwillig, während er an seinem Handschuh zerrte und sich 
zum Gehen wandte. 

»Ich habe zu tun, Hohe Protektorin, Ihr werdet warten 
müssen.« 

»Dann sehen wir uns beim Bankett, Eure Hoheit!«, rief sie 
ihm nach. 


Er hielt abrupt an, die Schultern hochgezogen, die Hände 
in ihrem unablässigen Nesteln an den Handschuhen erstarrt. 
Mit steinerner Miene drehte er sich um. »Was meint Ihr 
damit?« Seine Stimme war ruhig, doch es war unübersehbar, 
dass er tatsächlich nichts von Jonathons Forderung wusste. 

»Seine Majestät ließ mir die Ehre zuteilwerden, mir heute 
Abend den Platz meines Vaters am Tisch anzutragen.« Einen 
flüchtigen Augenblick lang sahen sie einander in die Augen; 
Razis Miene war undeutbar. 

»Da könnt Ihr Euch glücklich schätzen.« Er verneigte sich 
kühl. »Dann auf heute Abend.« Und damit rauschte er 
davon, ohne sich noch einmal umzublicken. 

Unter den wachsamen Augen der Soldaten gestattete sich 
Wynter nicht, ihm länger nachzusehen. Doch innerlich war 
sie aufgewühlt. Würde er ihr nicht sein Geleit anbieten? 
Würde er sie nicht an seinem Arm in den Festsaal führen? 
Sie hatte fest auf Razis Unterstützung gebaut, wenn sie das 
unbekannte Territorium der königlichen Gemächer betreten, 
den vom Hofzeremoniell erstickten Alptraum eines 
Festmahls auf dem königlichen Podest über sich ergehen 
lassen musste. Doch er zog sich von ihr zurück, und sie 
stellte fest, dass sie nicht mehr die Kraft aufbrachte, ihm 
böse zu sein. Müde, enttäuscht und innerlich leer betrat sie 
ihre Gemächer. 

Eigentlich hatte sie unverzüglich nach ihrem Vater sehen 
wollen, doch im Vorraum lag eine Nachricht auf dem Tisch. 
Hoffnung flammte in Wwynters Brust auf, als sie Razis 
Wappen auf dem Siegel entdeckte. Sie ließ ihr Werkzeug 
fallen und riss den Brief auf. Doch die erwartungsvolle 
Freude verebbte sofort wieder. 

Die Nachricht war in Razis offizieller Handschrift verfasst: 
makellos gerade, äußerst leserlich, durch und durch 
unpersönlich. Es war eine Liste mit Anweisungen für die 
Pflege ihres Vaters; peinlich genaue Angaben, wann und wie 
viel Medizin er einzunehmen hatte, Empfehlungen für seine 
Ernährung und strikte Richtlinien für seine Ruhepausen. 


Wynter las alles durch, sie wusste, was es bedeutete: Razi 
konnte sich nicht mehr so häufig um Lorcan kümmern, wie 
er gern würde. Und er tat sein Bestes, um dafür zu sorgen, 
dass ihr Vater auch in seiner Abwesenheit beständige Pflege 
erhielt. 

Sie flößte Wynter Angst ein, diese ordentliche Liste, denn 
sie sprach Bände - Razi hatte vor, sich von ihnen 
zurückzuziehen und künftig Abstand zu wahren. Sie 
kündigte eine jähe, entschlossene Trennung an. Den Brief in 
der Hand, spürte Wynter den wild tosenden Strudel in ihrem 
Inneren. Wieder war sie allein, und dieses Mal würde ihr 
vielleicht die Kraft fehlen, es durchzustehen. Erneut füllten 
sich ihre Augen mit Tränen, sie zerknüllte den Brief. Die 
Versuchung, ihn weit von sich zu schleudern, war beinahe 
zu groß. 

Da löste sich ein dünnes Blatt von dem dicken Bogen 
Briefpapier und segelte zu Boden. Noch ehe sie es 
aufgehoben hatte, erfüllte sie der Anblick von Razis 
schräger, gehetzter, vertrauter Handschrift mit 
überwältigender Freude und Dankbarkeit. Nun waren die 
Tränen nicht mehr aufzuhalten: Sie kullerten über ihre 
Wangen und tropften vom Kinn, und sie wischte sie mit 
einem ungeduldigen Schniefen fort. 

Meine liebe Schwester, verzeih. Es gibt keine Worte, 
um auszudrücken, wie schrecklich ich mich fühle. Bitte 
versteh das: Ich werde nicht nachgeben. Du darfst mir 
nicht länger als Freundin begegnen. Nie wieder werde 
ich Dir gegenüber Zärtlichkeit zeigen. Versuch nicht, 
mir Vorwürfe zu machen oder unsere Freundschaft 
neu zu entfachen, denn es darf nie mehr sein. Aber 
ich schwöre Dir - und ich bete, dass Du es nie 
vergisst: Ich liebe Dich, meine kleine Schwester, 
meine geliebte Wynter. Gib gut auf Dich acht. 

Dein Dich ewig verehrender Bruder Razi. 

Wieder und wieder las sie den Brief. Lebewohl sagte er. 
Lebewohl, Lebewohl. 


Gewiss hatte er nicht vorgehabt, diese Nachricht zu 
schreiben. Bestimmt hatte er ursprünglich einen kalten, 
schroffen Bruch beabsichtigt. Doch so war Razi - letztlich zu 
einer solchen Grausamkeit nicht fähig. Seine Handschrift 
war fast unleserlich, verschmiert und voller Tintenflecke, die 
von der Hast zeugten, mit der er als Linkshänder über das 
Papier geflogen war. Er musste es in letzter Minute 
geschrieben haben, weil er es nicht ertrug, sich von ihr zu 
lösen, ohne seinen innigen Gefühlen ein letztes Mal 
Ausdruck zu verleihen, ohne ihr zu versichern, wie viel ihre 
Liebe ihm bedeutete. Jetzt scherte sie sich nicht mehr um 
die Tränen. Sie ließ sie einfach fließen. 

Oh, Razi. Das ist falsch. Ganz falsch. Alles ist so falsch. 

Ein eigenartiger Kummer überkam sie, wie sie ihn noch nie 
zuvor empfunden hatte. Sie gab sich keine Mühe, ihr Weinen 
zu verbergen, als sie ohne nachzudenken nach nebenan 
schlich und in der Tür zur Kammer ihres Vaters verharrte. 

Lorcan lag im Bett, doch man sah, dass er auf gewesen 
war, sich gewaschen und gekämmt hatte. Der Nachttopf war 
geleert und gereinigt worden, also mussten die Mägde 
gekommen sein. Wynter fragte sich, ob er wohl im Bett 
geblieben war, während sie ihre Arbeit verrichteten, doch 
das war schwer vorstellbar. Wahrscheinlicher war, dass er im 
Nebenraum gewartet hatte, bis sie fertig waren. 

Er bemerkte sie zunächst nicht, und schon das war 
beunruhigend. Die rechte Hand neben dem Gesicht geballt, 
lag er auf der Seite; er wirkte gelöst und tief in Gedanken 
versunken. Sein Blick ruhte auf den Orangenbäumen, er 
folgte dem Flattern der vielen bunten Vögel, die ihr Heim in 
den Ästen hatten. Seine Kammer roch nach warmer, 
sauberer Haut und nach einer Tinktur aus Opium und 
Orangenblüten. Der Duft war schwer und friedvoll, Wynter 
hatte das Gefühl, ihn mit ihrer Einsamkeit und ihren 
selbstsüchtigen Tränen nicht stören zu dürfen. 

Bedächtig zog sie sich in ihre Kammer zurück, wusch sich 
leise Gesicht und Hände und bürstete ihr Haar, bevor sie 


erneut zu ihm hineinging. Dieses Mal bemerkte er sie, 
grinste verschlafen und setzte sich im Bett auf. »Meine 
Kleine!« Sein vertrautes Krächzen war wie Balsam. »Wie ist 
es dir ergangen?« Er klopfte auf die Bettkante und sank 
schwerfällig in die Kissen zurück. 

Wynter kämpfte erfolgreich gegen den Wunsch an, ihren 
Kopf an seiner Schulter zu vergraben und sich daran 
auszuweinen. Stattdessen setzte sie sich zu ihm und 
versuchte sich an einem Lächeln. »Hallo, Vater. Wie war dein 
Tag?« 

»Ach, Razi kam und ging, Lorcan dies, Lorcan das ... Dieser 
verwünschte Junge ... Und ich werde fast wahnsinnig vor 
Langeweile. Ich brauche Neuigkeiten, Klatsch und Tratsch.« 
Seine Worte waren so zähflüssig wie Honig, und Wynter warf 
einen Seitenblick auf eine verräterische braune Glasflasche 
und einen halbleeren Becher mit Wasser auf dem 
Nachttisch. 

Beiläufig zog sie seine Decke glatt und tätschelte ihm die 
Hand. »Hat Razi dir eine Opiumtinktur verabreicht?« 

Er seufzte, und sein Lächeln wurde träumerisch und selig. 
»O ja. Er hat behauptet, ich sei nicht gelöst genug.« 
Glücklich hauchte er: »Ich muss schon sagen, das ist 
wundervoll. Nichts tut mehr weh.« 

Dieses unbeabsichtigte Eingeständnis seiner beständigen 
Schmerzen versetzte Wynter einen Stich. Sie wandte den 
Blick ab, damit er das Mitleid darin nicht entdeckte. 

»Ich soll heute Abend deinen Platz beim Bankett 
einnehmen«, berichtete sie, um das Schweigen zu brechen. 

»Ach, zum Henker«, stöhnte Lorcan und wischte sich über 
das Gesicht. »Wie lästig für dich.« Dabei beließ er es. Seine 
Augenlider wurden schwer. 

Na großartig!, dachte Wynter. Danke für dein Mitgefühl! 
Misstrauisch schielte sie zu der braunen Flasche. Vielleicht 
sollte ich auch mal einen kleinen Schluck davon kosten. 
Dann schwebe ich auf einer hübsch flauschigen Wolke durch 
den Abend. 


»Sag mal ...«, brummte er mit einem träge amüsierten 
Lächeln und drehte den Kopf zur Seite, um sie besser sehen 
zu können. »Was hältst du von Pascal? Und wie waren seine 
Lehrlinge? Sehr schlimm? Lüsterne Flegel? Musstest du sie 
zum Gehorsam prügeln?« 

Sie gab sich alle Mühe zu kichern, aber er brauchte nur 
einen Blick auf ihre geröteten Augen und die zuckenden 
Lippen zu werfen. »Gott im Himmel! Was haben sie denn 
getan? Haben sie die Bibliothek in Brand gesteckt? Auf die 
Bücher gepinkelt?« 

Jetzt musste sie ehrlich grinsen und kniff ihn in den Arm. 
Liebevoll nickte er ihr zu und hielt ihre Hand. 

»Mein Schätzchen«, sagte er, »wir stehen das schon 
durch. Ist doch alles nur heiße Luft. Wir müssen einfach den 
Kopf einziehen und aushalten, bis es vorbei ist.« 

»Vater ...« 

Etwas in ihrer Stimme rüttelte ihn auf. Er wartete 
geduldig, während sie ihren Mut zusammennahm. 

Nein, dachte sie, das sollte ich nicht tun. Nicht jetzt. Das 
ist nicht richtig! Er ist nicht stark genug. Aber würde er 
jemals wieder stark genug sein? 

»Der König hat Unrecht«, sagte sie ohne weitere 
Umschweife. 

Er sah sie tadelnd an und wollte seine Hand wegziehen, 
doch sie ließ nicht los und zwang ihn, sie anzusehen. »Er hat 
Unrecht, Vater. Unrecht. Als du sagtest, dass die Menschen 
Razi niemals anerkennen würden, hattest du Recht.« Bei 
dem Gedanken an die Lehrlinge schüttelte sie fassungslos 
den Kopf. »Was diese Jungen da gesagt haben ...« Sie sah 
ihm in die Augen. »Was Meister Huette da gesagt hat! Es war 

. es war, als hörte man Shirken zu. Es war genau wie im 
Norden. Furchtbar!« 

Lorcan wusste, wovon sie sprach, sie konnte es in seiner 
bekümmerten Miene lesen. »Sie suchen nach jemandem, 
dem sie die Schuld geben können, meine Kleine. Nach 
einem Ursprung für ihre Nöte. Sie glauben, wenn sie diesen 


Ursprung nur finden und ihn beseitigen, hat ihre Mühsal ein 
Ende.« 

»Aber sie geben Razi die Schuld. Und nicht nur das: Sie 
haben ihn einen Heiden genannt! Sie erzählten von braven 
Christenfrauen. Ich ... ich traute meinen Ohren nicht. Wann 
haben Leute aus den Südländern jemals so gesprochen?« 

Lorcan schnaubte ein Kichern durch die Nase und drückte 
ihre Hand. »Wynter, es ist noch gar nicht allzu lange her, 
dass die Südländer einander gegenseitig auf dem 
Scheiterhaufen verbrannt haben!« Er wehrte sich gegen die 
Trägheit der Droge, räusperte sich und fuhr fort, sein 
Verstand wacher als seine Zunge. »Du ahnst ja nicht ... wie 
die Menschen ... noch zu meines Großvaters Zeiten waren. 
Sie fallen nur zurück in alte Gewohnheiten. Wenn sie Furcht 
haben ... Dann verwandeln sie sich in die schrecklichsten 
Ungeheuer. So sind sie. Daran kann man nichts ändern.« 

»Aber es ist Jonathons Schuld!« Bei ihrer erhobenen 
Stimme runzelte er die Stirn und warf ihr einen warnenden 
Blick zu. »Sieh mich nicht so an. So ist es doch. Er zerreißt 
das Königreich und gibt jedem außer sich selbst die Schuld 
dafür ...« 

»Das verstehst du nicht.« 

»Du etwa? Wenn du es verstehst, dann erklär es mir. Erklär 
mir, warum unser guter König alles weggeworfen hat. Alles! 
Die Toleranz, den Fortschritt, den ganzen Zauber dieses 
Königreichs! Seinen innig geliebten Sohn Alberon ... Und 
Oliver? Vater, Oliver? Seinen fabelhaften Freund, den Bruder 
seines Herzens?« 

Bei der Erwähnung DOlivers schloss Lorcan die Augen. »Hör 
auf«, ächzte er. 

Wynter rüttelte an seiner Hand, zwang ihn, die Augen 
wieder zu öffnen. »Der König hat Unrecht. Das weißt du! Was 
auch immer diese Maschine ...« 

Er blickte sie scharf an, seine Lippen verzogen sich zu 
einem Strich. Kein Wort davon, sagte seine Miene, sprich es 
nicht aus. 


»Dieses Ding - was es auch gewesen sein mag, das du in 
jungen Jahren bautest. Wie konnte es all das hier 
verursachen?« 

Er schüttelte den Kopf. Darüber würde er niemals mit ihr 
sprechen. Niemals. Doch sie bohrte unbeirrt weiter. 

»Was bewirkt dieser Apparatus, dass Jonathon seinen 
eigenen Erben vom Thron stößt? Auf die Gefahr hin, die 
Krone zu stürzen? Der Mann ist wahnsinnig!« 

Wieder schüttelte Lorcan das Haupt. »Du darfst nicht ...«, 
flüsterte er. 

»Wenn das so weitergeht - die Galgen, die Unterdrückung, 
das Mortuus in vita -, dann wird alles vernichtet. Wir werden 
genau wie die anderen.« Sie beschrieb Kreise mit den 
Händen, um all die Reiche um sie herum anzudeuten, die 
durch Hass, selbst auferlegte Unwissenheit und Furcht von 
innen heraus verfaulten. »Es wird sein, als lösche man eine 
Kerze in dunkelster Nacht.« 

Mit hoffnungsloser Miene drückte Lorcan den Kopf ins 
Kissen und starrte an die Decke. »Ich dachte, wir könnten es 
einfach tun«, flüsterte er. »Einfach blind und taub und 
stumm durch diesen Tunnel gehen und auf der anderen 
Seite wieder heraustreten.« 

»Und was wartet dann auf der anderen Seite, für das es 
sich lohnen würde, wieder herauszukommen?«, fragte sie 
sanft. »Glaubst du, das, was dort wartet, war es wert, die 
Augen zu verschließen? Würdest du dort leben wollen?« 

Die unausgesprochene Frage hing in der Luft: Würdest du 
wollen, dass ich dort ohne dich lebe? Eine Frau allein in 
einer Welt wie der im Norden, die wir gerade erst hinter uns 
gelassen haben? 

»Was erwartest du von mir, mein Mädchen?s, fragte er 
niedergeschlagen. »Du siehst doch, dass ich vollkommen 
machtlos bin.« 

Sie beugte sich vor und lächelte zaghaft. »Vater. Ich 
möchte, dass du mich nach Albi suchen lässt.« 


Erst starrte er sie nur an, dann lachte er - ein hartes, 
erschrockenes Bellen. »Das ist keine Suche nach einem 
Osterei! Alberon kauert nicht hinter der Wandvertäfelung im 
Bankettsaal oder versteckt sich hinter einem Strauch im 
Garten. Er ist irgendwo oben im Wald mit Oliver zusammen 
auf der Flucht. Und der König jagt ihn wie einen Hund.« 

Triumphierend zog sie den Kopf zurück und verzog 
vielsagend die Lippen. »Aha, so ist das also? Und wie lange 
weißt du das schon?« 

Er seufzte. »Mehr weiß ich nicht. Ich schwöre es dir. Oliver 
floh, nachdem Jonathon sich in den Kopf gesetzt hatte, dass 
er den Thron an sich zu reißen versuchte und ihn zum 
Verräter erklärt hatte. Alberon folgte Oliver bald und 
verbündete sich mit ihm gegen den König.« 

»Mein Gott! Haben sie wirklich versucht, die Krone zu 
stürzen? Alberon? Und Oliver? Diese treuesten aller 
Untertanen?« 

Man sah Lorcan an, dass er sich mit dieser Vorstellung 
ebenso wenig anfreunden konnte wie Wynter »Es ist 
wirklich schwer zu glauben.« 

»Es gibt nur einen Weg, es herauszufinden! Wer könnte es 
uns besser erklären als Alberon selbst?« 

»Schluss jetzt!« Lorcan entzog ihr seine Finger. Dann 
schob er sich etwas höher und schüttelte den Kopf, wie um 
den Nebel des Opiums abzuschütteln. »Schluss damit!« Mit 
erhobener Hand hinderte er sie am Sprechen. »Nur mal 
angenommen, es würde dir gelingen, heimlich ein Pferd und 
Vorräte aus dem Palast zu schaffen, ohne ertappt zu werden. 
Angenommen, du galoppierst also den Berg hinauf und 
schaffst ein Stück Weg, ohne ausgeraubt oder ermordet oder 
geschändet zu werden. Und unversehens - siehe da! - 
findest du Alberon, der mitten auf der Straße sein Lager 
aufgeschlagen hat und sich einen Fisch zum Abendessen 
brät. Was zum Teufel würdest du dann tun?« Sein Blick war 
so ernst, dass sie laut loslachte. 


»Nach diesen Strapazen? Ich würde ihn fragen, ob er mir 
etwas abgibt«, prustete sie. 

»Herr im Himmel!« Er warf die Hände in die Luft und 
streckte die Waffen. »Du bist deiner Mutter so ähnlich.« 

»Eigentlich«, Wynter nahm wieder seine Hand, »glaube 
ich, dass ich große Ähnlichkeit mit meinem Vater habe.« 

Er schnaubte. »Ach, sei still«, maulte er, zog aber ihre 
Hand an seine Brust. »Du würdest ihn ohnehin niemals 
finden. Du weißt ja nicht einmal, wo du mit der Suche 
beginnen solltest. Darüber werde ich mir keine Sorgen 
machen.« 

»Und wenn ich doch einen Anfangspunkt fände ...« 

»Falls du ihn findest, solltest du das verflucht nochmal für 
dich behalten, Wynter. Denn das hieße, dich offen gegen 
den König zu stellen.« 

Wynter schluckte. Hochverrat, sollte das heißen. Damit 
beginge sie Hochverrat. 

Lange Zeit schwiegen sie beide. Lorcan betrachtete den 
Himmel, Wynter grübelte, was sie unternehmen könnte. 

»Wie geht es deinem Hadraer?«, fragte er dann 
unvermittelt und riss sie aus ihren Gedanken. 

Sie lachte. »Er ist nicht mein Hadraer, Vater! Hör auf 
damit!« 

Seine Lippen wölbten sich, die Augen blitzten. »Von mir 
aus. Aber ich könnte wetten, dass du es kaum erwarten 
kannst, nach ihm zu sehen.« 

»jJetzt reicht es aber wirklich!« Sie entwand ihm ihre Hand. 
»Du bist eine Plage! Noch heute Morgen wolltest du, dass 
ich allen Männern abschwöre.« 

»Spielt er Karten?« 

Die Frage brachte Wynter derart aus dem Konzept, dass 
sie überrascht hustete und keine Luft bekam. »Bitte ... 
was?« 

»Dein Hadraer - spielt er Karten?«, wiederholte er 
langsam, jedes Wort betonend. 


»Vater ...« Sie war unsicher. »Christopher ist in ziemlich 
schlechter Verfassung. Ich bezweifle ...« 

»Geh ihn fragen«, drängte er ungerührt. 

»Jetzt gleich?« 

»Jetzt gleich. Ich ertrage diese Langeweile nicht mehr. Ich 
brauche ein wenig Gesellschaft, während du auf dem 
Bankett mein Bier schlürfst.« 

»Aber ...« 

Ungeduldig wedelte er mit der Hand. »Geh schon, los! Ich 
verspreche dir, dass wir nicht um Geld spielen. Nur zum 
Zeitvertreib.« 

Wynter ließ ihn nicht aus den Augen, während sie 
aufstand. »Ja«, erwiderte sie trocken. »Ich glaube, das wäre 
schlauer.« 

»Aber, aber«, krähte er und sah sie vorwurfsvoll an. Sein 
Blick war immer noch unstet. »Du glaubst, er würde mich 
schlagen? Du glaubst, er kann sich mit mir messen?« 

»Selbst wenn ihm das Gehirn zu den Ohren herausläuft - 
ich glaube, dass Christopher Garron auch dann heute Abend 
mit deinem Unterhemd in der Tasche hier 
herausmarschieren würde.« 

Lorcan grinste schläfrig und scheuchte sie aus dem 
Zimmer. »Das werden wir ja sehen. Das werden wir ja 
sehen!« 

Kopfschüttelnd betrat Wynter den Geheimgang, um 
Christopher zu fragen, ob er Lust hätte, ihren Vater beim 
Kartenspiel zu besiegen. 


Ein Spielchen in Ehren 


Die Fensterläden in Razis Gemächern waren immer noch 
zum Schutz gegen die Abendsonne geschlossen, und die 
Kerze war gelöscht worden, so dass der Gemeinschaftsraum 
sehr dunkel war. Wynter konnte kaum etwas erkennen, sie 
musste sich an Möbelstücken, den vielen Bücherstapeln und 
auf dem Boden verstreuten Gegenständen vorbeitasten. 

Fluchend und polternd erreichte sie schließlich 
Christophers Tür und spähte hinein. Durch die Fensterläden 
drang ein verschwommenes Licht, das gerade ausreichte, 
um etwas zu erkennen. »Christopher?«, rief sie leise und trat 
über die Schwelle. 

Er lag auf dem Bett, war aber nicht zugedeckt. Immer 
noch trug er das lange Beduinengewand, die bloßen Füße 
hatte er ganz nah an den Körper gezogen, die Fäuste an die 
Stirn gepresst. Zuerst dachte Wynter, er schliefe, doch als 
sie näher kam, bemerkte sie das Schimmern durch die 
schmalen Schlitze der Lider. Er beobachtete sie. Sie konnte 
seinen leisen Atem hören. 

»Christopher«, sagte sie noch einmal, die Stimme von 
Mitleid getränkt. »Wie geht es dir?« 

Er antwortete nicht, folgte ihr jedoch mit den Augen, als 
sie sich neben das Bett kniete. 

Eine schweißfeuchte Haarsträhne hatte sich in seinen 
Wimpern verfangen, und Wynter befreite sie sanft und strich 
sie ihm hinter das Ohr. Bei der Berührung machte er die 
Augen zu, schlug sie aber rasch wieder auf und starrte auf 
seine Hände, als würde ihm übel, wenn er die Augen schloss. 
Er schluckte vorsichtig. 

»Hast du sehr schlimme Schmerzen?s, fragte sie, obgleich 
das deutlich zu erkennen war. 


Seine Lippen zuckten, die Grübchen verloren sich in den 
furchtbaren Blessuren, die sich über seine Wange zogen. 
»Ich habe irrsinnige Angst, dass mein Kopf abfallen könntex, 
flüsterte er. 

»Hast du nichts eingenommen?« 

»Weidenrindentee.« 

Wynter schnaubte. Ebenso gut könnte er Milch trinken, bei 
dieser Art von Schmerzen half das nicht viel. »Kein 
Haschisch? Keine Opiumtinktur?« 

»Ach, das wäre schön ...«, stöhnte er sehnsüchtig. »Aber 
Razi hat Angst, mir zu früh etwas zu verabreichen. Er sagt, 
ich muss warten.« 

»Auf was denn?«, rief sie. Das war doch grausam! 

Christopher stieß ob ihrer Empörung ein leises Lachen aus, 
achzte und schluckte dann wieder »Um sich zu 
vergewissern, dass sich mein Gehirn nicht in Sülze 
verwandelt hat, vermute ich. Ist ja nur bis 
Sonnenuntergang.« 

Wynter blickte zum Fenster; das Licht wurde alt, lange 
würde er nicht mehr warten müssen. Sie beugte sich über 
ihn, um sein geschundenes Gesicht in Augenschein zu 
nehmen, wobei ihr Kopf beinahe das Laken neben seinem 
nackten Arm berührte. Seine warme Haut hatte einen ganz 
eigenen, würzigen Duft. 

Wo sich ihr rotes Haar auf dem Kissen ausbreitete, glänzte 
es im sanften, durch die Fensterläden gebrochenen Licht. 
»Wie polierte Kastanien«, seufzte er. Sein Atem war so warm 
wie seine Haut, und ohne nachzudenken schloss sie die 
Augen und sog ihn ein. 

»Ähm ...«, stammelte sie und riss die Lider wieder hoch. 
Was hatte sie gerade sagen wollen? »R-Razi hat meinem 
Vater etwas Opiumtinktur zurückgelassen. Möchtest du 
davon?« 

Dankbar schloss er die Augen. »O ja, bitte.« 

Sie zögerte, dann ergänzte sie: »Mein Vater lässt fragen, 
ob du vielleicht Karten spielen möchtest, um dir mit ihm die 


Zeit zu vertreiben?« 

»Ist gut«, willigte er ein, und Wynter fragte sich, ob er ihre 
Frage auch wirklich verstanden hatte. Oder glaubte er 
möglicherweise, er sollte Lorcan im Austausch gegen das 
Opium unterhalten? 

»Du musst nicht, Christopher. Ich kann dir die Tinktur auch 
hierherbringen, wenn dir das lieber ist.« 

»Wäre es dir denn lieber, wenn ich hierbliebe?« Es war 
eine ehrliche Frage, ohne eine Spur von Bitterkeit oder 
Arglist. Sie verdiente eine ehrliche Antwort. 

»Mir wäre es lieber, wenn du zu meinem Vater gingest.« 
Daraufhin lächelte er, ein deutliches Lächeln, das endlich 
auch im Ansatz die Grübchen zum Vorschein brachte. 

Es dauerte lange, Christopher aus dem Bett und in den 
Geheimgang zu helfen, aber am Ende schaffte sie es. Ertrug 
zwei dicke Kissen aus seinem Bett unter dem Arm, und 
Wynter stützte ihn um die Taille, während er einen 
wackligen Fuß vor den anderen setzte und sich dabei tapfer 
bemühte, weder Kopf noch Hals zu bewegen. 

»Warte hier«, flüsterte sie und lehnte ihn vorübergehend 
an die Wand neben dem Eingang zu ihren Gemächern. 
Rasch schloss sie alle Fensterläden und zündete einige 
Kerzen in der Kammer ihres Vaters an. 

Bei ihrem Anblick richtete sich Lorcan schwerfällig auf. 
»Da bist du ja!«, rief er. »Ist er einverstanden?« Matt beugte 
er sich zu der Schublade in seinem Nachttisch vor. 

»Herrje!«, schimpfte Wynter, als er langsam nach vorn 
kippte. Bevor er mit dem Kopf voraus zu Boden gleiten 
konnte, schob sie ihn zurück ins Bett. 

Grinsend ließ sich Lorcan auf sein Kissen fallen. Wynter 
holte die Karten aus der Schublade und warf sie ihm im 
Hinausgehen aufs Bett. 

Wie ein geduldiger Schatten wartete Christopher neben 
der Geheimtür. Wynter schlang ihm wieder den Arm um die 
Taille und half ihm bei den letzten Schritten. Als sie ins 
Zimmer tapsten, blickte Lorcan auf, doch sein Lächeln 


verschwand im selben Moment, in dem er die Spuren von 
Jonathons Übergriff entdeckte. 

Wynter wusste, dass Lorcan ein praktisch denkender, oft 
auch berechnender und manchmal rücksichtsloser Mann 
war, doch beim Anblick von Christophers entstelltem 
Gesicht stieg eine beinahe greifbare Wut in seine Augen. 

»Gütiger Himmel, Junge. Bist du sicher, dass du ...« 

Christopher winkte ab und ließ sich behutsam auf der 
Bettkante nieder. Unbeholfen verdrehte er den Körper, um 
Lorcan anzusehen, ohne den Nacken zu bewegen. »Rutscht 
mal ein Stück«, flüsterte er, und Lorcan machte ihm Platz. 

Wynter lehnte Christophers Kissen an das Fußende, und er 
hielt die Luft an und hievte sich dann vorsichtig aufs Bett. 
Langsam schob er sich weiter, bis er Lorcan gegenübersaß, 
und ließ sich schließlich mit einem zittrigen Seufzer gegen 
sein Kissen sinken. Sehr lange saß er einfach nur da - starr 
und regungslos, die Lider geschlossen. 

Atemlos und mit geballten Fäusten hatte Wynter die 
ganze Prozedur verfolgt. Über Christophers dunklen Schopf 
hinweg wechselte sie Blicke mit Lorcan, dessen Augen die 
Opiumflasche fixierten. »Ich mische dir jetzt einen Trank«, 
sagte sie und tätschelte Christophers Schulter. 

»Das wäre wunderbar, flüsterte er. Dann setzte er sich 
bedächtig etwas auf und schielte zu Lorcan. »W-was spielen 
wir denn?« Lorcan zögerte, und Christopher winkte ihm zu. 
»Kommt schon ... Was ist das? F-französisches Blatt?« 

»Ja.« Lorcan hielt die Karten mit den Bildern hoch. »Wie 
wäre es mit ein oder zwei Runden Piquet?«, schlug er vor. 

Christopher machte eine vage Geste. »Dann müssten wir 
Karten aussortieren.« Die beiden Männer sahen einander an. 
Wie müde Steine blieben sie sitzen, keiner war munter 
genug, um anzufangen. 

Jetzt reichte Wynter Christopher den Becher mit der 
verdünnten Tinktur. »Das Aussortieren kann ich ja 
übernehmen, aber ihr müsst euch bald entscheiden, weil ich 
mich für das Festmahl umziehen muss.« 


Bedächtig leerte Christopher den Trank. Wynter legte 
einen Finger unter den Boden des Gefäßes, um es gerade zu 
halten, während er mit steifem Nacken den Kopf 
zurücklehnte und trank. Dann nahm sie ihm den leeren 
Becher ab, und er wischte sich zufrieden den Mund ab. 
»Lasst uns Noddy spielen«, keuchte er schließlich, und 
Lorcan grunzte zustimmend. 

»Dann also Noddy. Ihr fangt an«, lallte der ältere Mann, 
teilte jedem zwei Karten aus und drehte die oberste Karte 
des Stapels um. 

Wynter schüttelte den Kopf. Die beiden schielten 
angestrengt auf ihre Blätter, kaum in der Lage, die Farben 
zu unterscheiden, geschweige denn, ihre Punkte 
auszurechnen. »Gott bewahre«, murmelte sie und ging in 
ihre Kammer, um sich umzuziehen. 

Während sie sich für das Bankett zurechtmachte, kam das 
Gespräch nebenan immer stetiger in Gang, und als sie fertig 
angekleidet war, fand bereits ein anhaltender, wenn auch 
recht einsilbiger Austausch zwischen den Männern statt. 

Der Abend brach herein. Schon bald müsste sie ihre 
heimelige Kammer verlassen. Sie schloss die Augen. 
Verdammt. Seufzend setzte sie sich auf ihr Bett. Verdammt. 
Legte sich schräg über die Decke und ließ den Kopf auf der 
anderen Seite herunterhängen. Verdammt. 

Von hier aus konnte sie - verkehrt herum - durch das 
Fenster hinaussehen. Die zahllosen Sterne strahlten schon 
hell, obwohl der Himmel noch von einem dunklen Blau war. 
Im Orangenhain sangen die Grillen. 

Razis heimliche Nachricht hatte sich Wynter in das Mieder 
ihres Kleides gesteckt, sie knisterte leise über ihrem Herzen. 
Verzeih, verzeih. Das war ja alles schön und gut - aber was 
erwartete er von ihr, wenn sie sich das nächste Mal 
begegneten? Sollte sie ihn etwa - selbst wenn sie sich nicht 
unter den Augen der Öffentlichkeit befanden - mit »Eure 
Hoheit Prinz Razi« ansprechen und sich verbeugen wie 
irgendein dahergelaufener Höfling? Oberflächliche 


Konversation machen? Ihren Schmerz herunterschlucken, 
wenn er, ohne sie eines Blickes zu würdigen, an ihr 
vorbeirauschte? 

Sie wusste, was sie gern tun würde, wenn sie ihn das 
nächste Mal traf, und das hatte reichlich wenig mit 
schwesterlicher Hingabe zu tun. Mit grimmiger Genugtuung 
malte sie sich das Geräusch aus, das ihre Reitstiefel machen 
würden, wenn sie auf seinen störrischen Allerwertesten 
träfen. 

Doch diesen Zorn aus Selbstschutz konnte sie nicht lange 
aufrechterhalten, und je länger sie auf ihrem Bett lag, desto 
wahrscheinlicher würde er sich in gefühlsseliges 
Selbstmitleid verwandeln. Mit einem Ruck schnellte sie 
hoch, schniefte kurz und resolut und strich sich das Haar aus 
dem Gesicht. Dann ging sie hinaus, um die Zeit bis zum 
Bankett mit den beiden ebenso ärgerlichen, wenigstens 
jedoch freudig zu ihrer Verfügung stehenden Irren im 
Nebenraum zu verbringen. 

Als Wynter die Punkte aus den Spielen zusammenzählte, 
blickte Lorcan auf. Er senkte den Blick zurück auf seine 
Karten, hob dann jedoch mit gerunzelter Stirn erneut den 
Kopf. »Du siehst hübsch aus in dem Kleid, meine Kleine.« 

Wynter gab sich Mühe, sich nicht zu verzählen. »Ich sitze 
hier seit geraumer Zeit, Vater. Hast du mich etwa erst jetzt 
bemerkt?« 

Christopher legte den Kopf zurück und versuchte, die 
Augen etwas weiter zu Öffnen. »Wie sieht sie denn aus?« 

»Sie trägt ein Kleid.« 

»Oh«, bemerkte Christopher. »Ich habe sie schon einmal in 
einem Kleid gesehen. Verflucht hübsch!« 

Lorcan grinste selbstgefällig. Siehst du?, hieß das. Was 
habe ich dir gesagt? Dein Hadraer! 

Wynter warf ihm einen warnenden Blick zu. 

»Allerdings ist mir der Anblick ihres Hinterteils in einer 
Hose noch lieber«, brummelte Christopher, als er sich wieder 


seinen Karten zuwandte. Offenbar hatte er gar nicht 
bemerkt, dass er laut gesprochen hatte. 

Wynter klappte der Unterkiefer herunter. Beunruhigt 
schielte sie zu ihrem Vater, dessen Augen die Größe von 
Untertassen angenommen hatten. Seine Hände wirkten 
plötzlich sehr groß und durchaus in der Lage, einen 
hadrischen Hals umzudrehen. 

Lorcan beugte sich vor. Schon öffnete er den Mund, um 
den nichtsahnenden Christopher mit einem Wortschwall zu 
überschütten, als er durch die Schritte eines Soldatentrupps 
im Gang abgelenkt wurde. 

Alle drei erstarrten, plötzlich wachsam wie die Hasen. Sie 
hörten einen Schlüssel im Schloss zu Razis Tür, dann ein 
leises Schnappen und einen Aufprall, als sie geöffnet und 
wieder geschlossen wurde: Razi war zurück. 

Alle hatten denselben Gedanken: Er würde nebenan 
niemanden vorfinden! 

»Wynter?«, fragte Lorcan. »Hast du ihm eine Nachricht 
hinterlassen?« 

Quiekend sprang Wynter auf die Füße. Christopher entfuhr 
ein bestürzter Laut, als man nebenan jäh eine Tür gegen die 
Wand schlagen hörten. Razi brüllte Christophers Namen, sie 
hörten ihn vor Schreck etwas umwerfen. 

»Schnell, Wynter!« Christopher ruderte wild mit den 
Armen. »Bevor er wieder hinausläuft!« Doch da flog sie 
schon durch die Tür in den Geheimgang. 

Er stand tatsächlich schon an der Tür, die Hand auf der 
Klinke, als sie durch den Hintereingang in seine Gemächer 
stürmte. »Razi!«, zischte sie. »Halt!« 

Völlig außer sich vor Angst und Entsetzen wirbelte er 
herum. »Sie haben ihn geholt! Sie haben Christopher 
geholt!«, klagte er. »O mein Gott, Wynter!« Er presste sich 
die Hände an die Schläfen, riss fest an seinen Locken. »Gott 
im Himmel! Was habe ich nur getan!« 

Wie der Wind war sie bei ihm und hielt ihn am Arm fest, 
zog ihn zu sich herab, um ihm in die Augen sehen zu 


können. »Alles ist gut«, flüsterte sie. »Christopher ist bei 
uns, Razi! Er ist drüben. Er spielt mit Vater Karten.« 

Als ihre Worte zu ihm durchdrangen, lockerte Razi den 
Griff um seine Haare, und der Schrecken in seinem Gesicht 
verblasste. 

»Ehrlich, Bruder, es geht ihm gut.« Sie tätschelte ihm den 
Arm. »Es tut mir leid, dass wir dir keine Nachricht 
hinterlassen haben. Wir haben gar nicht daran gedacht ...« 

Seine Augen wurden feucht. Kurz schloss er sie, dann 
machte er sanft ihre Hand von seinem Arm los, richtete sich 
zu voller Größe auf und blickte sich um, als hätte er keine 
Ahnung, wo oder wer er war. 

»Komm mit.« Sie nahm ihn bei der Hand, und er ließ sich 
widerstandslos von ihr durch den Geheimgang in Lorcans 
Kammer führen. 

Als Wynter eintrat, drehte sich Christopher hölzern und 
mit banger Miene zur Tür um. Razi kam nicht herein, er 
lehnte nur im Türrahmen und betrachtete die beiden Männer 
mit erschöpfter Erleichterung. 

»Tut mir leid, Razi«, flüsterte Christopher zerknirscht. 

Razi ließ den Kopf gegen die Wand sinken. »Hast du 
deinen Trank bekommen?«s, fragte er, jedes Wort schien ihn 
übermenschliche Anstrengung zu kosten. 

»Ja.« 

Razi nickte. »Ich muss gehen«, murmelte er und drehte 
sich um. 

Seine drei Freunde blickten sich besorgt an. 

»Fürst Razi«, sagte Lorcan. »Geht Ihr etwa zum Bankett?« 

Razi wandte nur leicht den Kopf, er stand immer noch mit 
dem Rücken zum Bett. Die Augen hatte er geschlossen. »Ich 
bin Eure Hoheit, der königliche Prinz Razi, Hoher Protektor 
Moorehawke. Ihr müsst mich mit meinem korrekten Titel 
ansprechen.« 

Er wartete das erschrockene Schweigen ab und nickte 
dann, als Lorcan flüsterte: »Sehr wohl ... Eure Hoheit. Ich 
bitte um Vergebung.« 


»Ja, ich bin auf dem Weg zum Bankett. Warum fragt Ihr?« 

»Ich hatte gehofft, Ihr würdet vielleicht meine Tochter 
dorthin geleiten, Hoheit. Sie ist unerfahren in den 
Umgangsformen des königlichen Podests, und ich dachte 
u. % 

Razi hob eine Hand, um ihn zu unterbrechen. Er stand 
schon halb im Dämmerlicht des Nebenzimmers, als er sagte: 
»Haltet Euch in Kürze bereit, Hohe Protektorin. Ich werde 
nicht warten.« Dann ging er. 

Einen Augenblick verharrten alle sprachlos, dann seufzte 
Christopher. »Tja«, sagte er still. »Jetzt wisst Ihr’s, Lorcan.« 

Lorcan verzog den Mund zu einem traurigen Lächeln. »Ja. 
Jetzt weiß ich’s.« 

Nach kurzem Zögern zog Wwynter Razis Brief aus dem 
Ausschnitt und gab ihn Lorcan, der ihn stumm und mit 
angespannten Gesichtszügen las. 

»Was ist das?«, wollte Christopher wissen. 

Lorcan holte mit einem Blick Wynters Erlaubnis ein. 
»Kannst du lesen?«, fragte er dann freundlich. 

»Ja.« 

»Hier.« Lorcan beugte sich vor und gab Christopher den 
Brief. 

Er nahm ihn entgegen, drehte ihn hin und her, zog ihn 
näher heran und hielt ihn dann wieder auf Armeslänge, 
legte den Kopf mit einer schmerzlichen Grimasse schief und 
fand endlich eine Haltung, in der er die Schrift erkennen 
konnte. Er las langsam, die Lippen bewegten sich mit. »O 
nein«, sagte er dann. »Armer Razi.« 

»Wir sind eine Gefahr für ihn«, sagte Wynter. 

»Ach, Wyn«, seufzte ihr Vater und nahm ihre Hand. »Das 
ist es nicht, meine Kleine.« 

»Er glaubt, er wäre eine Gefahr für uns ...«, raunte 
Christopher. 

»Genau«, stimmte Lorcan bedächtig zu. 

»Aber je näher wir ihm sind, desto verletzlicher ist er«, 
beharrte sie. 


»Das stimmt. Jonathon muss Christopher nur einen 
flüchtigen Blick zuwerfen oder einer seiner Soldaten dich, 
mein Liebling, höhnisch angrinsen. Und schon hat Razi 
keine andere Wahl, als sich auf den Rücken zu legen und 
seinen Bauch darzubieten.« 

»Der arme Teufel«, murmelte Christopher abwesend, und 
Lorcan verzog nicht einmal das Gesicht bei diesem 
Ausdruck. 

Da traf Wynter eine jähe Erkenntnis. »Jonathon wird dich 
niemals gehen lassen«, sagte sie zu Christopher. 

»Sie hat Recht, Junge«, bestätigte Lorcan. »Du bist sein 
bestes Druckmittel auf Razi. Jonathon wird versuchen, dich 
so lange wie möglich hier festzuhalten.« 

»Bei Frith!«, hauchte Christopher. Er sah von Lorcan zu 
Wynter, und beide erwiderten seinen Blick mit demselben 
Mitleid in den Augen. Er wusste genau, was sie dachten. Wer 
ist jetzt der arme Teufel? 


Frei zu gehen 


Eine wohltuend kühle Morgendämmerung empfing Wynter, 
als sie am nächsten Tag erwachte. Durch das Fenster wehte 
grauer Dunst herein. Es tat nach der unbarmherzigen Hitze 
so gut, dass sie die Arme ausbreitete und sich daran 
erfreute. Doch es würde nicht von Dauer sein; der diesige 
Himmel färbte sich durch die aufgehende Sonne schon 
wieder rosig, und Wynter wusste, dass die angenehme Kühle 
innerhalb des nächsten Viertels einem weiteren glühend hei 
ßen Tag weichen würde. 

Wie aus großer Höhe stürzten die Sorgen der letzten Tage 
auf sie herab und drückten schwer auf ihre Brust, schnürten 
ihr das Herz zusammen. Stöhnend drehte sie sich auf die 
Seite und vergrub das Gesicht in der Armbeuge. Warum 
hatte sie aufwachen müssen? Der Schlaf war selig und 
traumlos gewesen, und sie wollte ihn zurückhaben. Sie 
schloss die Augen und versuchte, wieder unter die 
Oberfläche ihrer Gedanken zu tauchen, versuchte, wieder in 
den Strom unschuldigen Vergessens hinabzuschweben. 

Doch ihr Geist reiste zurück zu dem Bankett des 
vergangenen Abends. Was für ein Alptraum es gewesen war 
- das endlose Zeremoniell, die unausgesetzten, von Flüstern 
begleiteten prüfenden Blicke der unaufrichtig fröhlichen 
Menge. Wohin man auch sah, ragten die Soldaten des 
Königs wie eine bedrohliche Mauer auf ... und Razi! Himmel, 
Razi! Kalt, fremd, unerreichbar. Auf dem Hin- und Rückweg 
hatte er außer den Sätzen, die für das höfische Zeremoniell 
unbedingt erforderlich waren, kein Wort für sie übrig gehabt. 
Als sie erst im Hauptgang waren, hatte er nicht einmal mehr 
in ihre Richtung geblickt, wenn er ihr nicht gerade den Weg 
wies oder ihr zu verstehen gab, wen sie zuerst zu begrüßen 
hatte. 


Selbst während des nicht enden wollenden Tanzes nach 
dem Mahl hatte Razi ihr keinerlei Beachtung geschenkt. 
Stattdessen hatte er den ganzen Abend mit grüblerischer, 
verdrießlicher Miene lang ausgestreckt auf dem Thron 
seines Bruders verbracht. Hätte Wynter das Herz dieses 
Mannes nicht gekannt - sie hätte ihn für einen mürrischen, 
hartherzigen Schurken gehalten. Vor den Anwesenden hatte 
erssich damit keinen Gefallen getan. 

Diese Erinnerungen versetzten ihr einen scharfen Stich, 
niedergeschlagen drehte sie sich auf den Rücken. Sie könnte 
jetzt aufstehen, sich anziehen, etwas zu essen besorgen und 
sich um ihren Vater kümmern. Sie könnte früh mit der Arbeit 
in der Bibliothek beginnen. Doch sie schloss nur die Augen 
und ließ die feuchte Luft auf Gesicht und Arme sinken. Vögel 
zwitscherten leise ihren Morgengruß in den 
Orangenbäumen. Ein Hahn krähte bei den Stallungen. 
Traumverloren ließ sich Wynter treiben. Vielleicht würde sie 
ja wieder einschlafen, wenn sie sich nur genug löste. 

Sie hörte ihren Vater sagen: »Mir ist kalt«, und schlug die 
Augen auf, als jemand antwortete Es war Razi. Ihre 
Stimmen waren leise, aber glockenklar in der stillen 
Morgenluft. 

»Sind es Eure Füße, Lorcan?« 

»Ja.« 

»Soll ich Euch aus Eurer Truhe noch ein Paar Strümpfe 
holen?« 

Lorcan entgegnete erschöpft, dass ihm das sehr recht 
wäre. Man hörte ein gedämpftes Schlurfen, dann Razi: »Ist 
es jetzt besser?« 

Es musste wohl so sein, denn Razi murmelte ein kaum 
hörbares: »Gut.« 

Wynter lag ganz still und starrte an die Zimmerdecke. 
Traurig lauschte sie der unbeobachteten Anständigkeit 
desselben Mannes, der erst gestern Abend mit finsterem 
Gesicht unbeteiligt beim Festmahl gesessen hatte. Er hatte 
jeden angeknurrt, der nur in seine Nähe geraten war. 


Sie hörte ihren Vater etwas brummen und Razis Antwort 
darauf: »Nur noch einen Tag, Lorcan! Um mehr bitte ich 
Euch ja gar nicht.« 

Lorcans Stimme klang verzerrt vor Hilflosigkeit. »Ich habe 
viel zu tun, Eure Hoheit. Ich muss die Arbeit in der 
Bibliothek überwachen! Und ich muss mir ein Bild davon 
machen, wie der Wind dort draußen steht! Es wäre 
verhängnisvoll, meine Stellung einzubüßen.« 

»Lorcan«, mahnte Razi sanft. »Ihr werdet sterben, wenn Ihr 
Euch nicht die Ruhe gönnt, um die ich Euch bitte. Deutlicher 
kann ich nicht werden. Ihr werdet sterben und unser 
wundervolles Mädchen ganz allein in dieser furchtbaren 
Misere zurücklassen. Ich kann nicht glauben, dass Ihr das 
wirklich wünscht.« 

»Nur weil ich einen verdammten Tag lang nicht im Bett 
geblieben bin?« Wynter konnte den Spott in seiner Stimme 
hören. 

Er bekam keine Antwort. Wynter wusste genau, welchen 
Ausdruck Razi jetzt auf dem Gesicht hatte, sie sah seine 
braunen Augen klar und deutlich vor sich: unnachgiebig 
und unbeirrbar. Und sie wusste ebenfalls, dass Lorcan tapfer 
versuchte, ihn durch seinen bohrenden Blick zum Einlenken 
zu bewegen und scheitern würde. Leise setzte sie sich auf 
und schwang die Beine aus dem Bett. 

Aus dem Nebenraum kam kein Mucks. Dann gab sich ihr 
Vater mit einem Grunzen geschlagen. 

»Also gut«, sagte Razi ohne Triumph. Wynter hörte, wie er 
Gegenstände auf Lorcans Tisch ausbreitete. »Dann kann ich 
mich darauf verlassen, dass Ihr meine Anweisungen 
befolgt?« Es folgte eine Pause, in der ihr Vater wohl eine 
Geste gemacht oder etwas gebrummt haben musste. »Ganz 
ehrlich, Lorcan? Kein Herumhuschen hinter meinem Rücken? 
Denn ich werde heute nicht noch einmal zu Euch kommen 
können, und ich muss mich auf Euch verlassen.« 

»Ja! Ja, ist ja gut!«, kam es ungeduldig und schneidend. 


»Danke. Heute werde ich Euch kein Opium verabreichen, 
damit Ihr nicht zu begierig darauf werdet. Stattdessen lasse 
ich Euch dieses Haschisch hier. Esst je eine Portion zum 
Frühstück, Mittag- und Abendessen. Ich habe Anweisung 
gegeben, Euch gute, gesunde Mahlzeiten zu bringen ...« 

»Klingt köstlich«, murmelte Lorcan abfällig. 

»Seid nicht so griesgrämig.« 

»Aber ich habe keinen Hunger.« 

»Das ist nur das Opium, das aus Euch spricht. Schon bald 
werdet Ihr einen Wolfshunger haben - besonders, wenn Ihr 
das Haschisch einnehmt. Das ist ein mächtiges Mittel, um 
verlorenen Appetit zu kurieren. Hier, trinkt das.« 

Wynter zog sich ihren Mantel über das Nachthemd und 
tapste in den Gemeinschaftsraum, um einen Blick in die 
Kammer ihres Vaters zu erhaschen. Razi stand über den gro 
ßen Mann gebeugt, das Gesicht ruhig und aufmerksam, die 
Hände ruhten auf dem Becher, aus dem Lorcan gerade 
trank. Ertrug ein weites, weißes Hemd, Reithose und Stiefel. 
Seine Reitpeitsche lag am Fußende des Bettes, er musste 
auf dem Weg zu den Pferden sein. Wynter lehnte im 
Türrahmen und betrachtete die beiden. Mit verzogenem 
Gesicht gab Lorcan Razi den leeren Becher zurück. 

»Igitt! Das schmeckt wie Pferdescheiße!« 

Als sich Razi umdrehte, um seine Instrumente wieder in 
der Tasche zu verstauen, legte sich Lorcan zurück und 
beobachtete ihn prüfend. 

»Ob es dem Hadraer wohl gut genug geht, um mich heute 
besuchen zu kommen?« 

Razi hielt kurz inne, dann räumte er weiter. »Christopher 
wird heute starke Schmerzen haben, vielleicht sogar 
stärkere als gestern. Aber ich habe ihm einen Trank 
verabreicht, es bleibt ihm selbst überlassen.« 

»Ich mag ihn«, erklärte Lorcan plötzlich, als überraschte 
ihn das selbst. 

Razi schwieg. 


»Ich habe den Verdacht, dass er und meine Tochter 
Gefühle füreinander hegen.« 

Erschrocken wich Wynter zurück und versteckte sich 
hinter der Ecke. Eine lange Weile hörte sie nichts mehr, 
dann seufzte Razi leise. 

»Es gab mal eine Zeit, Lorcan, da hätte mein Herz vor 
Freude einen Satz gemacht, wenn ich das gehört hätte. Einst 
hatte ich gehofft ...« Razis wehmütige Stimme verlor sich. 

»Und jetzt?« 

Entschlossen klappte Razi seine Tasche zu. »Der Freie 
Garron wird nicht lange genug hier sein, damit sich meine 
Hoffnungen erfüllen können.« 

Bei dieser Neuigkeit zog sich Wynters Herz zusammen, 
und die Wucht des Schmerzes überraschte sie. 

Ihr Vater sagte: »Der König wird ihn niemals gehen lassen. 
Das wisst Ihr.« 

Das flößte Wynter solche Angst ein, dass sie nicht mehr 
wusste, was sie wollte, oder auch nur, was sie empfand. Als 
es im Nebenraum still blieb, trat Wynter erneut in die Tür 
und sah hinein. Sie hatte sich zum Teufel noch mal genug 
heimlich um Ecken herumgedrückt, während das Mannsvolk 
Dinge besprach, die sie alle betrafen. Allerdings bemerkten 
die beiden sie gar nicht, und Wynter unternahm nichts, um 
sie auf sich aufmerksam zu machen. 

Razi stand neben ihrem Vater, und beide betrachteten 
einander mit wissenden, ernsten Mienen. Razi ließ den Kopf 
sinken und stellte seine Tasche vorsichtig auf den Nachttisch 
zurück. Er machte Anstalten zu sprechen, zögerte und 
bekannte dann sichtlich widerstrebend: »Ich gedenke, eine 
sehr unerfreuliche Ergänzung des königlichen Podests 
darzustellen, Protektor.« 

Lorcan zuckte zusammen. »Razi«, stöhnte er, »Ihr spielt 
mit Eurem Leben.« 

»Und was würde Seine Majestät anfangen, wenn ich tot 
wäre? Den einen Erben wie eine Ratte in einer Scheune 
jagen und den anderen auf einem muselmanischen Friedhof 


vor den Toren der Burg begraben? Mein Vater ist verrückt, 
Lorcan, aber er ist nicht dumm!« 

»Dann wird er eben diesem hadrischen Jungen Dinge 
antun, die Ihr Euch nicht im Entferntesten vorstellen könnt. 
Ich kenne Euren Vater, und ich versichere Euch: Gegen ihn 
habt Ihr keine Chance.« 

Mit steinerner Miene blickte Razi auf Lorcan herab. 
Unversehens sackten die Schultern herab, sein Rücken 
krümmte sich kraftlos. »Ich werde mir etwas überlegen«, 
sagte er still. 

»Aber bis dahin müsst Ihr auf der Hut sein, um Euretwillen 
- und um des Hadraers willen. Ihr müsst Euch Zeit 
verschaffen.« 

»Ja«, flüsterte Razi und blickte aus dem Fenster, wo der 
Himmel allmählich heller wurde. »Wegen Christopher lastet 
mir schon genug auf dem Gewissen.« 

»Wynter erzählte mir, dass er Merroner ist?«, fragte Lorcan 
vorsichtig. 

»Durch Adoption, ja.« 

Jetzt errötete Lorcan und nestelte an seiner Decke herum. 
Verlegen sagte er: »Das ist ein ungewöhnlich sinnenfrohes 
Volk, Razi.« 

Wynter hörte das inzwischen seltene Lachen in Razis 
Stimme, als er zurückgab: »O ja! Das sind sie. Aber Ihr könnt 
Christopher vertrauen, Lorcan. Er würde unserem Mädchen 
niemals Schaden zufügen.« 

Wynters Wangen wurden flammend rot, aber sie wusste 
nicht so recht, wie sie das verstehen sollte: Was genau 
meinte Razi mit Schaden zufügen? Hatte Christopher etwa 
kein Interesse an ihr? 

»Wenn er Gefühle für sie hegt ...« 

Sie hob den Kopf und forschte in Razis sanft erheiterter 
Miene. 

»Ihr könnt ihm vertrauen, Lorcan. Das verspreche ich.« 

»Wollt Ihr mir etwas sagen? Ganz ehrlich?« 


Razi wandte den Kopf leicht ab und verengte die Augen 
misstrauisch. 

Lorcan hielt eine Hand hoch. »Ich bitte Euch nicht, ein 
Geheimnis zu verraten. Aber ...« Er biss sich auf die Lippe. 
Dann sah er Razi direkt in die Augen. »Ich möchte nicht, 
dass ihr etwas geschieht.« 

Auf Razis fragenden Blick hin seufzte Lorcan hörbar. 

»Ist er ein Dieb?«, fragte er endlich, hielt beide Hände in 
die Luft und wackelte mit den Mittelfingern. »Ist er ein 
Verbrecher?« 

Razi musste schlucken. »Mir hat er gesagt, er hätte es 
bereits erklärt ...« 

»Nein, hat er nicht.« 

»Christopher ist kein Dieb. Und wenn er gelogen hat, dann 
nur, um mich zu schützen.« Die Bitterkeit in Razis Stimme 
verblüffte Wynter, sie zitterte, als er die Frage beantwortete: 
»Er ist ein guter, ehrlicher Mensch, und ich habe einen 
gewaltigen Fehler gemacht, als ich ihn hierherbrachte. Seit 
dem allerersten Tag hat meine Freundschaft ihm nichts als 
Ärger eingebracht, und nun ist er ein Faustpfand in den 
Händen meines Vaters. Ich wünschte, ich hätte ihn gleich 
nach Hause geschickt, als ich ...« Er brach ab und sah auf 
seine Füße. 

Mitleidig fragte Lorcan: »Und was geschah mit ...« 

Doch noch während Lorcan sprach, veränderte sich 
unversehens Razis Miene. Lorcan ließ den Satz in der Luft 
hängen, während er im Gesicht seines jungen Freundes eine 
Erkenntnis reifen sah. Razis Züge erhellten sich durch eine 
umwälzende, plötzliche Erleuchtung: Er hatte einen Einfall. 

In diesem Moment entdeckte Lorcan Wynter, die im 
frühmorgendlichen Schatten stand, und schrak zusammen. 
Sie wich seinen Augen nicht aus und verzog die Lippen zu 
einem Strich. Du mischst dich in meine Angelegenheiten 
ein! Lorcan zog den Kopf ein und eine Augenbraue hoch. 
Sein Lächeln war ein wenig kleinlaut. Ertappt. In gespielter 
Verärgerung zog sie eine Grimasse. 


Von alledem bemerkte Razi nichts, er war völlig in 
Gedanken versunken. Es sah nicht so aus, als hätte er vor, 
Lorcans Frage in absehbarer Zeit zu beantworten. »Natürlich 
...« Er hielt kurz inne, den Mund halb geöffnet, die Augen in 
die Ferne gerichtet. »Natürlich«, wiederholte er. »Aber wie ... 
ohne sein Leben zu riskieren?« Langsam ging er aus dem 
Raum. 

Wynter wollte etwas sagen, als er auf sie zukam, doch er 
nahm sie überhaupt nicht wahr. 

Abrupt drehte er sich wieder zu Lorcan um und holte seine 
Reitpeitsche vom Bett. »Die werde ich brauchen«, erklärte 
er, hielt die Peitsche hoch und nickte geistesabwesend. 
Dann tippte er Lorcan damit auf den Fuß. »Ihr bleibt im Bett 
und tut, was ich gesagt habe.« Damit spazierte Razi 
selbstvergessen hinaus und schloss wenig später die 
Geheimtür hinter sich. 

Wynter und Lorcan sahen sich an. »Allmächtiger!«, raunte 
ihr Vater. »Was war das denn jetzt?« 

Wynter wusste es auch nicht, doch aus irgendeinem 
Grund ließ es ihr Herz rasen und erfüllte es mit Angst um 
ihre beiden Freunde. 


Es war noch sehr früh, als Wynter die Bibliothek betrat. Sie 
wusste, dass Pascal Huette und seine Lehrlinge jeden Tag 
eine Stunde Weg zum Palast zurückzulegen hatten, weshalb 
sie den Trupp erst zu Beginn des nächsten Viertels 
erwartete. Daher war sie sehr überrascht, als sie die Tür 
öffnete und alle mitten im Raum stehend vorfand. Ihre 
Augen waren vor Furcht geweitet. 

Ganz offensichtlich war sie in irgendetwas hineingeplatzt. 
Gary umarmte Jerome, während die anderen in einem 
unruhigen, hilflosen Kreis herumstanden. Als Wynter eintrat, 
löste sich Jerome sofort aus Garys Armen, drehte ihr den 


Rücken zu und wischte sich heimlich Tränen aus den 
Augenwinkeln. Pascal stand gramgebeugt ein Stück hinter 
seinen Jungen. 

Sorgsam schloss Wynter die Tür hinter sich und legte ihre 
Werkzeugrolle auf den Fußboden. »Was ist denn?«, fragte 
sie misstrauisch. 

Zu ihrer Verblüffung stürmte Gary auf sie zu, das Gesicht 
rot vor Zorn und Furcht. Pascal griff nicht ein. »Wo ist dein 
Meister?«, fauchte Gary. »Du hast gesagt, er würde heute 
kommen! Wo ist er?« 

Wynter musste ob der Heftigkeit seiner Frage blinzeln. 

»Wo ist dein Meister?«, wiederholte Gary. Sein sonst so 
sanftes Gesicht war kaum wiederzuerkennen. 

»Du weißt ganz genau, wo er ist«, heulte da plötzlich 
Jerome, warf die Arme in die Luft und drehte ihr sein tränen 
überströmtes Gesicht zu. »Jeder weiß, wo der gute Protektor 
Moorehawke ist! Vergiftet! Von der Seite des Königs 
gerissen, wo der ihn am nötigsten braucht! Der einzige 
Handwerker unter den ganzen Hohen Herren! Der einzige 
anständige Kerl in der ganzen verfluchten Meute! Vergiftet! 
Und dus, er hielt Wynter einen bebenden Zeigefinger unter 
die Nase, »tanzt auch noch mit dem gemeinen Bastard, der 
wo das getan hat! Tanzt und bist vergnügt, während 
aufrechte Männer ihr ... ah ... ihr Verderben finden!« 

Jetzt hob Pascal eine Hand, um der wilden Sturzflut Einhalt 
zu gebieten. »Still jetzt, Jerome!« 

Gary fasste seinen Freund an der Schulter. »Das reicht, 
Jerome«, sagte er sanft, ohne Wynter aus den Augen zu 
lassen. »Das reicht jetzt.« 

Mit einer beschwichtigenden Geste wandte sich Wynter an 
Meister Huette. Ihre Stimme klang trotz ihrer wachsenden 
Beklemmung ruhig und leise. »Was ist geschehen?« Es muss 
etwas Schreckliches sein, dachte sie verzweifelt. Etwas 
Gewaltiges! Diese heftigen Anschuldigungen, diese kaum 
beherrschte Feindseligkeit - nichts davon war gestern zu 
spüren gewesen. Irgendetwas musste passiert sein! 


Irgendjemand musste etwas gesagt oder getan haben, denn 
diese Vorwürfe konnten nicht aus dem Nichts kommen. 

»Wie kannst du so was tun?«, schrie Jerome. »Den Platz 
von deinem Vater beim Festmahl einnehmen? Wo er zur 
gleichen Zeit weggesperrt ist? Vielleicht sogar stirbt. Den 
ganzen Tag kommt niemand zu ihm außer dir und diesem 
Araber. Wie kannst du nur - den ganzen Abend lustig mit 
dem schwarzen Bastard tanzen? Von seinem Becher saufen 
wie eine Haremsh ...« 

»Still, Jerome ... Schluss jetzt!« Erschrocken zog Gary 
seinen Freund zurück und zerrte ihn beiseite. 

Wynter war fassungslos, wie zu Eis erstarrt. 

Jetzt heulte Jerome hemmungslos, stemmte sich gegen 
den Griff seines Freundes. In Garys Miene standen Trauer 
und Mitleid, er versuchte, seinen Freund zu umarmen, zog 
ihn weg von den anderen, die verstört und nutzlos um den 
tobenden Jungen herumstanden. 

Mit Tränen in den Augen deutete Pascal auf den hinteren 
Teil des Raums, woraufhin Gary und der andere Lehrling im 
dritten Jahr den schluchzenden Jerome zwischen den 
Regalen hindurch an die gegenüberliegende 
Bibliothekswand führten. Man konnte ihn noch hin und 
wieder hören; ab und zu stieß er ein wortloses Wehklagen 
aus, als würde der Kummer die Laute herauspressen. 

Wynter wollte etwas sagen, etwas fragen, wusste aber 
nicht so recht, was. Sie öffnete den Mund, doch es kam kein 
Laut heraus. Nun trat Pascal neben sie, man sah seine Kiefer 
mahlen, offenbar kämpfte er gegen ein übermächtiges 
Gefühl an. Endlich zischte er bebend: »Hohe Protektorin.« Es 
klang, als wollte er ihr noch eine Chance geben. »Wo ist 
Euer Vater? Wir kamen heute Morgen in der Hoffnung her, 
ihn anzutreffen. In der Hoffnung, dass wir mit ihm reden 
könnten ...« Er musterte Wynter von Kopf bis Fuß. »Wo ist er, 
Mädchen?« 

Was sollte sie darauf antworten, ohne Lorcans 
Verletzlichkeit preiszugeben - was um alles in der Welt 


konnte sie tun? Wynter sah Pascal fest in die Augen und 
bemühte sich, überzeugend zu wirken, doch sie hatte 
schreckliche Furcht, nur unaufrichtig und ängstlich zu 
klingen. »Mein Vater muss sich um wichtige Staatsgeschäfte 
kümmern, Meister Huette«, sagte sie leise. »Mehr kann ich 
Euch dazu im Augenblick nicht sagen; Ihr werdet Euch mit 
meinem Wort zufriedengeben müssen. Bitte - Ihr könnt doch 
unmöglich glauben, dass ich meinen eigenen Vater zu Fall 
bringen würde? Dass ich meinen eigenen Vater vergiften 
würde?« 

Immer noch beäugte Pascal sie argwöhnisch. Die beiden 
kleinsten Jungs hatten sich hinter seinem Rücken versteckt, 
aus der Sicherheit seines Schattens warfen ihr die mageren 
Gestalten trotzige Blicke zu. 

»Alle haben gesehen, wie du mit dem Araber getanzt 
hast«, flüsterte einer von ihnen, und Pascal schob ihn sanft 
aus dem Blickfeld. 

Ich habe nicht mit Razi getanzt!, hätte Wynter gern 
geschrien. /ch tanze, mit wem es mir verdammt nochmal 
passt!, hätte sie gern gesagt. Wer hat euch solche gemeinen 
Lügen erzählt?, hätte sie gern gefragt, doch nichts davon 
würde irgendetwas ändern. Es würde nur dazu führen, dass 
sie sich gegen diese grauenhaft entstellten Gerüchte 
verteidigen müsste. Also wandte sie sich wieder Pascal zu. 
»Was ist geschehen?«, fragte sie noch einmal. 

»Sie haben Jeromes Vetter, seine Frau und die Kinder 
verhaftet. Mitten in der Nacht haben sie sie geholt. Haben 
das Kleine weinend in der Wiege liegen lassen, bis Jeromes 
Mutter es im Morgengrauen gefunden hat.« 

»Gütiger Himmel!« Wynter schlug sich die Hand vor den 
Mund. »Was ... wie lautet die Anschuldigung?« 

»Aufwiegelung.« 

»Allmächtiger. Und ... die Kinder?« 

Pascal sah sie forschend an. Bestürzt stellte sie fest, dass 
er nach Anzeichen von Falschheit in ihrer Miene suchte. »Die 


Kinder nehmen sie doch immer mit, Mädchen. Das wisst Ihr 
genau.« 

Sie nickte. Ja, früher hatten sie die Kinder mitgenommen. 
Immer. Ganze Familien waren in den Kerker geworfen 
worden. Aber nicht, seit Jonathon auf dem Thron saß, 
niemals unter seiner Herrschaft. Sie blickte sich kurz um. Am 
anderen Ende der Bibliothek schluchzte Jerome immer noch, 
sie konnte Gary leise auf ihn einreden hören. 

»Warum?«, fragte sie wieder. 

»Donnys Frau ... die Frau von Jeromes Vetter ... der Mann 
ihrer Schwester wurde von dem Araber umgebracht, weil er 
angeblich versucht hat, ihn zu töten.« 

Fassungslos riss Wynter die Augen auf. »Meint Ihr etwa ... 
Jusef Marcos?« 

Pascal nickte. »Jusef war ein treuer Mann. Er war der Krone 
treu, Mädchen. Und dafür hat man ihn ermordet, und seine 
gute Frau ist vermisst, und sein alter Vater auch.« 

»Er hat einem Soldaten einen Pfeil durch den Kopf 
geschossen, Meister Huette! Er hat versucht, Fürst Razi zu 
töten!« Beinahe hätte sie hinzugefügt: /Ich habe es mit 
eigenen Augen gesehen! Ich sah ihn den Bogen von sich 
schleudern, als er wegrannte! Doch irgendetwas hielt sie 
davon ab. 

Pascal sah sie durchdringend an. »Die haben einen armen 
Gärtner zu Tode geprügelt dafür. Hat er etwa auch einem 
Soldaten in den Kopf geschossen? Oder war das auch nur 
ein ehrlicher Mann, dessen Nase dem Araber nicht gepasst 
hat?« 

Wynter erinnerte sich an den Gärtner, der ahnungslos in 
diesen Tumult hineinspaziert war, seine Sichel von sich 
geworfen und beim Anblick der aufgebrachten Soldaten die 
Flucht ergriffen hatte. Oh, der Ärmste! Sie legte die Hände 
an die Schläfen und schloss kurz die Augen. »Und die Leute 
glauben, dass Fürst Razi diese Männer getötet hat, weil ... 
Ich meine: weswegen?« 


»Die Leute glauben gar nichts. Sie wissen. Sie wissen, dass 
es passierte, weil diese Männer offen für Prinz Alberon 
eingetreten sind.« 

»Gott steh uns bei!«, flüstertee Wvynter Die tiefe 
Überzeugung in Pascals Stimme ließ sie schier verzweifeln, 
sie grub sich die Fingernägel in die Haut. »Und jetzt 
verhaften sie alle, die Verbindung zu Jusef hatten? Seine 
Familie?« O Gott. Eine Säuberung. Jonathon macht alles nur 
noch schlimmer und schlimmer. Was sollten sie nur tun? Sie 
sah Pascal wieder an, seine Miene war immer noch finster 
und wachsam. »Ihr seid in Gefahr, Meister Huette.« 

»Das müsst Ihr mir nicht sagen«, gab er kalt zurück. Er 
legte dem kleinen Lehrling, der heimlich nach Wynter 
schielen wollte, die Hand auf den verfilzten Kopf und schob 
ihn wieder hinter seinen Rücken. Sie waren alle in Gefahr. 
Wenn sich die Festnahmen schon bis zu Jeromes 
unmittelbarer Verwandtschaft ausgebreitet hatten, dann 
waren seine Freunde und deren Familien und auch deren 
Freunde nicht sicher. Ihnen drohten Verhaftungen - 
vielleicht sogar die Inquisition und Hinrichtungen. 

Jerome und Gary am anderen Ende des Raums stritten sich 
jetzt. 

Gary sagte gerade: »Jetzt beruhige dich doch! Warte ab, 
mein Vater wird uns sagen, was wir tun müssen.« 

Daraufhin hörte man die zitternde Stimme Jeromes, seine 
Worte waren nicht zu verstehen. Doch Gary unterbrach ihn 
ungehalten: »Genug! Genug! Willst du dich umbringen 
lassen? Genug jetzt!« 

Erneut begann Jerome, laut und hemmungslos zu heulen. 
Plötzlich wurden die Geräusche gedämpft, als hätte Gary ihn 
in seine Arme gezogen. \Wynter sah eine kleine Hand um 
Pascals Bein heimlich nach den Fingern des alten Mannes 
greifen. Ohne hinzusehen, umschloss Pascal die kleine Faust 
und hielt sie fest. 

»Lasst mich mit meinem Vater sprechen«, flüsterte Wynter 
und zwang sich, Pascal in die Augen zu sehen. »Bitte bleibt 


hier. Bitte - bitte - lasst Jerome nicht aus der Bibliothek!« 

Pascal Huette nickte nicht einmal. Er stand immer noch an 
genau demselben Fleck, als sie die Tür hinter sich ins 
Schloss zog. 


Bar aller Hoffnung 


Leise schloss Wynter die Tür und lehnte sich einen Moment 
lang an das Holz. Sie wusste nicht weiter. Das Ausmaß ihrer 
Verstörung wurde schon dadurch deutlich, dass sie das 
unvorstellbare Verbrechen begangen hatte, ihr Werkzeug 
bei dem Trupp eines fremden Meisters in der Bibliothek 
gelassen zu haben. Das war ungefähr so, als ließe man den 
Familienschmuck auf einem Baumstumpf in einem 
Zigeunerlager liegen. Aber sie brachte es nicht über sich, 
noch einmal zurückzugehen - und außerdem waren die 
Bengel da drin wohl kaum in der Stimmung, lange Finger zu 
machen. 

Allmächtiger, dachte sie. Was für ein schreckliches 
Durcheinander! 

Was konnte sie unternehmen? Die Wahrheit war: Wenn 
sich die Räder des Reiches erst einmal in Bewegung gesetzt 
hatten, konnte man sehr wenig dagegen tun, außer den Kopf 
einzuziehen und zu hoffen, dass sie über einen 
hinwegrollten. Ob Jeromes Familie überlebte oder starb, 
konnte Lorcan nicht beeinflussen, und selbst wenn Wynter 
Razi überreden konnte, sich für sie einzusetzen, war es 
unwahrscheinlich, dass der König eine Säuberung aufhalten 
würde. Solche Vorgänge entwickelten eine eigene Energie, 
sie überdauerten oder starben ab - wie ein Raubtier 
überdauerte, solange es nur über genug Kraft und Ausdauer 
verfügte, um weiterzumachen und alles zu fressen, was ihm 
in den Weg kam. 

Wynter stöhnte leise. Warum hatte sie sich gestattet, 
etwas über diese Männer zu erfahren? Es wäre so viel 
leichter, wenn sie gesichtslose, namenlose, stumme 
Schatten geblieben wären. Das hätte ihre Ausrottung zwar 


nicht richtiger gemacht, doch für Wynter wäre es einfacher 
gewesen, nichts davon zu wissen. 

Sie hatten keine Chance, und dennoch hatte Wynter 
gerade ihrem Vater die hoffnungslose Last aufgeladen, 
ihnen Beistand zu leisten. Noch dazu waren es Angehörige 
der Zunft. Der Zunft! Der König ging ein hohes Wagnis ein, 
indem er sie zur Zielscheibe machte. Die Tischler-Zunft war 
eine riesige und mächtige Vereinigung, unerschrocken und 
unabhängig. 

Wynter öffnete die Augen wieder. Sie hatte eine Idee. 
Vielleicht unterlag Jonathon einer Art Wahnsinn oder 
Selbsttäuschung. Vielleicht war ihm gar nicht bewusst, wie 
unglücklich sein Volk war. Wenn man dem König nur 
begreiflich machen könnte, wie aufgebracht und wütend die 
Menschen waren, dann würde er möglicherweise dieses 
neue, überaus gefährliche Vorgehen, mit dem er seine 
Untertanen gegen sich aufbrachte, überdenken! 

Doch Wynter konnte ihn nicht selbst ansprechen. Und 
wenn sie es Lorcan erzählte, würde er ohne Rücksicht auf 
seine Gesundheit aus dem Bett springen und sich in die 
tosenden Fluten des Reichs werfen. Ging sie jedoch zu Razi, 
würde er sich womöglich schweigend abwenden. Sie musste 
sich also entscheiden: Entweder ertrug sie es, ihre eigenen 
Gefühle verletzen zu lassen, oder sie musste die Gesundheit 
ihres Vaters aufs Spiel setzen. Da gab es nicht viel zu 
überlegen. Sie wandte sich nach links und schlug den Weg 
zu den Stallungen ein. 

Schon von weitem vernahm sie Razis Anweisungen auf 
dem Übungsplatz. »Wo ist sie aufgetroffen?« - »War das ihr 
rechter Vorderhuf?« - »Bitte um eine Latte erhöhen, 
Michael!« Razi übte Sprünge. 

Als sie sich dem Reitplatz näherte, wurde das Donnern der 
Pferdehufe zu einer spürbaren Schwingung in der Luft. Sie 
konnte es unter ihren Füßen durch die Erde hämmern 
fühlen. Dieses Geräusch hatte sie schon immer geliebt: den 
steten Hufschlag im geraden Anlauf des Pferdes auf die 


Hürde, den verheißungsvollen Doppelschlag, wenn es vor 
dem Sprung alle Kraft in den mächtigen Hinterhänden 
sammelte, gefolgt von jäher Stille - wie ein lautloses Pfeifen 
-, wenn sich das Pferd vom Boden abstieß und durch die Luft 
segelte. 

Es war ein Geräusch, das man nur hier hörte. Auf all ihren 
Reisen hatte sie nie jemanden so reiten sehen oder auch nur 
davon gehört. Diese Art der Reitkunst schien es nur in 
Jonathons Königreich zu geben, und Wvynter hatte ihre 
Eleganz vermisst. Ihren Sinn für Schönheit um der Schönheit 
willen. 

Sie bog um die Ecke und sah, dass Razi im Sattel einer 
kräftigen kastanienbraunen Stute saß - eines seiner 
langbeinigen Araberpferde mit den vornehm gewölbten 
Hälsen. Wynter hatte noch nie ein so leichtfüßiges Pferd 
gesehen. Razi ritt sie um einen Kreis aus sieben 
Hindernissen, gelben Staub hinter sich aufwirbelnd. Ohne 
eine Spur von Furcht oder Zögern führte er das Tier in die 
Hürden hinein. Auf den geraden Strecken stieg er sanft in 
den Steigbügeln auf und ab, bei jedem Sprung beugte er 
sich weit vor. Seine Hände hielten die Zügel locker, sein 
sehniger Körper bewegte sich in mühelosem Einklang mit 
dem Tier. Er war ganz in diesen Ritt vertieft und Herr der 
Lage. 

Nach jedem Sprung gab er Anweisungen, woraufhin sich 
die Reitknechte eilig an den Hindernissen zu schaffen 
machten, sie erhöhten oder niedriger setzten. Sie riefen ihm 
Antworten zu, teilten ihm mit, ob das Pferd die Balken 
gestreift hatte, welcher Huf schleppte oder anstieß, und 
beim nächsten Anlauf achtete Razi entsprechend darauf, um 
eine fehlerfreie Runde zu drehen. 

Seine vorherige Anspannung, die beinahe furchteinflö 
ßende, eiserne Beherrschtheit, die Razi inzwischen fast 
immer zur Schau trug, war wie weggeblasen. Sein Gesicht 
war leicht gerötet von der Bewegung und der frischen Luft, 
die Augen wach und klar, leuchtend vor Freude. Wynter sah 


ihm an, dass er die Welt hinter sich gelassen hatte. In 
diesem Moment gab es für Razi nur noch dies: seinen 
eigenen Körper, dieses riesige Tier und ihr harmonisches 
Zusammenwirken. Es war wie ein Tanz und auch ebenso 
schön anzusehen, und Wynter konnte sich nicht 
überwinden, sie zu unterbrechen. 

Also lehnte sie sich an die Ecke der Gassenmauer und sah 
sich nach den Wachen um, die hier postiert waren. Da fiel ihr 
Blick auf einen hellen Farbfleck auf der gegenüberliegenden 
Seite des Reitplatzes. Sie richtete sich auf und sah genauer 
hin: Es war die orangefarbene Katze. Dieselbe, die sie in der 
Nacht des ersten Anschlags auf Razis Leben aufgesucht 
hatte. 

Das Tier hockte auf einem Zaunpfosten und betrachtete 
Razi mit berechnender Miene. Einer der Knechte bemerkte 
es; stirnrunzelnd hob er einen Stein auf und schleuderte ihn. 
Er verfehlte die Katze nur knapp und traf den Holzpfosten 
unmittelbar unterhalb der ordentlich verschränkten Pfoten, 
doch sie erschrak nicht, zuckte nicht einmal. Sie bedachte 
den Knecht lediglich mit einem verächtlichen Blick, stand 
auf, schüttelte sich und sprang wie aus freien Stücken vom 
Zaun. Der Knecht starrte ihr nach, bis sie außer Sichtweite 
war. 

Nun wandte sich Wynter wieder dem Übungsplatz zu - 
gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie die große Stute 
den Kopf zurückwarf und Razi der Zügel aus der 
geschwächten rechten Hand glitt. Die plötzliche 
Unterbrechung der Verbindung zwischen ihnen ließ das 
Pferd scheuen, es trippelte zur Seite und machte einen Satz, 
woraufhin die Knechte mit rudernden Armen das Weite 
suchten wie aufgescheuchte Krabben. 

Razi war ein zu guter Reiter, um sich abwerfen zu lassen. 
Er nahm beide Zügel in die linke Hand und presste seine 
Oberschenkel fest in die Pferdeflanken. Dann zwang er die 
Stute in einen engen Bogen und sprach besänftigend auf sie 
ein, bis sie mit rollenden Augen unter ihm zum Stehen kam. 


Aufrecht und gebieterisch saß er im Sattel, bis das Pferd 
wieder ruhig war. Doch dann erschreckte er Wynter, indem 
er sich mit schmerzverzerrtem Gesicht nach vorn krümmte, 
den rechten Arm schlaff an der Seite hängend, die Hand 
kraftlos und weiß auf dem staubigen Stoff seiner Hose. 

Sie wollte schon vortreten, da sagte eine Stimme hinter 
ihr: »Habt Ihr keine Arbeit zu erledigen, Hohe Protektorin 
Moorehawke? Holz abzuschleifen? Fremde Tischler zu 
schelten?« 

Sie wandte sich um und fand sich dem glatten, schmucken 
Simon de Rochelle gegenüber. Er lächelte sie unfreundlich 
an und sah ihr einen Moment lang in die Augen, bevor eran 
ihr vorbei auf den Übungsplatz trat. 

In der kurzen Zeit, die der Knecht brauchte, um zu ihm zu 
eilen und die Zügel der Stute aufzunehmen, hatte sich Razi 
bereits wieder gefangen, sein kurzer Schwächeanfall war 
vorüber. Es machte Wynter traurig, die unnahbare, höfische 
Maske erneut auf sein Gesicht gleiten zu sehen. Er schlüpfte 
aus den Steigbügeln und schwang das Bein über den 
Rücken der Stute. Ohne Hilfestellung glitt er zu Boden, 
landete sicher und weich auf den Füßen und nickte, als er 
de Rochelle auf sich zukommen sah. Dennoch sah Wynter, 
dass er die Finger der rechten Hand abwechselnd streckte 
und ballte. 

Razis volle Aufmerksamkeit galt dem Ratsherrn, er 
bemerkte Wynter überhaupt nicht. Sie biss sich auf die 
Lippe und hielt sich abseits, sie wollte nicht im Beisein de 
Rochelles mit Razi sprechen. 

»Was für Neuigkeiten?«, hörte Wynter Razi fragen. 

»Er hat alle verhaften lassen. Männer, Frauen und Kinder.« 

Razis Kiefer traten hervor, er wandte den Kopf ab. 

»Fürst ...«, wollte de Rochelle fortfahren, doch Razi warf 
einen warnenden Seitenblick auf die Wachen. 

»Simon!«, zischte er. 

Sofort drückte de Rochelle den Rücken durch und holte 
hörbar gereizt Luft. »Eure Hoheit«, verbesserte er sich. 


Razi senkte den Kopf, drehte sich um und führte den 
Ratsherrn von Wynter fort, die er im Schatten der Gasse 
immer noch nicht entdeckt hatte. 

»Guter Mann«, raunte Razi. »Ihr müsst daran denken. Ich 
möchte nicht erleben müssen, dass Ihr wegen Eurer 
Unachtsamkeit die ölige Zunge verliert.« 

De Rochelle kicherte und zog den Kopf ein. 

Trotz allem öffnete Wynter den Mund, um Razi 
anzusprechen, da ließen seine nächsten Worte sie 
innehalten. »Wenn der König eine Säuberung beginnt«, er 
tippte sich mit der Peitsche auf den Oberschenkel, »wird das 
seinem Ansehen beim Volk sehr schaden.« 

Also wusste er es bereits. Würde er handeln? 

»Wenn es dem König schadet, ist es für Euch verheerend, 
Eure Hoheit.« 

Razis Stimme verlor sich, als die beiden in die große 
Scheune traten, doch zuvor schnappte Wynter noch auf: 
»Und verheerend für mich bedeutet fabelhaft für meinen 
Bruder, Simon.« 

Gott steh uns bei, Razi, dachte sie bestürzt. Was für ein 
Spiel spielst du? Nimmst du überhaupt keine Rücksicht auf 
dein eigenes Leben? 

Noch zögerte sie, dann wandte sie sich zum Gehen, 
wirbelte aber unvermittelt wieder herum, als Razi wie der 
Blitz aus der Scheune geschossen kam. Keine Spur mehr von 
höfischer Beherrschung, seine Miene war nun aufs Äußerste 
besorgt. Er suchte den Reitplatz ab, bis er Wynter entdeckt 
hatte, dann sah er sie eindringlich an. De Rochelle musste 
erwähnt haben, dass sie dort wartete. 

»Hohe Protektorin Moorehawke?«, rief er quer über den 
sonnenverbrannten Übungsplatz. »Benötigt Ihr Hilfe?« 

Sie schielte rasch zu den Soldaten. Achtung, Razi!, dachte 
sie und verbeugte sich förmlich. Gewiss glaubte Razi, dass 
ihr Vater oder Christopher ihn brauchten; in seiner Sorge um 
sie war die sorgfältig errichtete Unnahbarkeit von ihm 
abgefallen. Betont kühl gab sie zurück: »Ihr seid zu 


großzügig, Eure Hoheit, doch ich wollte nur etwas frische 
Luft schnappen.« 

Razi sah sie verunsichert an, nickte und ging dann zurück 
zur Scheune. Simon de Rochelle beobachtete sie aus dem 
Schatten. 

Aus dem Augenwinkel nahm Wynter ein Huschen wahr 
und fiel in einen Laufschritt. Gerade noch rechtzeitig 
umrundete sie den Futterschuppen, um Gary Huette zur 
Bibliothek rennen zu sehen, so schnell ihn seine Beine 
trugen. 

Verdammt! Gottverdammt! 

Er würde den anderen brühwarm berichten, dass die Hohe 
Protektorin nicht, wie sie versprochen hatte, zu ihrem Vater, 
sondern vielmehr zu ihrem Herrn und Meister, dem Mörder, 
dem Giftmischer, dem machtgierigen heidnischen Bastard 
geeilt war: zu Thronfolger Razi. 

Verdammt! Vor Wut trat sie gegen die Wand, quiekte, 
fluchte und hüpfte auf einem Bein herum. Bei Frith!, wie 
Christopher sagen würde. 

Sie wusste nicht mehr ein noch aus. Sollte sie in die 
Bibliothek gehen und alles erklären? Würden sie ihr Gehör 
schenken? Was, wenn sie Wynter einer Verschwörung 
verdächtigten und versuchen würden, den Palast zu 
verlassen? Um Himmels willen. Dann müssten sie den 
Wachposten den Grund dafür erläutern und würden sich 
damit in größte Schwierigkeiten bringen. 

Es half alles nichts. Sie musste mit ihrem Vater sprechen. 

Als sie in ihren Gemächern ankam, stolperte sie beinahe 
über Christopher. Er hatte einen der schweren runden Sessel 
in den Gemeinschaftsraum geschleift - eine beachtliche 
Leistung bei seiner Verfassung - und vor der offenen Tür zu 
Lorcans Schlafkammer Position bezogen. 

Stocksteif und wachsam saß er da und ließ Lorcans 
Kammer nicht aus den Augen. Eine Hand war krampfhaft um 
die Sessellehne geklammert, in der anderen entdeckte 
Wynter zu ihrer Besorgnis seinen schwarzen Dolch, die 


Klinge nach vorn gerichtet, bereit zum Angriff. Die Spitze 
des Messers bebte leicht. Christopher hatte Angst. 

Wynter versperrte die Eingangstür und wartete, bis er sie 
bemerkte. 

»Wynter?«, zischte er, ohne sich umzublicken. 

»Ja«, flüsterte sie zurück, ebenfalls nach ihrem Dolch 
tastend. 

»Da ist ein Geist in der Kammer deines Vaters.« 

Gütiger! Es gab keine Geister, die in diesen Räumen 
heimisch waren! Also musste es sich um einen Besuch 
handeln. Ein Gespenst, das vorsätzlich seinen Wirkkreis 
verließ, einem Impuls folgte und aus eigenem Antrieb 
handelte - das konnte nichts Gutes verheißen. 

Wynter schluckte und steckte ihren Dolch wieder zurück. 
»Christophers, raunte sie ihm zu, während sie vorsichtig auf 
ihn zuging. »Dein Messer brauchst du nicht.« Je näher sie 
kam, desto lauter hörte sie seinen röchelnden Atem, und 
erkannte, dass er zu Tode verängstigt war. 

»Er ist seit Ewigkeiten hier«, flüsterte er, die 
zugeschwollenen Augen auf eine Erscheinung geheftet, die 
sich immer noch Wynters Blicken entzog. »Ich kam, um 
deinen Vater zu besuchen, aber er schlief, also ging ich 
hinaus, um ein Kissen zu holen, und als ich zurückkam .... 
war er da. Stand über ihn gebeugt. Sah ihn nur an.« 

»Ist es ... ist es eine Frau?«, fragte Wynter bang, denn sie 
dachte an Heather Quinn und was ein Besuch von ihr 
bedeuten würde. 

Erleichtert seufzte sie auf, als Christopher entgegnete: 
»Nein, ein Mann. Ein Soldat. Ich habe schreckliche Angst, 
dass er deinem Vater so etwas antut wie diese anderen, und 
ich habe keine Ahnung, wie man ihn aufhalten soll ...«, 
Christopher wedelte mit dem Messer herum und fuhr 
unbestimmt fort, »... wenn er ... anfängt zu glühen ...« 

Christopher befürchtete, es könnte etwas Ähnliches 
passieren wie in jener Nacht mit den Inquisitoren und ihrem 
Opfer. »Ist schon gut.« Wynter legte ihm die Hand auf den 


Arm. »Gewöhnlich tun Geister Menschen nichts zuleide.« 
Trotz ihrer Beteuerungen zögerte sie noch immer, einen 
Blick in Lorcans Kammer zu werfen. 

»Ach ja?«, knurrte er trocken. »Sag das doch dem rohen 
Fleisch, das wir vor ein paar Tagen im Kerker zurückgelassen 
haben.« Er schüttelte ihre Hand ab und setzte die 
argwöhnische Überwachung des Gespenstes fort. 

Wynter atmete tief ein, beugte sich weit über ihn und 
stützt ihr Kinn auf seinem Scheitel ab, während sie um den 
Türstock herumspähte. Als sie die Erscheinung erkannte, 
stieß sie ein Quieken aus, und Christopher zuckte 
zusammen. Mit einem Aufschrei versuchte er, sie daran zu 
hindern, in die Kammer zu laufen. 

»Nein!« Er hielt sie am Handgelenk fest und zog sie von 
der Tür weg. Der fehlende Mittelfinger fühlte sich 
merkwürdig auf ihrem Arm an, doch für einen so schlanken 
Mann war er verblüffend stark. 

»Ist schon gut, Christopher, wiederholte sie. 

Sie kauerte sich neben ihn, damit er den Kopf nicht in den 
Nacken legen musste. Dann versuchte sie behutsam, den 
eisernen Klammergriff seiner Finger zu lösen. »Ich kenne 
ihn! Er wird mir nichts tun.« 

Christophers Blick wanderte zweifelnd zurück in Lorcans 
Kammer. 

Lorcan schlief immer noch, er lag in Nachthemd und 
Übermantel auf der Decke, das lange Haar auf dem Kissen 
ausgebreitet wie Blut. Rory Shearing stand am Bett. Er 
betrachtete den Schlafenden mit einem Ausdruck, der Groll 
oder auch Kummer sein konnte - es war schwer zu deuten. 

Lass ihn keinen Vorboten sein, dachte Wynter. Bitte, lass 
ihn nicht gekommen sein, um Vater zu holen. 

Als hätte er ihre Gedanken gelesen, flüsterte Christopher: 
»Was will er hier?« 

Langsam stand Wynter auf. Christopher hielt ihr 
Handgelenk noch einen Augenblick fest, dann ließ er 


endlich los. Leise betrat sie das Zimmer ihres Vaters und 
stellte sich ans Fußende seines Bettes. 
»Hallo, Rory«, sagte sie. 


Alte Lieder 


Geister schenkten dem, was sie nicht unmittelbar betraf, 
selten Beachtung, daher nahm Rory überhaupt keine Notiz 
von Wynter. Zu Lebzeiten war er etwa fünfzehn Jahre älter 
als ihr Vater gewesen, doch Rory war vor so langer Zeit 
gestorben, dass Lorcan aufgeholt hatte. Inzwischen waren 
sie ungefähr im gleichen Alter. 

Rory neigte den Kopf, und das Licht fiel in einem anderen 
Winkel auf sein durchsichtiges Gesicht. Nun sah man, dass 
er Lorcan mit ungeheurer Zuneigung und Mitgefühl 
betrachtete. Die Überzeugung, Rory wäre ein Vorbote, stieg 
in Wynters Kehle auf wie bittere Galle. Hinter ihr versuchte 
Christopher aufzustehen, und sie forderte ihn gedämpft auf, 
zu bleiben, wo er war. Er musste sich durchgerungen haben, 
ihr zu gehorchen, denn sein empörtes Keuchen und Murmeln 
brachen abrupt ab. Sie sah sich um und musste lächeln: Er 
funkelte Rory finster an, den nutzlosen Dolch vor sich 
ausgestreckt, um Wynter zu verteidigen, falls der Geist sie 
angreifen sollte. 

»Wer ist das?«, flüsterte Christopher. 

»Das ist Rory Shearing«, gab sie leise zurück. »Er war der 
Befehlshaber meines Vaters während der Haun-Invasion, als 
Jonathons Vater noch herrschte. Ein großer Krieger und ein 
guter Mensch. Mein Vater schätzte ihn sehr. Er führte die 
Verteidigung am Bronze-Pass an, musst du wissen.« 

Es war nicht ausgeschlossen, dass Christopher von der 
Schlacht am Bronze-Pass gehört hatte, doch in seiner Miene 
flackerte kein Anzeichen von Wiedererkennen auf. Warum 
auch? Zur Zeit der Invasion konnte Christopher nicht älter 
als drei Jahre gewesen sein, weit nördlich in Hadra. Der 
kurze, schreckliche Krieg, der dieses ferne Südland bedroht 
hatte, war offenbar nicht bis zu ihm vorgedrungen. 


»Rory, Jonathon und mein Vater schlugen mit einer 
Handvoll Männern die Letzten der Haunardier zurück«, 
erklärte sie. »Rorys Männer waren zahlenmäßig weit 
unterlegen, mangelhaft ausgerüstet und standen mit dem 
Rücken zur Wand: Durch das schlechte Wetter war ihnen der 
Rückzug abgeschnitten, und sie waren halb verhungert. 
Trotzdem besiegten sie den Feind, unterbrachen seine 
Versorgungswege und kehrten innerhalb weniger Wochen 
eine sichere Niederlage in einen glorreichen Sieg um.« 

Christopher stieß ein bewunderndes Brummen aus, und 
Wynter wandte sich wieder Rory zu. »Bald darauf starb der 
arme Rory«, fuhr sie fort. »Er war erst dreiunddreißig, 
genauso alt wie Vater heute.« 

»Lorcan muss damals ja ganz schön jung gewesen sein.« 

»Siebzehn.« 

Immer noch beachtete Rory die beiden nicht im 
Geringsten. Er schien auf etwas zu warten. 

Wynter war noch immer überrascht, ihn hier zu sehen. 
Abgesehen davon, dass diese Räume nicht zu seinem 
üblichen Wirkkreis gehörten, hatten Lorcan und Shearings 
Geist in der Vergangenheit nie miteinander verkehrt. Ja, 
Wynters Vater hatte sogar oft versucht, sie von ihren 
regelmäßigen Besuchen der Allee, auf der Rory spukte, 
abzubringen. 

Die Toten sollten tot bleiben, meine Kleine. Du verzögerst 
nur seinen Aufstieg in den Himmel, indem du ihn 
ermunterst, länger hier unten zu verweilen. 

Doch dickköpfig, wie sie nun mal war, hatte seine sanfte 
Missbilligung sie nicht davon abgehalten, zu ihrem 
sehnsüchtigen Spielgefährten zurückzukehren. Wynter 
wusste, dass sie ehrlich mit sich sein musste: Es konnte nur 
einen Grund für die stille Wache des Geistes am Krankenbett 
ihres Vaters geben. 

»Rory«, flüsterte sie mit Tränen in den Augen. »Bist du 
hier, um ...« 


Lorcan stöhnte im Schlaf, und Wynter hörte ihn ächzen, 
sie wusste nicht, ob vor Furcht oder Schmerz. »Vater?«, 
fragte sie zaghaft, die Finger in das Fußteil des Bettes 
gekrallt. Geist und Mädchen beugten sich leicht nach vorn, 
als sich der Atem des großen Mannes im Bett beschleunigte 
und er sich unruhig hin und her wälzte. 

»Haltet ihn auf!«, schrie Lorcan so plötzlich, dass Wynter 
zusammenfuhr. »Aufhören!« Er schlug die Augen auf. Rorys 
Geist lächelte, und Lorcan sah ihn fragend an. »Rory«, 
flüsterte er. »Ich habe von dir geträumt.« 

»Ja, das hast du.« Rorys Stimme war fein wie Schnee, der 
auf Schnee fällt, so zart, dass man sich beinahe einreden 
konnte, sie nicht gehört zu haben. 

Nun entdeckte Lorcan auch Wynter, die schweigend und 
mit großen Augen am Fußende des Bettes stand. »Mein 
kleines Mädchen, flüsterte er, offensichtlich beunruhigt, sie 
hier zu sehen. Er warf einen kurzen Blick auf Christopher, 
dann wandte er sich wieder dem freundlichen Geistergesicht 
zu. »Oh, Rory«, sagte er leise, »ich bin noch nicht bereit!« 

Rory Shearing schüttelte den Kopf. »Dafür bin ich nicht 
zuständig«, lächelte er. 

Lorcan stieß ein zitterndes Seufzen aus. »Dem Himmel sei 
Dank!«, sagte er, und Wynter schloss die Augen und ließ 
erleichtert den Kopf sinken. 

»Was willst du dann?« Das war Christopher, seine Stimme 
klang hart und misstrauisch. 

Lorcan sah ihn stirnrunzelnd an, doch Rory nahm immer 
noch keine Notiz von ihm. Für Rory gab es Christopher 
überhaupt nicht, und wahrscheinlich gab es im Augenblick 
auch Wynter nicht. Es gab nur Lorcan. 

»Der Junge«, begann er. Er wedelte mit den Armen, 
versuchte, sich zu sammeln. »Jonathons ...« Seine Stimme 
verlor sich, wortlos starrte er Lorcan an, die Hände reglos in 
der Luft schwebend. 

Wynter stöhnte. Sie hatte ganz vergessen, wie 
anstrengend Gespräche mit Geistern waren. Sich mit ihnen 


zu unterhalten war, als wolle man Wasser in den Händen 
auffangen, immer wirkte es, als wären sie zu abwesend, um 
bei einer Sache zu bleiben. Die meisten beschränkten sich 
daher nach einer Weile auf eine einzige Beschäftigung. Wie 
Heather Quinn auf ihre Besessenheit vom Tod, oder der 
Hungrige Geist auf seine Besessenheit vom Essen. Doch 
Rory gab sich größte Mühe, das sah man ihm an. 

»Jonathons Junge?«, fragte Lorcan. Er blieb ganz still, um 
die Bemühungen des Geistes nicht zu stören. »Welcher 
seiner Jungen? Meinst du Alberon? Den Jüngeren? Den 
weißen Jungen?« 

Jetzt schloss Rory die Augen und schwankte einen Moment 
lang wie ein Schilfrohr, abwechselnd verblasste seine 
Erscheinung und wurde dann wieder schärfer. »Jonathons 
Junges, flüsterte er, als erinnerte er sich an einen Traum. »Er 
versteht nicht ... Nur Papier. Nur ... Gedanken.« 

Christopher grummelte ungeduldig, und wie aus einem 
Munde hießen Lorcan und Wynter ihn still sein. 

Rory schlug die Augen wieder auf und sah Lorcan an. »Die 
Männer, sagte er plötzlich sehr deutlich, seine Stimme 
klang beinahe wie eine echte. Bestürzt teilten sich Lorcans 
Lippen, er hing an Rorys beschwörendem Gesicht. Diese 
zwei Worte schienen große Bedeutung für ihren Vater zu 
haben. 

»Unsere Männer, Rory? Die Vierundzwanzig? Unsere 
Vierundzwanzig?« 

Verwirrt blinzelte Rory ihn an. Er hatte es schon wieder 
vergessen. 

Lorcan wurde ungeduldig, richtete sich im Bett auf und 
streckte die Hand aus, als wollte er an Rorys zerlumpter 
Uniform zerren. Doch seine Finger glitten durch 
sonnendurchleuchtete Luft. »Rory! Meinst du die 
Vierundzwanzig?« 

»Die Vierundzwanzig«, wiederholte Rory. Seine Miene 
klärte sich. »Genau. Die Männer.« 


Da legte sich Lorcan die Hand über die Augen, er wirkte 
aufgewühlt, und Rory beobachtete ihn genau. Der Blick des 
Geistes war jetzt ungewöhnlich wach, ernahm den Mann vor 
sich wirklich wahr Allmählich wurde Wynter mulmig. 
Gespenster sollten Menschen eigentlich nicht so 
eindringlich ansehen. Das taten sie nie. Rorys papierdünne 
Worte zogen Lorcans Blick wieder empor, Wynter sah ihn 
schlucken und die Zähne zusammenbeißen, um ohne Tränen 
weiter lauschen zu können. 

»Sie haben vergessen«, erklärte Rory. »Alles außer dem 
Sieg.« 

Lorcans Trauer verwandelte sich in Verwirrung. »Was soll 
das heißen?« 

»Die Männer. Der Junge. Gedanken. Alte Lieder bleiben 
besser ungesungen. Es war alles vergeblich ... alles 
vergeblich, Lorcan ... Er hat sie wieder benutzt.« 

Lorcan nickte hohläugig. »Ich weiß.« 

»Nun ... will er sie zurückholen ...« 

»Er hat Recht, Rory. Das sollte er. Wir haben alle 
zugestimmt.« 

Ohne Vorwarnung beugte sich Rory hinunter und brachte 
sein Geistergesicht ganz nah an Lorcans. Der große Mann 
schrak zurück, als er den Geisteratem auf seiner Haut 
spürte, und Rory kam noch näher. Einen kurzen Moment 
lang sah Lorcan in die Augen des toten Mannes. Und der 
tote Mann erwiderte den Blick. Lorcans Hände begannen zu 
zittern, er machte ein verzweifeltes, kehliges Geräusch, 
schien aber den Kopf nicht abwenden zu können. 

»Die Männer stimmen nicht zu«, zischte Rory. »Sie sind auf 
der Seite des Jungen!« 

Lorcan keuchte erstickt, und es klang so grausig, dass 
Wynter zusammenzuckte. 

»Hey!«, rief Christopher von der Tür. Sie hörte den Stuhl 
über den Boden schaben, als er sich mühsam erhob. »Hey!« 

Lorcan stieß ein schrecklich krächzendes Geräusch aus, 
als würde er gewürgt, und Wynter machte einen Satz nach 


vorn, während Christopher an ihre Seite stolperte. 

»Vater!«, schrie sie. 

Doch da richtete sich Rory wieder auf und wandte den 
Blick ab, und Lorcan sackte nach vorm, die Hand an der 
Kehle, das Gesicht dunkelrot. Er bedeutete Wynter und 
Christopher mit erhobenem Arm, stehen zu bleiben. Sie 
gehorchten. 

Verunsichert blickte sie von Rory zu ihrem Vater, während 
Lorcan weiterhin nach Luft rang. Hinter ihr taumelte 
Christopher umher wie ein Betrunkener und hielt sich am 
Bettgestell fest, den Dolch immer noch trotzig - wenn auch 
zitternd - dem Geist entgegengereckt. 

Rory Shearing betrachtete traumverloren den jetzt 
wütenden Lorcan. 

»Also«, krächzte der, immer noch die Hand um die Kehle 
gelegt. »Wo ist er? Der Junge?« 

Der Geist legte fragend den Kopf zur Seite. 

»Rory!« Lorcan schlug klatschend auf das Bett. »Rory! 
Denk nach!« 

Shearings Geist legte die Stirn in Falten, vorübergehend 
schien er Lorcan wieder wahrzunehmen. »Ja ... der Junge ...« 

»Deshalb bist du doch hier, oder? Um mir zu sagen, wo der 
Junge ist? Du kannst das doch unmöglich für richtig halten. 
Dass er sie wieder benutzt? Dass er alles zurück ans Licht 
zerrt? Nach allem ...« Lorcan stockte, dann senkte er die 
Stimme zu einem Flüstern. »Nach allem, was du geopfert 
hast, um es auf ewig zu begraben.« 

Plötzlich sah Rory über die Schulter, als hätte er ein 
Geräusch vernommen. Alle folgten seinem Blick. 
Unverwandt starrte er die gegenüberliegende Wand an, 
doch die drei Menschen konnten dort nichts entdecken. 

»Rory?«, fragte Lorcan erneut. »Wo ist Alberon?« 

Rory riss sich von der Wand los. »Ist es das, was du wissen 
musst?«, fragte er. 

»Ja!«, rief Wynter. »Ja! Vater! Sag ihm ja!« 

»Ja!«, bestätigte Lorcan. 


Wieder sah sich Rory um. »Ich muss gehen.« Mit einem 
Blick auf Lorcan fügte er hinzu: »Ich werde mein Bestes 
tun.« Erzog den Kopf ein und hielt die Hände hoch, als hätte 
ihm jemand ins Ohr gebrüllt. »Ich muss gehen!« Hilflos 
blickte er sich um, wusste nicht, wohin er sich wenden 
sollte. Und dann stürmte er davon; Lorcan schrie auf, als 
Rory mitten durch das Bett flog und lautlos in der 
gegenüberliegenden Wand verschwand. 

Einen Moment lang warteten die drei angespannt, ob 
etwas in den Raum käme, um seine Verfolgung 
aufzunehmen, doch da war nichts. Nur ein schwacher Duft 
nach Schießpulver lag in der Luft. 

»Bei Frith!«, murmelte Christopher. Wynter stützte ihn, 
und er setzte sich auf die Bettkante. »Ihr Palastleute führt 
wirklich ein spannendes Leben.« 

Lorcan sah seine Tochter an. »Sieht aus, als würde uns das 
Schicksal dazu drängen, diesen Jungen zu suchen«, stellte 
er fest. 

Aber warum?, dachte Wynter. Falls wir ihn finden - helfen 
wir ihm dann? Oder liefern wir ihn seinem Vater und damit 
seinem Verhängnis aus? 

Zu Wynters Erstaunen und Bestürzung legte sich 
Christopher ganz langsam auf die Seite und rollte sich wie 
eine Katze zu Lorcans Füßen auf dem Bett zusammen, den 
Kopf in den Armen vergraben. 

Vater und Tochter wechselten einen beunruhigten Blick. 
»Geht es Euch gut, Junge?«, fragte Lorcan. 

»jJa, ja«, flüsterte Christopher, die Stimme durch seine 
Arme gedämpft. »Ich muss nur gerade zusehen, dass ich 
mein Frühstück bei mir behalte.« 

Wynter tätschelte seinen Fuß, und Lorcan zog eine 
mitfühlende Grimasse. »Bleib nur hier, solange du möchtest, 
Junge, du bist ein fabelhafter Bettwärmer.« Damit schob er 
seine Zehen unter Christophers Bauch. 

»Aul«, rief Christopher leise. »Eure Füße sind wie 
Eiszapfen.« 


Lorcan sank in sein Kissen, faltete die Hände auf der Brust 
und betrachtete nachdenklich die Zimmerdecke. »Rory 
Shearing ...«, überlegte er mit ernster Miene. »Ich muss 
nachdenken.« 

»Lorcan.« Immer noch verbarg Christopher seinen Kopf. 
»Hat das etwas mit dieser Blutmaschine zu tun?« 

Mit einem Ruck schreckte Lorcan hoch. »Still, Junge! Was 
du nicht weißt, bringt dich nicht um.« 

Christopher schnaubte. »Oh, da wäre ich mir nicht so 
sicher. Ich weiß weniger als nichts, und trotzdem schlägt 
man mir den Schädel ein.« 

Lorcans Gesichtsausdruck schwankte zwischen 
Belustigung und Verzweiflung. Ohne nachzudenken, deckte 
Wynter Christophers Füße mit dem Saum seines Gewandes 
zu. 

»Danke«, sagte er. 

»Verdammtes Theatervolk«, knirschte Lorcan und stupste 
Christopher sanft mit dem Fuß. »Immer alles 
hochdramatisch.« Dann lehnte er sich zurück und nahm 
seine grüblerische Betrachtung der Zimmerdecke wieder 
auf. 

Wynter sah das bleiche Gesicht ihres Vaters, das 
unablässige Zittern in seinen Fingern. Dann traf sie eine 
Entscheidung. Sie wandte sich zum Gehen. 

Da fiel Lorcan erst auf, dass sie eigentlich gar nicht bei 
ihnen sein dürfte. »Wynter! Was machst du überhaupt hier? 
Gibt es Ärger in der Bibliothek?« 

»Nein, Vater.« Sie lächelte ihn an. »Ich wollte nur nach dir 
sehen, sonst nichts. Jetzt gehe ich besser wieder.« 

Vor der Tür zum Gang verharrte sie, die Hand auf dem 
Riegel. Ein Bild von Pascal Huette schob sich ganz deutlich 
vor ihr geistiges Auge: wie er die Hand des kleinen Lehrlings 
in seine nahm. Leicht schlug sie die Stirn gegen das Holz. 
Haben das Kleine weinend in der Wiege liegen lassen. Gott! 
Ihr Vater würde ihr niemals vergeben - sie würde sich selbst 


niemals vergeben -, wenn sie nicht wenigstens den Versuch 
machten, diese Männer zu retten. 

Schnurstracks ging sie zurück und blieb verzagt in der Tür 
stehen. Lorcan sah sie an, und noch ehe sie etwas sagen 
konnte, richtete er sich mühsam auf und hievte die Beine 
über die Bettkante. 


Des Protektors Männer 


Gott steh mir bei ... Ich hasse das.« In Lorcans Stimme 
schwang eine ungewohnte Bitterkeit mit, und Wynter 
vermutete, dass er seine Schwäche meinte. Sie sagte nichts, 
klopfte ihm nur sacht auf den Arm und behielt weiterhin den 
von Fackeln erleuchteten Durchgang im Auge, um ihn 
rechtzeitig warnen zu können, wenn jemand auftauchte. 

Sie hatten in etwa den Weg gewählt, den Jonathon ihnen 
gezeigt hatte, als er Lorcan in seine Gemächer 
zurückgebracht hatte. Bislang waren sie beinahe unbemerkt 
geblieben. Doch das war der letzte Abschnitt, auf dem sie 
sich der öffentlichen Beobachtung entziehen konnten. 
Lorcan hatte gerastet, um Atem zu schöpfen und sich zu 
sammeln, bevor er wieder die Maske des Hohen Protektors 
aufsetzte. Er schwitzte und zitterte, und Wynter war mehr 
und mehr davon überzeugt, dass es ein Fehler gewesen war, 
ihm von den Lehrlingen zu berichten. 

Christopher hatten sie auf dem Bett zurückgelassen, den 
Kopf an Lorcans Kissen gelehnt. Mit missbilligend 
zusammengekniffenen Augen hatte er zugesehen, wie sich 
der schwere Mann vorzeigbar machte. »Ihr seid ein 
verdammter Narr. Razi wird Euch umbringen«, hatte er 
immer wieder orakelt. Nun fragte sich Wynter, ob Razi 
überhaupt noch Gelegenheit dazu bekäme. Sie widerstand 
dem Drang, ihren Vater noch einmal zu bitten, zurück in ihr 
Quartier zu gehen. Beim letzten Mal hatte er etwas gereizt 
reagiert. 

»Ich hasse diese andauernde Angst. Ich wünschte, ich 
könnte mich nur einen Augenblick ruhig hinsetzen und 
nachdenken«, fuhr er jetzt fort. Er hatte also doch nicht 
seine Krankheit gemeint. 


Auf seine versonnene Art betrachtete er wieder die Decke 
über sich, seine Augen tasteten den Stein ab, als entzifferte 
er Sanskrit. »Ich hasse es, unentwegt den Handlungen 
anderer begegnen zu müssen«, sagte er nun. »Es kommt mir 
vor, als hätte ich die vergangenen fünf Jahre nichts anderes 
getan: Immer nur begegnete ich den Handlungen anderer. 
Keine Zeit, selbst etwas zu planen, keine Zeit, eine 
Gegenwehr zu errichten, bevor die Welt aus den Fugen gerät 
und wir wieder heimatlos sind. Ach, Wynter!« Unversehens 
stöhnte er auf, legte sich die Hand aufs Gesicht, und zum 
ersten Mal in ihrem Leben hörte Wynter Mutlosigkeit in der 
Stimme ihres Vaters. »Ich bin zu müde für so etwas. Ich bin 
einfach ...« Er holte tief Luft. 

Sie musste sich auf die Lippe beißen. Doch als sie ihm 
tröstlich die Hand auf die Brust legte und den Mund öffnete, 
um zu sagen: /st schon gut. Lass uns zurückgehen, stieß 
sich Lorcan entschlossen von der Wand ab und spähte zu 
der kurzen Treppe am Ende des Gangs. »Die Stufen hinauf, 
dann durch den Rosengarten, noch einmal Stufen, und wir 
sind in der Bibliothek«, zählte er auf, als träfe er eine 
Abmachung mit sich selbst. »Also dann.« Er stieß die Luft 
aus, warf sich nach vorn und schlang den Arm um Wynters 
Schulter. 

»Oben auf dem Treppenabsatz bist du für jedermann zu 
sehen«, ächzte sie. »Dann musst du allein laufen.« 

»Bring mich einfach nur da rauf, Mädchen!« Sein 
wütendes Knurren ließ sie verstummen. Vorsichtig, Schritt 
für Schritt, erklommen sie die Stufen. Oben angekommen, 
verschnaufte Lorcan erneut. Dann drückte er den Rücken 
durch, holte tief Luft und trat in die Sonne hinaus. 

Der Rosengarten war leer, als sie die Tür hinter sich 
schlossen; trotzdem hielt Lorcan seine vorgeschützt 
kraftvolle Haltung aufrecht. Er lief langsam, kerzengerade 
und mit gestrafften Schultern. Das einzige Zugeständnis an 
seine elende körperliche Verfassung war der schmerzhaft 
feste Griff um die Schulter seiner Tochter. 


Sie sah zu ihm auf. Wem wollen wir etwas vormachen?, 
dachte sie. Seht ihn euch doch an! 

Die Granitstufen im anderen Flügel gaben ihm beinahe 
den Rest. Zwar waren es nur sechs, doch Lorcan blieb davor 
stehen und betrachtete sie zitternd. Dann grub er die 
Fingernägel in Wynters Schulter, beugte sich vor und nahm 
jede in Angriff wie einen Berggipfel. 

Als er es endlich geschafft hatte, sackte er in sich 
zusammen. Sofort legte sie ihm den Arm um die Hüfte, doch 
er zischte »Lass das!« und richtete sich wieder auf. 

In diesem Moment hörten sie den Tumult. 

»Verdammts, stellte Lorcan tonlos fest und ging weiter. 

In dem kühlen, gefliesten Gang waren die Geräusche sehr 
deutlich zu vernehmen. Die Bibliothekstür am Ende stand 
offen, und der Lärm kam von dort: kleine Kinder heulten. Ein 
alter Mann rief etwas, andere brüllten. Darüber lag das 
Kreischen dreier junger Männer, erfüllt von Furcht und Zorn. 

»Oh, du guter Gott«, stöhnte Lorcan und beeilte sich, so 
gut er konnte. 

Wir sind zu spät, dachte sie bedauernd. 

Doch drei Dinge gaben ihr Hoffnung, als sie um die Ecke 
bogen und die Bibliothek betraten: Da war kein Blut. Es 
waren nur drei Soldaten. Und diese drei waren zwei ganz 
normale Wachposten aus dem Palast und einer vom Burgtor. 
Keine Spur von Jonathons Leibwache. Wäre einer dieser 
hünenhaften, unerbittlichen Männer anwesend gewesen, 
hätte es für die Lehrlinge gewiss das Ende bedeutet. So 
allerdings war noch nicht alles verloren - wenn sie nur rasch 
handelten. 

Die Soldaten waren in ein Handgemenge mit Pascals Trupp 
verwickelt und versuchten, Jerome und Gary aus dem 
Schutz der Gruppe zu zerren. Jerome wurde von den beiden 
Männern zu beiden Seiten festgehalten; er wehrte sich 
heftig, trat und spuckte. Der dritte Soldat mühte sich ab, 
Gary aus dem Klammergriff der anderen Jungen zu lösen. 
Alle schrien und brüllten, und die kleineren Jungen weinten 


kläglich. Pascal kam mit großen Schritten aus dem hinteren 
Teil der Bibliothek heran, einen schweren Holzhammer in 
den Händen, bereit, ihn dem Mann auf den Kopf zu 
dreschen, der seinen Sohn bedrohte. 

In wenigen Augenblicken gäbe es kein Zurück mehr. 

Unbemerkt von allen stellte sich Lorcan in den Türrahmen. 
Er richtete sich zu voller Größe auf, ließ Wynters Schulter los 
und donnerte: »Was macht ihr da mit meinen Männern? « 

Lorcan konnte ohrenbetäubend brüllen, wenn er wollte. 
Schlagartig wurde es totenstill im Raum. Die Soldaten 
drehten sich mit weit aufgerissenen Augen zu ihm um. Sie 
erholten sich allerdings schnell wieder, und einen kurzen 
Moment lang glaubte Wynter, Zorn in ihren Augen 
aufflackern zu sehen: Für wen zum Henker hält sich dieser 
Tischler? Einer trat sogar schon vor, eine schneidende 
Entgegnung auf den Lippen. Doch der Wachposten vom Tor 
erkannte ihren Vater und nahm Haltung an. 

»Hoher Protektor Moorehawke! Wir haben zwei dieser 
Herumtreiber dabei erwischt, wie sie sich ohne Papiere aus 
der Burg schleichen wollten. Als wir sie aufforderten, sich zu 
erklären, Herr, flohen sie, und wir nahmen die Verfolgung 
auf.« 

Dem Himmel sei Dank! Also keine fortgesetzte Säuberung, 
keine vom König angeordnete Festnahme. Nur ein 
überstürzter, missglückter Fluchtversuch. 

Wynter bemerkte, dass die Lehrlinge ihren Vater mit gro 
ßen Augen anstarrten. Das war er also! Der Held jedes 
jungen Handwerkers! Der Tischler, der niedere Arbeiter, dem 
König Jonathon persönlich Titel und Macht übertragen hatte. 
Der glorreiche Hohe Protektor Lorcan Moorehawke - er, der 
das Leben des Königs gerettet hatte, als sie beide noch 
Knaben waren. Verehrung blitzte aus den 
tränenüberströmten Gesichtern der Jungen, und Wvynter 
betete, dass ihr Vater der Herausforderung, ihr Leben zu 
retten, gewachsen war. 


Nur Pascal schien zu bemerken, wie schrecklich bleich 
Lorcan war, die leicht gebeugten Schultern, das Zittern 
seiner Hände. Sie entdeckte Bedauern in seiner Miene. 
Während er hinter der Gruppe verharrte, ließ er die Waffe 
sinken und betrachtete Lorcan über die Köpfe der anderen 
hinweg. Wynter konnte nicht einschätzen, ob seine 
Traurigkeit Lorcans Leiden geschuldet war oder der 
Erkenntnis, dass das Schicksal seiner Jungen auf den 
Schultern eines sterbenskranken Mannes lastete. 

Mit kaltem Blick musterte Lorcan die Lehrlinge; er setzte 
darauf, dass sie noch nicht dazu gekommen waren, sich 
irgendwelche Ausreden auszudenken. »Ich habe euch doch 
gesagt, dass ihr auf eure Papiere warten sollt, ihr 
Tunichtgute! Was habt ihr euch dabei gedacht?« 

Die Jungs schluckten und sahen verunsichert die Soldaten 
an. 

»Ver-verzeiht, Herr u, antwortete Gary 
geistesgegenwartig. »Wir haben es vergessen.« 

Jerome stand einfach nur mit großen runden Augen da, 
seine Lippen bebten. 

Reiß dich zusammen, dachte \Wynter. Reiß dich 
zusammen. So ist es brav. 

»Vergessen? Vergessen?« Bei Lorcans neuerlichem Gebrüll 
schraken alle zusammen. Einer der Kleinsten heulte wieder 
los, doch Wynter hätte schwören können, dass sie Meister 
Huettes Mundwinkel hatte zucken sehen. »Wir werden ja 
sehen, ob ihr auch noch vergesst, wenn ich euch einen Tag 
von eurem Lohn kürze, du einfältiger Tropf!« Lorcan kam mit 
zwei großen Schritten in den Raum und deutete auf die 
Soldaten, die sich mit hämischem Grinsen über die 
feuerroten Gesichter der Jungen freuten. »Glaubst du etwa, 
diese guten Männer haben nichts Besseres zu tun, als Flöhe 
zu jagen? Entschuldigt euch gefälligst!« 

Sofort drehte sich Gary steif und benommen zu den 
Wachen um. Verängstigt stotterte er: »Verzeihung, Ihr guten 
Herren. Wir wollten Eure Zeit nicht vergeuden.« 


Jetzt wandten die Soldaten ihre barschen Mienen Jerome 
zu, den sie immer noch an den Armen festhielten. Man sah, 
dass er sich bemühte, einen Laut durch seine vor Furcht 
zugeschnürte Kehle zu würgen, doch es kam lediglich ein 
angstvolles Pfeifen heraus. Die Wachen lachten, einer von 
ihnen schüttelte den Jungen. 

»Sag, dass es dir leidtut, du Heulsuse!« 

»Ihr dürft wegtreten.« Lorcans Befehl war kalt und 
durchschnitt die Erheiterung der Soldaten wie eine 
Metzgerklinge. Sie begriffen sofort, dass sie zu weit 
gegangen waren: Das hier waren die Männer des Hohen 
Protektors - er und nur er hatte das Recht, sie zu maßregeln. 
Also ließen sie Jerome los und nahmen mit unbewegter 
Miene Haltung an. »Beim nächsten Mal«, erklärte Lorcan, 
»werden meine Jungen ihre Papiere dabeihaben, und es wird 
nicht nötig sein, dass Ihr Eure Posten verlasst, um ehrliche 
Zunftgenossen zu verfolgen.« Er machte eine herrische 
Geste, woraufhin die Soldaten salutierten und die Bibliothek 
verließen. 

Stille senkte sich über den Raum. Einen Moment lang 
betrachtete Lorcan mit leerem Blick noch die Tür. Wynter 
trat zu ihm. Seine Augen waren sehr schwer, er wirkte 
abwesend. 

Da drang sachte Pascal Huettes Stimme zu ihr durch: »Hol 
dem Protektor einen Stuhl, Gary. Gary - einen Stuhl für den 
Hohen Protektor.« 

Man hörte ein Schaben und gedämpfte Schritte, als Gary 
zusammen mit einem der älteren Lehrlinge einen der 
Lesesessel heranschleppte und leise hinter Lorcan abstellte. 
Dann zogen sie sich an die Seite ihres Meisters zurück und 
sahen zu, wie Wynter ihrem Vater die Hand auf die Brust 
legte. 

»Protektor«, sagte sie. »Die Lehrlinge bitten dich, ihnen 
die Ehre zu erweisen, Platz zu nehmen.« 

Lorcan sah erst Wynter an, dann den Kreis schüchterner 
Gesichter. »Ihr Tölpel«, sagte er ohne eine Spur Erheiterung 


oder Wohlwollen. »Warum habt ihr nicht gewartet, wie mein 
Lehrling es euch auftrug?« 

Neugierige Augen richteten sich auf Wynter. Sie entdeckte 
Verwirrung darin, gemischt mit einer Prise Scham und einer 
noch größeren Prise Misstrauen. Gary und derältere Lehrling 
senkten die Köpfe, die kleinen Jungen gafften weiterhin mit 
offenen Mündern. Jerome starrte fortwährend auf den 
Fußboden. Er sah aus, als würde er gleich in Ohnmacht 
fallen. Pascal wandte die Augen nicht von Lorcan ab. 

»Wollt Ihr uns nicht die Ehre erweisen, Euch zu setzen, 
Herr?« Die Stimme des alten Mannes war sanft, jedoch ohne 
gefährliches Mitleid. 

Lorcan drehte sich halb zu dem Stuhl um, den er mit 
eigenen Händen geschnitzt hatte. Er zögerte, ganz so, als 
überlegte er, das Angebot abzulehnen. Doch Wynter wusste, 
er schätzte nur ab, ob er sich niederlassen konnte, ohne das 
Gleichgewicht zu verlieren. Er wandte sich wieder den 
Lehrlingen und ihrem Meister zu und zuckte die Achseln, als 
wollte er sagen: Ach, warum eigentlich nicht, wenn er schon 
dasteht. Steif nahm er Platz, bemühte sich um eine 
stattliche und dennoch nicht zu kraftraubende Haltung. 
Wynter positionierte sich hinter ihm. Unter dem Gewicht 
eines doppelläufigen, grünäugigen Moorehawke-Blicks 
schrumpften die Tischler leicht in sich zusammen. 

»Nun?«, knurrte Lorcan. »Mein Lehrling hat euch in 
meinem Namen unmissverständlich angewiesen, euch nicht 
vom Fleck zu rühren und auf mich zu warten. Was zum 
Henker habt ihr euch dabei gedacht, wie die Hasen vor den 
Soldaten des Königs herumzuhoppeln?« 

Pascal schwieg, offenbar hatte er nichts dagegen, dass 
Lorcan seine Lehrlinge ausschalt - oder vielleicht fühlte er 
sich auch selbst angesprochen. Gary trat verlegen von 
einem Bein aufs andere, hob den Kopf und ließ ihn wieder 
sinken. »Sie ist zu dem Araber gegangen«, murmelte er. »Sie 
ist gar nicht zu Euch gegangen.« 


»Gib gut acht, junger Mann«, zischte Lorcan und reckte 
den Kopf wie eine Schlange, die eine Maus entdeckt hat. 
»Wenn du das nächste Mal einer Frau vom Rang der 
Protektorin nachspionierst, dann bete, dass sie so diskret ist 
wie meine Tochter. Hätte die Hohe Protektorin deine 
Anwesenheit verraten, so hätten dich die Soldaten gepackt, 
in kleine Würfel geschnitten und an die Hunde verfüttert.« 

Gary schielte verstohlen zu Wynter, und sie bedachte ihn 
mit einem kühlen Blick. 

Schonungslos fuhr Lorcan fort: »Getan hätten sie es, weil 
der König es so verfügt hätte. Selbst dieser gute Mensch - 
seine Hoheit, der königliche Prinz Razi - hätte dich dann 
nicht retten können. Und weißt du auch, warum?« 

Gary blinzelte und schüttelte den Kopf. 

»Der Grund, warum Seine Hoheit, der königliche Prinz 
Razi, dir nicht hätte zu Hilfe eilen können, ist, dass der Prinz 
vor dem König ebenso machtlos ist wie du oder ich. Begreifst 
du, was ich dir erkläre?« Lorcan ließ den Blick von Gesicht 
zu Gesicht wandern, bis er bei Pascal verharrte. »Begreift Ihr 
es?«, fragte er Meister Huette. »Der königliche Prinz Razi ist 
dem Gesetz nach ein Untertan des Königs. Ein Untertan. Er 
gehorcht seinem Willen.« 

Plötzlich schien Jerome aus einem schlimmen Traum zu 
erwachen; mit rot geränderten Augen blickte er Lorcan an, 
als sähe und höre er ihn zum ersten Mal. Dann stieß er einen 
langen, zitternden Atemzug aus. »Wollt Ihr uns etwa 
erzählen, dass dieser heidnische arabische Bastard nicht 
überglücklich ist, dass er seinen Hintern auf den Thron 
pflanzen darf? Wollt Ihr uns das erzählen, Herr?« 

Sein Meister und die anderen Lehrlinge schluckten heftig 
in Anbetracht dieser Dreistigkeit, doch keiner machte 
Anstalten, ihn zurechtzuweisen oder ihm zu widersprechen. 

Lieber Himmel, dachte Wynter, diese Gefühle sitzen tief. 
Der Junge da hat Todesangst - sie alle haben Todesangst. 
Und trotzdem hören sie nicht auf. Sie betrachtete die 
blassen Gesichter und konnte nicht anders, als ihre 


beharrliche Treue zu Alberon zu bewundern. Gleichzeitig 
schienen sie Lorcan zu vertrauen, da sie so gefährliche 
Reden schwangen - obwohl sie wussten, wie nahe er dem 
Thron stand. 

Lorcan entblößte die Zähne und durchbohrte Jerome mit 
seinem Blick. »Das ist das letzte Mal, dass du einen 
Menschen seiner Herkunft, seines Glaubens oder der 
Umstände seiner Geburt wegen herabwürdigst, hast du mich 
verstanden, Junge?« Er sah Jerome so lange in die Augen, 
bis dieser den Kopf senkte. Daraufhin blickte er noch einmal 
alle der Reihe nach an und dämpfte seinen Tonfall von eisig 
auf kühl. »Seine Hoheit, der königliche Prinz Razi - und hört 
mir gut zu, denn genau so werdet ihr ihn in Zukunft unter 
Androhung von Kerkerhaft nennen, auf Befehl des Königs - 
der königliche Prinz Razi betrachtet seine derzeitige Position 
auf dem Thron seines Bruders als Stellvertretung. Er ist dem 
Thronfolger ebenso treu ergeben wie ihr oder ich. Habt ihr 
das gehört?« 

Die Lehrlinge runzelten unsicher die Stirn. 

»Ob ihr mich gehört habt?« 

»Aber was ist mit den Verhaftungen, Lorcan?«, fragte 
Pascal schließlich im Namen aller. Furcht und die nur mehr 
schwache Hoffnung, er könnte sie alle vor einem 
schrecklichen Ende bewahren, sprach aus ihren Mienen. 

Lorcan antwortete nicht sofort, und Wynter wusste, dass 
dieses Zögern wohlüberlegt war. Jedes seiner folgenden 
Worte, jede noch so winzige Geste war bewusst und auf 
Wirkung bedacht gewählt. Durch dieses Zögern ließ er die 
Männer wissen, dass eine Säuberung nicht in seinem 
Einflussbereich lag. Doch als er endlich antwortete, lag ein 
Hauch Hoffnung in seiner Stimme. »Noch ist nicht gewiss, ob 
es wirklich eine Säuberung ist, Meister Huette. Den wenigen 
Einzelheiten nach zu urteilen, die ich in Erfahrung bringen 
konnte, erweckt es den Anschein, als wäre nur die Familie 
des Attentäters Jusef Marcos beim König in Ungnade 
gefallen. Habe ich Recht?« Jeromes Augen füllten sich mit 


Tränen, Pascal nickte. »Dann endet es womöglich damit 
auch.« 

Etwas verloren blickte sich Jerome um. »Aber was ist mit 
meinem Vetter, Herr?«, fragte er. »Mit seinen Kindern?« 

Lorcans Stimme war sanft, als er entgegnete: »Betrauere 
sie. Mit meinem aufrichtigen Beileid.« 

Jerome brach in Tränen aus, und Gary legte ihm den Arm 
und die Schultern und zog ihn an sich. 

»Unterdessen«, sprach Lorcan weiter, nun wieder streng, 
»nehmt euch ein Beispiel an dem königlichen Prinzen Razi, 
diesem vortrefflichen Mann, und stellt euer beständiges 
Klagen gegen den König ein. Zunftgenossen, wenn ihr keine 
Säuberung wünscht, um Gottes willen, hört auf, eine 
heraufzubeschwören.« 

»Wir sollen unseren Mund halten?« Das kam von Gary, der 
unerwartet bitter und trotzig vor seinem verunsicherten und 
bekümmerten Vater stand. 

»Ihr sollt abwarten«, versetzte Lorcan überraschend sanft. 
»Wie gute Männer, wie treue und geduldige Untertanen. 
Abwarten und dem Willen seiner Majestät gehorchen. Hört 
mir zu: Ihr müsst dem königlichen Prinzen Razi vertrauen, 
denn er bemüht sich eifrig und geduldig um die Rückkehr 
seines Bruders.« 

Das zeigte Wirkung. Selbst Jerome schwieg jetzt verblüfft. 

»Pascal«, murmelte Lorcan. »Schickt Eure Jungen an die 
Arbeit.« 

Und Pascal gehorchte, wies ihnen unterschiedliche 
Aufgaben zu, bis sich die Bibliothek allmählich wieder mit 
den Geräuschen der Hobel füllte, dem stetigen Pochen von 
kleinen Hämmern auf feine Meißel. 

Schließlich kam Pascal zurück und kauerte sich neben 
Lorcans Knie. Es gelang ihm, nicht auf Lorcans Hände zu 
starren oder sein Gesicht allzu eingehend zu mustern. 

»Sind wir in Sicherheit, Herr?«, fragte er leise. 

Lorcan machte Anstalten, ihm die Hand auf die Schulter zu 
legen, überlegte es sich aber sofort wieder anders und 


umklammerte stattdessen erneut die Stuhllehne. »Morgen 
werde ich mit dem König speisen, Pascal.« Die Bedeutung 
dieser Worte spiegelte sich auf Pascals Miene, und er warf 
Wynter einen entschuldigenden Blick zu. Lorcan würde 
seine Unterstützung des Königs Öffentlich zeigen - auf 
dieselbe Weise, die Pascals Lehrlinge so wütend gemacht 
hatte, als Wynter auf diesem Platz gesessen hatte. »Ich 
werde mir die allergrößte Mühe geben, darauf hinzuweisen, 
was für treue, standhafte und ehrliche Männer ihr alle seid.« 

Mit tränenfeuchten Augen nickte der alte Mann. »Ich 
danke Euch, Herr. Meine Jungen ...« 

Lorcan fiel ihm scharf ins Wort. »Aber versteht auch - ich 
kann keine Narren beschützen. Ihr müsst sie zügeln, Pascal. 
Ihr müsst Eure Lehrlinge und deren Freunde und Verwandte 
zur Ordnung rufen. Sonst wird unschuldiges Blut fließen, wie 
man es seit der Zeit unserer Großväter nicht mehr erlebt 
hat. Und falls das geschieht, werde ich mich von Euch 
lossagen und Euch ohne einen einzigen Blick zurück Eurem 
Schicksal überlassen.« Er sah ihm geradewegs in die Augen. 
»Habt Ihr das verstanden?« 

»Ja, Herr«, murmelte Pascal. »Ich verstehe.« 

»Dann geht jetzt an Eure Arbeit.« 

Der alte Mann erhob sich, ging davon und machte sich 
wieder an jenem letzten Schnitzbild zu schaffen, das Lorcan 
nicht zu Ende gebracht hatte. 

Eine lange Weile blieb Lorcan ganz still sitzen, den Kopf 
gesenkt, die Hände auf den Stuhllehnen. Wynter wartete 
geduldig. Endlich raunte er, ohne den Blick zu heben oder 
sich zu bewegen, nur für Wynters Ohren hörbar: »Sind alle 
beschäftigt?« 

»Ja«, flüsterte sie, nachdem sie einen Blick auf die eifrig 
abgewendeten Jungen geworfen hatte. Lorcan rutschte ein 
Stück nach vorn, so dass sie ihm die Hände unter die 
Ellbogen schieben konnte, während er schmerzgepeinigt auf 
die Füße kam. 


Noch einmal sah sich Wynter prüfend um, doch keiner der 
Lehrlinge hob den Blick oder wandte den Kopf von seiner 
Arbeit ab. Selbst als Lorcan ins Schwanken geriet und sie ihn 
auffangen und stützen musste, bis er den ersten Schritt 
wagen konnte, blieben alle Augen taktvoll gesenkt. Solches 
Feingefühl war ungewöhnlich für eine Gruppe junger 
Burschen. Wynter fragte sich, ob Achtung oder Selbstschutz 
dahintersteckte. Vielleicht fühlten sie sich sicherer, je 
weniger sie wussten, und bewahrten sich dadurch vor der 
Erkenntnis, dass ihre ganze Hoffnung auf Lorcans gebeugten 
Schultern lag. 


Ein neues Quartier 


Der Weg zurück war furchtbar. Lorcan meisterte die kurzen 
öffentlichen Abschnitte mit stoischer Ruhe, doch es kostete 
ihn ungeheure Kraft. Seine Finger gruben Striemen in 
Wynters Schulter, immer schwerer stützte er sich auf sie. Als 
sie schließlich die geheimen Gänge und stillen Passagen im 
Keller erreicht hatten, holten ihn Schmerz und Hilflosigkeit 
ein. Er stöhnte, und hin und wieder ächzte er: »O Gott. Gott, 
steh mir bei. Ich kann das nicht. Ich kann einfach nicht.« 

Wynter taumelte mit ihm weiter, voller Angst, er könnte 
einfach zu Boden stürzen. Wie sollte sie ihm aufhelfen? Er 
durfte nicht hier sterben - verängstigt, Kälte und Dunkelheit 
ausgeliefert, ohne echte Hilfe oder auch nur eine Kerze, um 
ihm gegen die nahenden Schatten des Todes Beistand zu 
leisten. 

»Halt durch«, spornte sie ihn an, »halt durch!« Irgendwie 
blieb er auf den Beinen, bis sie vor einer kleinen Tür 
anhielten. Gleich mussten sie eine letztes Stück Weg unter 
fremden Blicken überstehen, um den Gang zu ihren 
Gemächern zu erreichen. 

Lorcan lehnte den Kopf an die Tür. »Wynter«, krächzte er. 
»\Wyn...« 

»Wir sind beinahe da! Bitte! Du schaffst das!« 

Er wandte ihr den Kopf zu und sah sie im Dämmerlicht an. 
Ich kann nicht mehr, sagte seine Miene. Ich bin am Ende 
meiner Kräfte. Weiter kann ich nicht mehr. 

»Wenn wir in deiner Kammer sind«, versprach sie, »darfst 
du etwas von dem Haschisch nehmen! Du darfst auf dem 
Bett liegen! Vater! Du kannst den Rest des Tages und die 
ganze Nacht schlafen. Klingt das nicht wundervoll?« 

Er atmete tief ein, stieß sie unvermittelt etwas von sich 
weg und lehnte sich stattdessen mit zitternden Beinen an 


die Wand. Dann ließ er sie ganz los, versuchte, sein 
Gleichgewicht zu finden. Er legte den Kopf schief. »Hol 
Christopher. Rasch. Ich kann mich nicht mehr lange auf den 
Beinen halten ...« 

In den Fluren vor ihrem Quartier wimmelte es vor 
Dienstboten, die kamen und gingen. Sie trugen Sachen fort 
- Razis Sachen. O Gott! Innerlich schrie Wynter. Was nun? 
Unbeirrt drängte sie sich an den hastenden Pagen und 
Dienstmädchen vorbei, die stapelweise Bücher, 
wissenschaftliches Gerät und Kleider schleppten, und 
schlängelte sich weiter bis vor die Tür zu Razis Gemächern, 
hinter der sich Christopher befinden musste. 

Tatsächlich lehnte er mit verschränkten Armen an der 
gegenüberliegenden Wand des Empfangsraums und 
betrachtete niedergeschlagen, wie sich die Räume leerten. 
Als Wynter schlitternd auf der Schwelle zum Stehen kam, 
schreckte Christopher auf und stieß sich wackelig von der 
Mauer ab. 

Herrje, dachte sie, er sieht keinen Deut besser aus als 
Vater. Ich werde am Ende beide zurücktragen müssen. 

»Was ist?«, fragte er. Sie schwieg, doch ihr verzweifelter 
Blick reichte aus. Er kam zu ihr, und gemeinsam bahnten sie 
sich einen Weg durch den stetigen Strom aus Dienstboten. 

»Bei Frith! Du störrisches Kamel!« 

Bei dieser Begrüßung brachte Lorcan trotz allem ein 
Lachen zustande. Christopher und Wynter kamen gerade 
noch rechtzeitig, um sich unter seine Achseln zu schieben 
und ihn aufzufangen, als er an der Wand hinabglitt. 

Wenigstens das können wir für dich tun, dachte Wynter. 
Ihr Arm streifte flüchtig den von Christopher, als sie beide 
ihren Vater um die Taille fassten. Wenigstens das. 

Endlich erreichten sie Lorcans Kammer und halfen ihm ins 
Bett. Rücksichtsvoll schlüpfte Christopher ins Nebenzimmer, 
während Wynter ihrem Vater die Stiefel, das Hemd und die 
Hose auszog. Dann allerdings schob Lorcan auch sie von 
sich fort und krabbelte in langer Unterhose und Hemd unter 


die Decke. Er rollte sich auf der Seite zusammen, wie er es 
häufig tat, wenn die Schmerzen schlimm wurden. Rasch 
holte Wynter ihm einen der duftenden kleinen 
Haschischkekse und sah zu, wie er sich mühsam auf den 
Ellbogen aufstützte, um ihn zu essen und einen Schluck 
Wasser zu trinken. Schließlich legte er sich wortlos hin, 
bedeckte das Gesicht mit der Hand und wartete darauf, dass 
sie ginge. 

»Schlaf gut«, murmelte sie, doch Lorcan gab keine 
Antwort. 


Im Empfangsraum fand sie Christopher im Türrahmen 
lehnend, die Arme vor der Brust verschränkt. Er beobachtete 
unverhohlen das geschäftige Treiben draußen, und dieses 
eine Mal verspürte Wynter kein Verlangen, ihn wegen seines 
Mangels an Fingerspitzengefühl zu schelten. Vielmehr stellte 
sie sich neben ihn und sah zu, wie Razis Habseligkeiten 
fortgeschafft wurden. 

Eine Weile schwiegen sie beide, dann murmelte 
Christopher: »Das kann nichts Gutes für ihn bedeuten.« 

Sie verstanden die Gründe für Razis plötzliche Entfernung 
von ihnen, doch das ging einen Schritt zu weit. Wynter 
konnte sich einfach nicht vorstellen, wozu das gut sein 
sollte. Ungeachtet dessen, wie sich Razi in der Öffentlichkeit 
verhalten musste, und sogar, wenn er selbst im Kreise seiner 
Vertrauten unzugänglich blieb - wollte er nachts nicht lieber 
beschützt und umgeben von den Menschen schlafen, die ihn 
liebten? 

Es war, als stürze sich Razi grundlos in die kalten, 
schwarzen Wasser des Reiches, als ließe er Christopher, 
Lorcan und Wynter warm und behaglich in dem kleinen Nest 
zurück, das er für sie gebaut hatte, während er weiter und 
weiter in die Finsternis trudelte. Diese Abkehr musste einen 
so warmherzigen Menschen wie Razi doch gewiss quälen. 


»Bestimmt hat er seine Gründe«s, sagte sie zweifelnd. 

»Er ist ein störrisches Kamel«, gab Christopher zurück. 
»Genau wie dein Vater.« 

Darüber musste Wynter lachen. Ohne nachzudenken, 
schob sie ihre Hand in Christophers Armbeuge und drückte 
in einer Geste fröhlicher Vertrautheit kurz die Stirn an seine 
Schulter. »Was machen wir nur mit ihnen?«, fragte sie und 
lächelte ihn an. Dann wandte auch sie sich wieder der 
Betriebsamkeit im Gang zu und lehnte sich vertraulich an 
ihn. 

Zu ihrer Überraschung erstarrte Christopher und straffte 
die Schultern, beinahe rückte er von ihr ab. Er legte seine 
Hand auf ihre, wie um sie von seinem Arm zu entfernen. 

Wynter hielt den Blick unverwandt nach vorn gerichtet. 
Diese Geste - seinen Arm zu nehmen, sich an ihn zu lehnen 
- war unüberlegt gewesen; nun bereute sie sie. Nicht, weil 
sie vor aller Augen stattgefunden hatte, sondern weil sie so 
offensichtlich unerwünscht war. Sie schämte sich und war 
noch dazu furchtbar enttäuscht. 

»Wynter«, sagte Christopher unglücklich. »Du weißt ja. Ich 
werde nicht ...« Er stockte, suchte nach Worten, nahm einen 
neuen Anlauf. »Razi, er .... er möchte ...« Verlegen sah er sie 
an und verstummte. Schon wollte sie ihm ihre Hand 
entziehen, da entdeckte sie die widerstreitenden 
Empfindungen in seinem zerschundenen Gesicht, spürte die 
Anspannung in seinem Körper, während er sich über etwas 
klarzuwerden versuchte. Endlich schien er zu einem 
Entschluss zu kommen und drückte Wynters Hand noch 
fester in seine Armbeuge. »Ach, zum Teufel damit«, erklärte 
er bitter, wandte den Blick wieder dem Treiben zu und 
umschloss ihre Finger auf seinem Arm fest. 

Geistesabwesend begann er, mit dem Daumen über ihre 
Knöchel zu streicheln, während er den überfüllten Gang 
nicht aus den Augen ließ. »Teufel auch«, murmelte er, »hat 
der Mann viele Sachen.« 


Ebendiesen Augenblick wählte der fragliche Mann, um 
heranzustürmen, einen Ausdruck wie Donnergrollen auf dem 
Gesicht. Er entdeckte die beiden sofort. Christopher zuckte 
merklich, als Razis Blick auf ihre ineinander verschränkten 
Arme fiel. Doch er rauschte an ihnen vorbei in seine 
Gemächer und fing unvermittelt an, die Dienstboten 
anzubrüllen. 

»Geht das nicht schneller, ihr faules Pack? Ihr hättet schon 
vor einer Stunde fertig sein sollen!« Man hörte Murmeln und 
Entschuldigungen, dann wieder Razis wütendes Schimpfen 
auf seine Untergebenen, das man so gar nicht von ihm 
kannte: »Schafft mir wenigstens meine Kleidertruhe und den 
Waschtisch in die neuen Gemächer, damit ich mich 
umziehen kann! Nein! Finger weg von der Arzttasche, du 
täppischer Nichtsnutz! Ich hatte genaueste Anweisungen 
gegeben, was nicht angefasst werden darf ...« 

Wynter krümmte sich, als sie Razi toben hörte, und 
Christopher richtete sich auf und nahm sanft ihre Hand von 
seinem Arm. »Das ist nicht unser alter Razi«, raunte er. »Das 
ist überhaupt nicht mehr unser Razi.« 

Ohne ein weiteres Wort oder einen Blick in ihre Richtung 
stürmte Razi aus dem Zimmer, eine kleine Mappe in der 
einen Hand, die Arzttasche in der anderen. Entschlossen 
drängte er sich durch die nun wie aufgescheuchte Hühner 
umhertrippelnden Dienstboten. 

»Eure Hoheit!«, rief Wynter, doch entweder hörte Razi sie 
nicht, oder er wollte sie nicht hören. 

»Der Hohe Protektor braucht Euch, Eure Hoheit!« 
Christophers erhobene Stimme brachte Razi an der Ecke 
zum Stehen. 

Er sah sich um, die Miene immer noch schwarz vor Wut. 
Ganz kurz dachte Wynter, er würde einfach gehen, doch ein 
Blick in ihr Gesicht genügte, um ihn zu überzeugen. Sofort 
eilte er zurück und betrat wortlos Lorcans und Wynters 
Gemächer. Christopher zuckte müde die Schultern und ging 


ihm nach; schließlich folgte Wynter und schloss die Tür 
hinter sich. 

Auf der Schwelle zu Lorcans Schlafkammer zögerte Razi, 
mit einem Stirnrunzeln betrachtete er den seltsam 
zusammengerollten großen Mann im Bett. Dann musterte er 
Lorcans Stiefel und den unordentlich auf dem Boden 
liegenden Kleiderhaufen. Wynter verfluchte sich innerlich, 
die Sachen dort vergessen zu haben. Grimmig blickte Razi 
sie und Christopher an, und die beiden blieben mit 
abgewandten Köpfen neben ihm stehen. 

Er ging zu dem Kranken hinein und wollte sie aussperren, 
doch Christopher streckte die Hand aus und hielt die Tür auf, 
ohne Razis Blick auszuweichen, obwohl ihn die 
Feindseligkeit in seinen Augen sichtlich verstörte. 
Schließlich senkte Razi den Blick und drehte sich um. 
Wynter und Christopher traten ebenfalls ein. 

Razis Miene verfinsterte sich noch mehr, als er näher an 
Lorcan herantrat und ihn musterte. »Was habt Ihr denn 
getrieben?«, knurrte er den zitternden Mann an. 

Lorcan drehte ein Auge in seine Richtung und dann wieder 
weg. »Ach«, krächzte er, »Ihr wisst schon. Dies ... und das.« 

»Gütiger!« Razi nahm ihn von Kopf bis Fuß in 
Augenschein, dann schrie er urplötzlich los und schleuderte 
seine Tasche auf den Nachttisch, dass alle Becher und 
Fläschchen umstürzten und zu Boden sprangen. »Könnt... 
könnt ihr alle nicht ... Könnt ihr nicht einfach mal TUN, WAS 
MAN EUCH VERFLUCHT NOCH MAL SAGT?« Er trat so fest 
gegen den Tisch, dass auch die restlichen Gegenstände 
klirrend hüpften und umfielen. 

Alle erstarrten fassungslos. 

»Also gut«, verkündete Razi. »Wie Ihr wollt, Lorcan!« Er 
schnappte sich seine Tasche. »Ihr wollt Euch benehmen wie 
ein Kleinkind? Schön. Schön! Dann machen wir es eben 
anders! Dann ...« Hitzig wühlte er in der Tasche und zog die 
Phiole mit der Opiumtinktur heraus. »Dann setze ich Euch 
eben außer Gefecht, und Ihr müsst ... Ihr müsst ...« 


»Das reicht jetzt, Razi«, sagte Wynter und stellte sich auf 
die andere Seite des Bettes, die Hand schützend auf Lorcans 
Schulter gelegt. 

Heftig atmend funkelte Razi sie an. 

»Was ist passiert, Razi?«, wehte Christophers sanfte 
Stimme aus dem Türrahmen heran. 

Er hielt inne und schloss kurz die Augen, entkorkte die 
Opiumflasche und träufelte ein paar Tropfen in einen Becher. 

»Was ist passiert?«, wiederholte Christopher, schon etwas 
ungeduldiger. »Warum bist du ausgezogen?« 

»Das ist doch unnötig«, ergänzte Wynter. »Und gesund ist 
es auch nicht, dich von denen zu trennen, die dich lieben.« 

Bei ihren Worten verharrte Razi einen Moment und goss 
dann Wasser auf die Tinktur. »Ich werde nicht bleiben«, 
sagte er schließlich. »Ich kann nicht.« 

»Razi ...«, stöhnte Christopher gereizt. 

»Es ist nicht von Bedeutung, Christopher!« Er knallte den 
Becher auf den Tisch und half Lorcan, sich im Bett 
aufzusetzen. »Ich kann einfach nicht, und damit Schluss!« 

Wynter beugte sich von der anderen Seite des Bettes her 
über Lorcan und versuchte, ihm zu helfen. Unwillig 
schüttelte er sie beide ab und versuchte mühsam, sich allein 
aufzurichten. Razi ließ den schweren Mann einen Moment 
zappeln, bevor er ihm unter die Achseln griff und ihn mit 
Gewalt hochwuchtete. Er wollte ihm den Becher reichen, 
doch Lorcan fasste Razi am Handgelenk und zog ihn zu sich 
heran, bis er entweder den Trunk verschütten oder sich zu 
ihm herunterbeugen musste. 

»Was zum Teufel ist geschehen«, fragte Lorcan nicht 
unfreundlich, »dass Ihr Euch so vollständig von uns 
zurückziehen müsst?« 

Razis Zorn geriet ins Wanken, sein Mund zuckte. »Es gab 

Unterstellungen. Gerüchte, die ich unmöglich dulden 
kann.« 

Lorcan sah ihm in die Augen. »Was?« Er versuchte, in 
Razis Miene zu lesen, ohne sein Handgelenk freizugeben. 


»Worum ging es dabei?« 

»Gewisse Ratsherren, jene, die ...« Razi lachte, ein 
trockener, verbitterter Laut. »Jene, die meinen Bruder 
unterstützen ... haben ... um mich zu diffamieren ...« 
Verzweifelt schielte er zu Christopher, schüttelte den Kopf 
und knirschte mit den Zähnen. 

Ganz langsam ließ Lorcan Razis Arm los, das Gesicht 
verzerrt. Ernahm den Becher entgegen. »Dann tut Ihr recht 
daran, Euch zurückzuziehen«, sagte er sanft. 

Wynter verstand nichts; sie blickte von ihrem Vater zu 
Razi, in der Hoffnung, einen Hinweis in ihren Gesichtern zu 
finden. »Was denn?s, fragte sie schließlich. »Was haben sie 
gesagt?« 

»Ach!« Mutlos warf Razi die Hände in die Luft, seine 
Wangen brannten. »Es spielt keine Rolle. Lassen wir es dabei 
bewenden, dass ich es nicht dulden kann!« 

»Aber was haben sie behauptet?«, bohrte Christopher 
nach. 

»Dass du mein Buhlknabe bist!«, brüllte Razi endlich. Er 
wirbelte herum und breitete die Arme aus. »Mein 
Buhlknabe! Und das werde ich nicht dulden!« 

Lorcan zuckte zusammen, Wynter schnappte nach Luft, 
beide wandten sich unwillkürlich Christopher zu. Sie 
rechneten mit einem Wutanfall - doch er kniff nur die Augen 
zusammen, offenbar verständnislos. »Was bedeutet das?«, 
fragte er unsicher. »Was ist ein Buhlknabe?« Zu Wvynters 
Verblüffung wandte er sich an sie. »Wyn, was heißt das?« 

Sie spürte ihr Gesicht heiß werden. »Es heißt, Christopher 

. ahm ... dass Razi ... Also, dass er ... dass du ... sein 
Spielzeug bist. Dass er dich zu seinem Zeitvertreib ...« Sie 
zog den Kopf ein, zu peinlich berührt, um es weiter zu 
erläutern. Fast gleichzeitig überraschte Lorcan sie alle, 
indem er etwas auf Hadrisch murmelte. 

Dieses Wort kannte Christopher offensichtlich. Sie sahen 
seine Kinnlade herabfallen. Doch wider Erwarten war er 
weder entrüstet noch gekränkt, sondern lachte nur 


erleichtert. »Oh, Razi!«, rief er. »Ist das alles? Ach, mein 
Lieber! Da kennst du mich aber sehr schlecht, wenn du 
glaubst, dass mir das etwas ausmacht. Und was dich betrifft 
- was sagt das über dich aus? Doch nur, dass du - hättest du 
solche Neigungen - einen ausgezeichneten 
Männergeschmack hättest!« Er grinste in die Runde und 
wartete darauf, dass sie in seine Heiterkeit einfielen. 

Entsetzt schlug sich Lorcan die Hand vor den Mund und 
schielte zu Razi. Der wiederum blitzte Christopher böse an, 
unter der Heftigkeit seines Zorns beugte er leicht die 
Schultern. »Für dich bedeutet es vielleicht nichts, 
Christopher, aber für mich schon.« Die kalte Wut seines 
Freundes ließ Christopher erbleichen. »Du bist hier nicht in 
einem deiner verdammten Merroner-Lager! Der Rest der Welt 
teilt die fragwürdige Nachsicht deiner Leute für solche 
Männer nicht. Und was mich betrifft, so lasse ich mich auf 
keinen Fall mit ihren Gewohnheiten in Verbindung bringen.« 

Christopher blinzelte, dann wurde er starr vor Wut und 
Kränkung. Seine vernarbten Hände ballten sich, der 
geschwollene Mund wurde zu einem Strich. Alle standen 
einen Moment in verlegenem Schweigen da, dann drehte 
sich Christopher auf dem Absatz um und verließ steif den 
Raum. 

Razi starrte ihm nach. Mechanisch fing er an, seine Sachen 
wieder in die Tasche zu räumen. »Dieser Trank ...«, begann 
er, doch beim ersten Versuch versagte seine Stimme. 
»Dieser Trank«, wiederholte er, jetzt schon fester, »ist sehr 
stark, Lorcan. Ihr werdet lange Zeit nichts als schlafen 
können, damit Ihr keine Gelegenheit bekommt, 
herumzugeistern und Eure Tochter zur Waise zu machen.« 
Lorcan sah ihm nur schweigend zu. »Wenn Ihr mich 
braucht«, fuhr er fort und klappte seine Tasche zu, ohne 
Lorcan oder Wynter anzublicken, »schickt einen Pagen zu 
mir, gleich zu welcher Tages- oder Nachtzeit.« Er wandte 
sich zum Gehen. 


»Ihr tut recht daran, auszuziehen«, wiederholte Lorcan 
bedächtig. »Aber Ihr seid ein Narr, wenn Ihr das zwischen 
Euch und einen wahren, treuen Freund kommen lasst.« 

Mit dem Rücken zu Lorcan, den Kopf zur Seite gelegt, 
hörte Razi zu und ging dann ohne Erwiderung. 

Christopher musste wohl im Empfangsraum geblieben 
sein, denn sie hörten Razi noch sagen: »Ich habe etwas mit 
dir zu besprechen, Christopher. Zuvor muss ich mich 
waschen und umkleiden, doch ich werde innerhalb dieses 
Viertels zurück sein.« 

»Dann sollten wir aber zur Sicherheit Wwynter als 
Anstandsdame dazubitten - nicht dass dieser fragwürdige 
Merroner noch die Tugend Seiner Hoheit bedroht.« 

Einen Moment lang herrschte Stille, dann entgegnete Razi 
zu Wynters Enttäuschung kühl: »Innerhalb einer Woche 
wirst du wieder kräftig genug zum Reiten sein, Freier Garron. 
Ich wünsche, dass du dich zum Aufbruch bereithältst.« 

Jeglicher Spott war aus Christophers Stimme gewichen, als 
er fragte: »O nein, Razi, so bald schon? Was wird aus 
Wynter?« 

Wynter horchte angestrengt auf die Antwort, doch es kam 
keine. Nur das jäahe Klicken der Tür, die ins Schloss fiel, und 
dann Stille. 


Papiere 


Christopher war immer noch im Empfangsraum, als Wynter 
aus Lorcans Kammer trat. Er saß auf ihrem Lieblingsplatz am 
Fenster und blickte verdrossen in den Orangenhain, den 
Arm auf das Sims gelegt. Wynter schleppte einen Sessel 
heran und stellte ihn so nah neben seinen, dass 
Christophers Knie die Lehne streiften. 

»Vater schläft jetzt.« 

Er drehte sich nicht zu ihr um, sein Ausdruck blieb 
missmutig. Sie nickte verständnisvoll, lehnte mit 
geschlossenen Augen den Kopf an die Wand und schloss 
sich seinem Schweigen an. 

»Wie kannst du diesen Ort ertragen?«, fragte er schließlich 
ruhig. »Er ist Gift. Als atmete man Gift ein, Tag für Tag, bis 
die Seele krank wird und stirbt.« 

Wvynter öffnete die Augen. Irgendetwas im Garten warf die 
Sonnenstrahlen zurück - vielleicht die glänzenden Blätter 
der Bäume - und zauberte tanzende Lichtflecke an die 
Zimmerdecke. Es roch nach duftigen Orangenblüten und 
diesem einzigartigen, betörenden Aroma, das sie inzwischen 
mit Christopher verband. 

»Warum gehst du nicht fort?«, fragte er weiter. »Setz 
Lorcan auf einen Karren, pack eure Habseligkeiten dazu und 
verschwinde.« 

Sie lächelte bei der Vorstellung. Bei ihm klang alles so 
einfach! 

»Warum lachst du?«, wollte er wissen. »Du hast doch 
selbst gesagt, dass du nicht vom Thron abhängig bist, um 
dein Brot zu verdienen. Nutze deine Fähigkeiten, Wynter. 
Richte dir an einem sicheren, freien Ort eine Werkstatt ein. 
Weit weg von all diesen Vipern und Parasiten.« 


Wynter seufzte. »So einfach ist das nicht, Christopher. Man 
darf nicht einfach eine Werkstatt gründen, wo man will. Man 
braucht Papiere, Konzessionen, und die haben wir nicht - 
nicht, bevor der König sie freigibt.« Sie legte den Kopf schief 
und sah ihn an. Reglos wie eine Statue saß er da und 
betrachtete sie, die Hände nun auf die Sessellehnen gelegt. 

»Aber es muss doch einen Ort geben, wohin ihr gehen 
könnt!« Er wurde nicht lauter, doch zu ihrem Erstaunen 
hörte sie Verzweiflung aus seiner Stimme heraus. »Dein 
Vater ist ein Hoher Herr! Er muss doch Ländereien besitzen 
un. % 

»Das missverstehst dus, sagte sie. »Mein Vater ist Hoher 
Protektor. Das ist lediglich ein Titel, mehr nicht. Es bedeutet 
Er, der den König beschützt. Natürlich ist es ein sehr 
mächtiger Titel, und er ist mit vielen Privilegien verbunden, 
doch Ländereien hängen nicht daran, Christopher, und auch 
seine Leibrente ist gering. Sobald wir diese Palastmauern 
hinter uns lassen, müssen wir uns wirklich selbst 
durchschlagen - und das können wir erst, wenn Jonathon 
uns unsere Papiere aushändigt. Deshalb können wir nicht 
einfach gehen. Verstehst du?« 

»Aber ich will dich nicht einfach so hier zurücklassen. Wie 
wirst du denn zurechtkommen?« Christopher schüttelte den 
Kopf, und obwohl sie seine Besorgnis um sie und Lorcan 
rührte, musste sie angesichts seiner ernsthaften 
Fürsorglichkeit doch lachen. 

Er wirkte so gekränkt, dass Wynter lächelnd die Hand 
ausstreckte und sie zärtlich auf sein Gesicht legte. 
»Christopher, du brauchst nicht auf mich ...« Sie sah ihm in 
die Augen. Er schmiegte die Wange in ihre Handfläche und 
erwiderte ihren Blick traurig. 

Die Spannung zwischen ihnen verdichtete sich, Wynters 
Lächeln verblasste. Für einen ganz kurzen Augenblick 
gestand sie sich ein, dass Christopher wirklich gehen würde. 
Razi schickte ihn fort. 


Mit ihrem schwieligen Daumen strich sie ihm über die 
geschwollene, verkrustete Augenbraue. Vielleicht würde sie 
ihn nie wiedersehen. »Christophers, flüsterte sie sehr ernst, 
während sie sein von der Hand des Königs geschundenes 
Gesicht betrachtete. »Sieh dich doch an. Es wird dich 
umbringen, wenn du bleibst.« 

»Und was ist mit dir?«, fragte er leise, die Wange immer 
noch in ihre Hand gepresst. »Wir lassen dich ganz allein.« 

Sie wusste, dass er Recht hatte: Razi wurde mehr und 
mehr zu einem fernen Gestirn, und Lorcan ... Armer Lorcan, 
wie viel Zeit blieb ihm noch? Wenn sie ehrlich zu sich war, 
flößte ihr der Gedanke an die Zukunft große Furcht ein. 
Doch als sie Christophers besorgtes, zerschlagenes Gesicht 
betrachtete, dachte sie: Dagegen kannst du überhaupt 
nichts tun, Christopher Garron - du würdest nur dein Leben 
riskieren. Also lächelte sie ihn zuversichtlich an. »Mir geht es 
gut hier. Dazu wurde ich erzogen. Du kannst hier nichts für 
mich tun, das ich nicht auch für mich selbst tun könnte.« 

Schelmisch zeigten sich seine Grübchen, als er sie 
angrinste. »Da wäre ich mir an deiner Stelle nicht so sicher, 
bemerkte er, und sie verzog streng das Gesicht und klopfte 
ihm leicht auf die Wange, woraufhin er in gespielter Pein 
den Kopf wegzog, so dass sie sich ohne Verlegenheit wieder 
voneinander lösten. 

Eine Weile saßen sie still in ihre Sesseln zurückgelehnt 
und hingen ihren Gedanken nach, bis Christopher die Augen 
zufielen, und er sagte: »Gütiger! Ich bin völlig erschlagen.« 

»Geh dich doch hinlegen.« Wynter tätschelte ihm das 
Knie. 

Doch er seufzte nur. »Unser Razi ist in einer schlimmen 
Verfassung, nicht wahr?«, brummte er. »Dieser Vorwurf... 
was mein Volk betrifft.« Angewidert schnaubte er. »Ich 
schwöre dir - so kurz war ich noch nie davor, ihm eine zu 
verpassen.« 

»Aber was die Leute da gesagt haben, Christopher ... das 
würde jeden Mann aufbringen.« 


Er sah sie an. »Oben im Norden«, erklärte sie, »würde man 
einen Mann für diese Art von ... Handlung aufhängen.« 

»Ich weiß alles über den Norden«, gab er mit stiller 
Verachtung zurück. 

Wynter betrachtete ihn eingehend und stellte fest, dass es 
so viel gab, was sie von ihm nicht wusste, so vieles, das sie 
auch von Razi nicht wusste. Nachdenklich setzte sie sich im 
Sessel auf, den Kopf geneigt. 

»Nein«, sagte er mit belustigtem Lächeln. »Bin ich nicht.« 

»Nicht was?«, fragte sie erschrocken. 

»Ich bin nicht, was diese Leute sagen. Das entspricht 
einfach nicht meiner Natur.« 

Wynter errötete und biss sich auf die Lippe. Und Razi?, 
überlegte sie. Es fiel ihr schwer, ihn sich so vorzustellen; sie 
hatte ihn nie als etwas anderes betrachtet als ... Razi eben. 
Als sie Christophers Blick begegnete, grinste er schief, 
erheitert von ihrem fragenden Gesichtsausdruck. 

»Würde es für dich etwas ändern?«, fragte er. »Wenn er so 
wäre? Würde er in deiner Achtung sinken?« Seine 
Mundwinkel erstarrten, als sie schwieg, und sanken vollends 
herab, als sie sich eingestehen musste, dass es tatsächlich 
etwas ändern würde. Sie war nicht sicher, was sie dann 
empfinden würde, aber es wäre auf jeden Fall anders. 

Enttäuscht schüttelte er den Kopf. »Ihr Leute, ihr ...« Er 
beendete den Satz nicht, breitete die Arme aus und ließ sie 
entmutigt wieder sinken. Finster blickte er aus dem Fenster 
und grübelte. »Razi, Razi«, murmelte er. »Was machen wir 
nur mit dir?« 

Immer noch ruhte Wynters eindringlicher Blick auf ihm, 
bis er endlich eine Grimasse zog und gereizt verkündete: 
»Bei Frith! Es sind alles Lügen! Wenn sich Razi endlich mal 
einen Ruck gibt und ein bisschen Spaß gönnt, dann holt er 
sich eine Frau ins Bett. Da - jetzt hast du es. Zufrieden? Viel 
Freude mit dem Wissen. Du kannst ihn weiterhin mit 
ungetrübtem Stolz und Liebe verehren. Er ist wundervoll 
und makellos und nicht im Geringsten fragwürdig! « 


Wynter lachte, sie war viel zu erleichtert, um seinen Ärger 
ernst zu nehmen. Er jedoch wandte sich steif von ihr ab und 
starrte wieder aus dem Fenster. Erschrocken bemerkte sie, 
dass er ehrlich wütend auf sie war. 

Sie rüttelte an seinem Knie, um seine Stimmung etwas 
aufzuhellen. »Uns hat man als Kinder beigebracht, dass es 
Liebesakt heißt, weißt du. Mein Vater erklärte mir, dass es 
ein Ausdruck von Liebe ist, nicht von Spaß.« 

»Das glaube ich gern«, schnaubte Christopher. »Razis 
halber Ärger besteht darin, dass er beständig den Spaß mit 
der Liebe verwechselt. Er kann sich innerlich nicht genug 
lösen, um einfach mal nur Spaß zu haben. Er ist viel zu 
beschäftigt damit, sich von jedem Paar brauner Augen, das 
zufällig in seine Richtung schaut, das Herz brechen zu 
lassen.« 

»Aber gewiss ...« Sie stockte und setzte sich zurück, 
erstaunt, sich in einem so ausführlichen Gespräch über 
derlei Dinge wiederzufinden, ohne auch nur zu erröten - und 
noch dazu ausgerechnet mit Christopher. Normalerweise 
begann sie bei diesem Thema wild zu stottern und lief vor 
Verlegenheit dunkelrot an. Und doch ... 

Sie hob den Kopf. Er betrachtete sie verwirrt - einerseits 
immer noch ärgerlich, andererseits neugierig. 

»Gewiss«, fuhr sie fort, ohne den Blick von ihm 
abzuwenden, »ist es aber doch viel schöner, wenn man 
liebt?« Das zumindest hatte Lorcan ihr gesagt: dass es eine 
Fortsetzung der Gefühle war, die sie sich für den Mann 
aufheben sollte, den sie von ganzem Herzen liebte und der 
dasselbe für sie empfand. Ihr wurde bewusst, dass sie 
unbedingt erfahren wollte, was Christopher dazu zu sagen 
hatte. 

»Ich würde sagen, dass es sehr viel schöner ist, wenn man 
verliebt ist«, sagte Christopher, ihren Blick erwidernd. 
»Jedenfalls hat mein Vater das behauptet.« 

»Aber ... du weißt es nicht?« 


Er zögerte und senkte die Augen. »Ich habe die beiden 
Dinge noch nie miteinander verknüpft«, sagte er leise. 

»Du warst noch nie verliebt?« 

Seine Lippen bewegten sich, er wollte etwas sagen, 
klappte dann aber den Mund mit einer Grimasse wieder zu. 
Wynter schluckte. Nach einer Weile hob er den Blick. »Ich 
habe die beiden Dinge noch nie miteinander verknüpft«, 
wiederholte er mit einem seiner plötzlichen, unerwarteten 
Anfälle von Schüchternheit. 

Wynter lächelte. »Ich auch nicht«, sagte sie, »da ich ja 
bisher weder das eine noch das andere erlebt habe.« Ihre 
Waghalsigkeit erschreckte sie selbst, doch Christopher 
erwiderte ihr Lächeln nur voller Zuneigung und ließ das 
Thema auf sich beruhen. 

Behagliches Schweigen breitete sich aus, bis Christopher 
seufzte und sich mit der Hand über das Gesicht fuhr. Man 
sah ihm an, dass er vollkommen erschöpft war. 

»Razi meint, du sollst warme Tücher auf dein Gesicht 
legen«, sagte sie. »Damit dein Körper die Verletzungen 
schneller abstoßen kann.« 

»Ja.« Ächzend kam er langsam auf die Füße. »Ich habe 
warmes Wasser auf dem Feuer.« 

»Ich gehe es holen.« Sie sprang auf, doch er winkte ab. 

»Nein, nein. Lass nur.« Müde schlurfte er hinaus. »Ich 
mach das schon selbst, und außerdem würde ich mich gern 
ein wenig hinlegen, wenn du mich entschuldigst. Ich weiß ja 
auch, dass du viel zu tun hast ...« Seine Stimme wurde 
leiser, als er sich der Geheimtür näherte. 

Wynter stand auf und beobachtete, wie er die Holztafel 
zur Seite schob. »Razi sagte, du sollst hier auf ihn warten«, 
erinnerte sie ihn. 

»Razi kann mich mal an meinem merronischen 
Allerwertesten lecken!«, versetzte er erschöpft und 
verschwand in die Dunkelheit. Die Holztafel klappte hinter 
ihm zu. 


Der Rest des Tages verging über kleineren Erledigungen. 
Razi kehrte mitnichten innerhalb des nächsten Viertels 
zurück, Wynter hingegen kam und ging: Sie erledigte 
Botengänge und sah nach den Pferden. Sie bereitete die 
Passierscheine für den Tischlertrupp vor und unterzeichnete 
sie stellvertretend, brachte sie persönlich in die Bibliothek, 
überprüfte dabei den Fortgang der Arbeiten und überzeugte 
sich von der Unversehrtheit der Jungen. Sie nahm eine aus 
der Küche gelieferte üppige Mahlzeit entgegen und ließ 
Lorcans Portion später unangetastet zurückgehen. 

Da Lorcan immer noch erbärmlich fror, ließ Wynter ein 
Feuer im Kamin anzünden und ausreichend Nachschub an 
Brennholz aufstapeln. Schon bald war es in der Kammer so 
heiß wie in einem Ofen - das Feuer loderte, die 
Sommersonne brannte durch die Fenster herein. Und noch 
immer bibberte der große Mann unter seiner Decke. 

Spät am Abend traf Razi schließlich ein, hämmerte laut an 
die Tür und stürmte an Wynter vorbei, sobald sie geöffnet 
hatte. Er wirkte gehetzt und zerstreut, nahm ihre 
Anwesenheit kaum zur Kenntnis. Mitten im Raum blieb er 
stehen und blickte sich um. 

»Wo ist er?«, fragte er, als hätte er Christopher gerade erst 
hier zurückgelassen und wäre verblüfft, ihn nicht mehr 
vorzufinden. 

»Razi!«, rief Wynter. »Das ist Stunden her! Du hast doch 
nicht ernsthaft damit gerechnet, dass er immer noch 
wartet?« 

Verwirrt blinzelte er, man sah ihm deutlich an, dass er 
genau das geglaubt hatte. »Ich ... ich muss hier mit ihm 
sprechen!«, sagte er, als wäre alles andere belanglos. 

Sie stützte die Hände in die Hüften und presste die Lippen 
zusammen. »Tja«, gab sie schnippisch zurück. »Christopher 


sagt, du kannst ihn an seinem merronischen Allerwertesten 
lecken.« 

Razi blieb der Mund offen stehen. »Wynter!«, tadelte er sie 
entsetzt. Dann wandte er den Kopf ab, fuhr sich mit der 
Hand durchs Haar und dachte kurz nach. »Wahrscheinlich 
schläft er, ich werde klopfen müssen. Verdammt ...« Er warf 
den Kopf in den Nacken. »Es bleibt mir nichts anderes 
übrig.« Er lief an ihr vorbei zur Tür. »Tut mir leid, 
Schwesterchen«, sagte er abwesend, »ich muss weiter.« Sie 
musste lächeln. Er hatte den alten Kosenamen ganz 
unwillkürlich benutzt. 

An der Tür blieb er noch einmal stehen, ohne sich 
umzudrehen. »Du weißt ja, dass er spätestens in einer 
Woche fort ist«, erklärte er mit fester Stimme. 

»Das hast du jedenfalls gesagt.« 

»Und ich meinte es auch so. Wenn ich erst alles in 
Bewegung setze, muss er so rasch wie möglich weg. Dann 
gibt es kein Zurück mehr.« 

»Was hast du vor?« Wynters Magen zog sich zusammen. 
Endlich sah er sie an. »Ich möchte, dass du dich ab jetzt von 
ihm fernhältst. Das macht es für euch beide leichter. Ich 
weiß ... ich weiß, dass alles immer so einfach scheint, wenn 
man mit Christopher zusammen ist. Er ist so geradeheraus. 
Bei ihm vergisst man sich leicht selbst; das ist 
verhängnisvoll für Menschen wie uns.« 

Es tat weh, das zuzugeben, es zerriss ihr das Herz, doch 
sie nickte. »Ich weiß«, flüsterte sie. 

Razi zögerte, als wollte er ihr noch etwas mitteilen. Dann 
verengten sich seine Augen, und er schüttelte grimmig den 
Kopf. »Also gut«, sagte er und ging. 

Wenige Augenblicke später hörte sie ihn an Christophers 
Tür hammer. Es dauerte sehr lange, bis ihr Freund öffnete. 
Sie hörte Razis tiefe, barsche Stimme, nicht jedoch, ob 
Christopher antwortete. Das gedämpfte Zuschlagen der Tür 
schnitt jedes Geräusch ab. 


Wynter ging auf leisen Sohlen in den Gemeinschaftsraum 
und verharrte mäuschenstill; sie versuchte, das Gespräch 
nebenan zu belauschen. In Lorcans Kammer prasselte und 
knisterte das Feuer, und selbst hier im Nebenraum war die 
Hitze beinahe unerträglich. 

»Wynter?« 

Beim Klang der Stimme ihres Vaters wandte sie sich um. 

»Ja?« 

»Was machst du denn da?« 

Sie errötete und wollte gerade erklären, als die Geheimtür 
ohne Vorwarnung aufglitt. Sie schrak zusammen und tastete 
nach ihrem Dolch. Christopher humpelte wütend aus der 
Dunkelheit herein, das lange schwarze Haar zerzaust und 
verknotet, als wäre er hastig aus dem Bett gesprungen. 

Verblüfft sah sie ihn mit gesenktem Kopf an sich 
vorbeistürmen und geradewegs in Lorcans Kammer hinken. 
Er sagte kein Wort, stapfte einfach nur barfuß zu dem Sessel 
in der hinteren Ecke und ließ sich darauf nieder. Schweigend 
und mit steinerner Miene, die Hände im Schoß zu Fäusten 
geballt, saß er da. 

Lorcan betrachtete ihn verwundert. Halb wach, wie er war, 
verwirrte ihn Christophers Verhalten. 

Nun kam auch Razi mit giftigem Blick herein. »Sei nicht so 
verflucht kindisch!«, schimpfte er, blieb mitten im Raum 
stehen und funkelte Christophers dunklen Scheitel böse an. 

Christopher schwieg. 

»Verdammt noch mal, Chris! Glaubst du, ich würde das in 
ihrer Gegenwart nicht besprechen? Glaubst du, mein 
gottverfluchter Stolz würde mich davon abhalten? Bist du 
deshalb hier?« 

Nun hob Christopher den Kopf, seine Augen glänzten 
gefährlich unter den geschwollenen Lidern. Razi streckte die 
Hand aus. »Gib mir den Schlüssel.« 

Christopher zog die Fäuste noch dichter an die Brust und 
sah ihn trotzig an. 


»Gib mir den gottverdammten Schlüssel!«, bellte Razi. 
Ohne nachzudenken, rannte Wynter auf ihn zu und schlug 
ihm fest auf den Rücken. 

»Das ist die Kammer meines Vaters, Razi Königssohn. Was 
glaubst du, was du hier machst?« Auf Christopher war sie 
ärgerlich, weil er diesen Streit hier hereingetragen hatte, 
aber die Wut auf Razi ließ sie innerlich toben! Wenigstens 
war Christopher still. 

Razi schielte zu Lorcan. Der große Mann blinzelte ihn an, 
als stünde er weit, weit weg und in völliger Dunkelheit - ein 
wenig verwundert, mehr nicht. Mit einem kurzen Seitenblick 
auf Wynter wandte sich Razi wieder Christopher zu und 
streckte erneut den Arm aus. »Den Schlüssel«, forderte er 
ruhig. 

Steif schüttelte Christopher den Kopf, so dass sein vom 
Schlaf zerzaustes Haar in alle Richtungen flatterte. 

Razi ließ die Hand sinken und biss die Kiefer aufeinander. 
»Na gut«, stieß er gefährlich leise hervor. »Wie du willst. 
Zum Teufel mit deinem Schlüssel.« Rasch blickte er sich um 
und entdeckte, was er suchte. Mit zwei langen Schritten 
durchmaß er den Raum, zog die Schnüre an Lorcans 
Werkzeugrolle auf, bevor Wynter lautstark protestieren 
konnte. Sie sprang auf ihn zu und versuchte, seine Hände 
festzuhalten, als er einen Meißel und einen kleinen Hammer 
aus den ordentlich eingeräumten Innentaschen zog. 

»Lass das!«, rief sie empört. »Das gehört Vater!« 

Christopher stand auf, den Blick unverwandt auf den Mei 
ßel gerichtet. »Nein!«, schrie er. 

Als Wynter Razi das Werkzeug entreißen wollte, schüttelte 
er sie einfach ab und richtete sich wieder auf. 

»Nein, Razi, nein!« Jetzt bettelte Christopher, und die 
Verzweiflung in seiner Stimme erschreckte Wynter. Er 
stolperte Razi hinterher, der entschlossen auf die Tür 
zusteuerte. »Nicht«, flehte er, »bitte nicht! Bitte brich nicht 
die Truhe meines Vaters auf!« 


Er war jetzt so aufgewühlt, dass seine Stimme ganz fremd 
klang und alle wie versteinert aufhorchten. 

Lorcan sagte: »Du lieber Himmel, Razi ...« Seine 
Missbilligung war in der Stille beinahe greifbar. 

Da streckte Christopher die Hand aus, ein kleiner silberner 
Schlüsselring schaukelte an seinen vernarbten Fingern. 
»Nimm ihn. Mach schon. Nur ... brich die Truhe nicht auf.« 

Razi betrachtete das verzweifelte Gesicht seines Freundes, 
dann die Schlüssel. Er händigte Wynter Hammer und Mei ßel 
aus. Mit tauben Fingern nahm sie beides entgegen und sah 
zu, wie Razi Christopher den Schlüsselring aus der Hand 
nahm. 

»Es geht nicht anders«, sagte er sanft, doch Christopher 
schüttelte verzagt und enttäuscht den Kopf. Langsam ging 
er zum Sessel zurück, setzte sich und stützte den Kopf in die 
Hände. 

»Was?«, fragte Lorcan bedächtig. »Was geht nicht 
anders?« Razi warf ihm einen unsicheren Blick zu und 
schloss die Finger um den Schlüsselring. 

»Er wird meine Papiere holen«, erklärte Christopher. »Er 
wird sie dem König zeigen.« Als er den Kopf hob, standen 
ihm  Bitterkeit und Hoffnungslosigkeit ins Gesicht 
geschrieben. »Er wird dich umbringen, Razi. Das hast du 
selbst gesagt ... Du hast gesagt ...« Er schüttelte den Kopf 
und wandte sich verzweifelt an Lorcan. »Er wird ihn 
umbringen. Lorcan! Ihr müsst ihn zur Vernunft bringen!« 

»Nein«, sagte Razi bestimmt. »Er wird mich nicht 
umbringen, Chris, und dich auch nicht. Er wird genau das 
tun, worum ich ihn ersuche. Er wird dir sicheres Geleit in den 
Maghreb gewähren, und er wird mich nach Padua gehen 
lassen. Er wird sich mir beugen, oder - das schwöre ich bei 
Gott - ich werde diese Papiere dem Rat aushändigen, und 
der wird mich noch vor Sonnenuntergang anklagen, in den 
Kerker werfen und enterben. Und Jonathon könnte nichts 
dagegen tun, weil er das verdammte Gesetz selbst erlassen 
hat.« 


»Welches Gesetz?«, zischte Wynter. Razi beachtete sie 
nicht, und sie ergriff seinen Arm und schüttelte ihn, denn 
jetzt war sie wirklich wütend. »Welches Gesetz?«, schrie sie. 

Mit harten, vor bitterem Triumph glitzernden Augen sah er 
sie an. »Vaters Gesetz die Sklaverei betreffend, Schwester. 
Sein berüchtigtes, wunderbares, einzigartiges Gesetz wider 
die Sklaverei.« 

Entsetzt taumelte Wynter rückwärts und ließ Razis Arm 
los, als stünde er in Flammen. Er zog eine mürrische, schiefe 
Grimasse, die keinerlei Ähnlichkeit mit einem Lächeln hatte. 

»Nein, Razi«, flüsterte sie. »Nein!« Ungläubig den Kopf 
schüttelnd, sah sie Christopher an - sie betete, dass er alles 
abstritte. Doch er hob nur den Kopf und blickte sie 
niedergeschlagen an. »Christophers, flehte sie. »Nein!« 

Erbarmungslos fuhr Razi fort, immer noch dieses Zerrbild 
eines Lächelns auf den Lippen: »Christopher ist mein Sklave, 
Wynter. Ich habe ihn gekauft. Gutes Geld habe ich für ihn 
bezahlt - für meinen Mitmenschen. Ich saß in einem 
Auktionszimmer und habe meine Gebote abgegeben, und er 
wurde mir verkauft wie ein Pferd oder ein Hund oder ein 
Stück Fleisch.« Jetzt beugte er sich herab, um ihr direkt in 
die Augen zu sehen, und nickte voll grimmiger Genugtuung, 
als er das Entsetzen und den Ekel darin las. »Gut«, sagte er 
und stapfte aus dem Raum, Christophers Schlüssel in der 
Hand. 


Ein waghalsiges Unterfangen 


Hör auf damit«, bat Christopher müde. 

»Womit?«, fauchte Wynter. 

»Hör auf, mich anzusehen, als hätte ich einen Fehler 
gemacht.« 

Ihr lag eine bissige Entgegnung auf der Zunge, doch sie 
schluckte sie herunter. Er hatte Recht - sie hatte ihn 
tatsächlich mit unverhohlener Wut betrachtet. Diese 
Erkenntnis überraschte und beschämte sie. Rasch schielte 
sie zu ihrem Vater, der im selben Moment den Kopf senkte, 
und sie ahnte, dass auch in seinen Augen stiller Tadel 
gefunkelt haben musste. 

Warum? Warum waren sie beide so böse auf Christopher? 
Warum wünschte Wynter plötzlich, dass er gar nicht hier 
wäre, dass er einfach verschwände? Sie seufzte. Es ist doch 
nicht deine Schuld, Christopher. Nichts von alledem ist deine 
Schuld. 

Was konnte Christopher dafür, dass er verkauft worden 
war? Oder dass es Razi gewesen war, der ihn gekauft hatte? 
Ausgerechnet Razi, der doch die Folgen einer solch törichten 
Handlung begreifen musste. Sie hob den Kopf und musterte 
Christopher erneut. Was um alles in der Welt war nur in ihn 
gefahren? Für einen Südländer war das so gefährlich, so 
dumm. 

»Ich habe nichts Falsches getan«, beharrte Christopher, 
der ihren Blick missdeutete. Seine Stimme klang zwar ruhig, 
aber dennoch trotzig. »Und Razi ebenso wenig. Was ihn 
nicht daran hindert, sich seinen verdammten 
Gewissensbissen und Selbstbezichtigungen äußerst 
hingebungsvoll zu widmen - also kommt bloß nicht auf den 
Gedanken, ihn mit diesen Blicken zu quälen.« 


Lorcan stöhnte mutlos auf und drehte sich dann auf den 
Rücken, die Finger auf die Augen gepresst. Da Wynter nicht 
wusste, was sie sagen oder tun sollte, spazierte sie ans 
Fußende des Bettes und setzte sich, die Augen auf den 
Boden geheftet. 

»Ich gehe davon aus, dass er Euch freigelassen hat?«, 
krächzte Lorcan. 

»Selbstverständlich«, seufzte Christopher. »Er gab mir am 
selben Tag, an dem er mich kaufte, meine Papiere. Heuerte 
mich noch am gleichen Abend als Pferdearzt an.« 

»Das war vermutlich auch der Grund, warum er Euch 
kaufte?« Lorcan sah Christopher immer noch nicht an. »Um 
Euch freizulassen?« 

Soweit ein ehemaliger Sklave jemals frei sein kann, 
dachte Wynter. Denn mehr als ihr eigenes Wort und einen 
Fetzen Papier besaßen sie nie zum Beweis ihrer Freigabe, 
weswegen ihnen auf ewig die Gefahr drohte, erneut 
gefangen genommen und verkauft zu werden. 

Christopher antwortete nicht sofort, so dass Lorcan und 
Wynter ihm die fragenden Gesichter zuwandten. Er starrte 
auf seine Hände. »Sagen wir es so«, murmelte er. »Ich 
befand mich in einer unerträglichen Lage, und Razi hat mich 
daraus gerettet.« Er breitete die Hände aus. Wie üblich blieb 
sein Versuch, die Finger der Linken auszustrecken, 
vergeblich. »Es ist nicht seine Schuld, dass alles so schlimm 
gekommen ist. Lorcan?« Seine Stimme brach. »Wird 
Jonathon ihn töten?« 

»Das glaube ich nicht. Nein, Razi hat gewiss Recht: 
Jonathon wird Euch gehen lassen. Ich nehme an, dass Razi 
warten wird, bis er Nachricht von Eurer sicheren Ankunft in 
Nordafrika erhält. Dann wird er Euch Eure Papiere 
nachsenden ... Trotzdem ist es für Euch ein sehr waghalsiges 
Unterfangen, Christopher. Ihr werdet ohne Papiere über die 
gottverfluchte Port Road reisen, werdet ohne Hilfe drei 
Hoheitsbereiche durchqueren und im Maghreb schließlich 


den Soldaten und Wächtern so lange aus dem Weg gehen 
müssen, bis Ihr endlich Eure Papiere wieder erhaltet.« 

Christopher seufzte in seine Hände. »Es ist ja nicht von 
Bedeutung.« Jede Silbe klang müde. 

»Wo tragt Ihr Euer Brandzeichen?« 

Wynter schnappte nach Luft, und Christopher sah Lorcan 
flehentlich an. Bitte nicht, Lorcan! Bitte! 

»Nun sagt schon, Junges, drängte der. »Wo seid Ihr 
gebrandmarkt? Wenn Ihr unterwegs überprüft werdet - 
müssten sie danach suchen?« 

Christopher sträubte sich noch ein Weilchen, doch Lorcan 
ließ nicht locker, bis er endlich nachgab. »Mein Hintern«, 
murmelte er widerstrebend. »Sie haben meinen Hintern 
gebrandmarkt. Es ist nur das Zeichen des Händlers, und das 
soll man möglichst nicht sehen.« 

»Oh, Chris!«, murmelte Wynter voller Mitleid. 

Lorcan jedoch brummte und dachte nach. »Das ist nicht 
allzu schlimm«, stellte er nüchtern fest. »Ihr hattet noch 
Glück. Wenn man Euch weiterverkauft hätte, dann hätte 
Euer Hausvater das Zeichen vielleicht auf den Arm oder die 
Brust gebrannt ...« 

»Mein Gesicht«, unterbrach Christopher leise. »In dem 
Haus, für das ich bestimmt war, hätte man mir das Zeichen 
ins Gesicht gebrannt.« 

Schreckensstarr sahen Lorcan und Wvynter ihn einen 
Moment lang an, dann schluckte Lorcan und fuhr mit 
gleichmä ßiger Stimme fort: »Es ist viel umständlicher für 
einen Soldaten, Euch die Hose herunterzuziehen, als nur das 
Hemd hochzuheben. Mit ein bisschen Glück wird sich keiner 
die Mühe machen, Euch so sorgfältig zu durchsuchen. Es 
wird schon gutgehen!« Er machte einen kläglichen Versuch 
zu grinsen. »Das heißt, natürlich nur, wenn Ihr einmal in 
Eurem Leben den Hosenlatz geschlossen lasst!« 

Mit einem ausdruckslosen Blick auf Wynter wiederholte 
Christopher: »Es ist ja nicht von Bedeutung.« 


»O doch, das ist es!«, widersprach sie heftig. »Razi setzt 
für dich alles aufs Spiel. Es sollte dir sehr viel bedeuten zu 
überleben.« 

Bei ihrem Tonfall wandte er kläglich den Blick ab. 

Doch sie hatte einfach zu viel Angst, um sanft zu bleiben; 
ihre barschen Worte verbargen nur die tiefe Sorge um ihre 
beiden Freunde. 

Ein entlaufener Sklave - das war Christopher ohne seine 
Papiere, nur ein entlaufener Sklave. Je nach Hoheitsbereich, 
in dem er aufgegriffen wurde, drohten ihm Verstümmelung, 
Weiterverkauf oder vielleicht sogar der Tod. Und solange 
sich Razi hier aufhielt und diese Papiere in seinem Besitz 
hatte, konnte er als Sklavenhalter vor Gericht gebracht 
werden, als Menschenhändler. Es war eines der am härtesten 
bestraften Verbrechen in Jonathons Königreich. 

Sie schwebten beide in solcher Gefahr, es schien das 
Risiko kaum wert. Doch sosehr Wynter auch grübelte, es 
wollte ihr kein klügerer Plan einfallen. 

Sie seufzte und vergrub das Gesicht in den Händen. 

Genau so fand Razi die drei vor, als er zurückkehrte: 
Wynter und Christopher auf einander gegenüberliegenden 
Seiten des Raums, die Köpfe gesenkt, Lorcan auf dem 
Rücken, den Arm über das Gesicht gelegt. 

Wynter bemerkte ihn im Türrahmen und blickte auf. Sie 
hatte erwartet, dass er die Papiere in Händen hielte, doch 
natürlich trug er sie irgendwo am Körper, sicher verborgen - 
so wie sie seinen Brief, den sie stets an ihrem Herzen 
aufbewahrte. 

Er sah sie forschend an, und sie lächelte voller Mitgefühl. 
Das schien etwas in ihm zum Schmelzen zu bringen, dieses 
Lächeln. Er blinzelte, und für einen kurzen Moment wirkte er 
erleichtert und verletzlich zugleich. 

Christopher hob jetzt ebenfalls den Kopf, seine Hände 
hingen zwischen den Knien herab. Die beiden Männer sahen 
einander in die Augen. Razi schwenkte den Schlüsselring. 


»Ich habe mich bemüht, deine Sachen nicht in Unordnung 
zu bringen«, sagte er leise. 

»Danke.« Christopher streckte die Hand aus. 

»Es tut mir leid«, flüsterte Razi, als er ihm den Schlüssel 
wieder aushändigte. 

»Hättest du die Truhe meines Vaters aufgebrochen?« Razi 
zögerte, woraufhin Christopher die Hand abwehrend 
hochhielt. »Ist ja einerlei«, sagte er und wandte rasch den 
Blick ab. »Ich muss es nicht wissen.« 

»Wann werdet Ihr es dem König mitteilen?«, ließ sich 
Lorcan vernehmen. 

»Morgen. Ich habe eine Audienz im siebten Viertel.« Er 
hielt inne, musterte Lorcan von Kopf bis Fuß und neigte 
dann besorgt den Kopf. »Wie geht es Euch?« Lorcan zog eine 
Grimasse und wedelte mit der Hand, doch Razi ließ nicht ab. 
»Die Hitze in Eurer Kammer ist beinahe unerträglich. Und 
doch friert Ihr, nicht wahr?« 

Lorcan zog die Brauen zusammen und warf einen 
Seitenblick auf Wynter. Ihr Haar klebte am Kopf, das Gesicht 
war gerötet. Dann nahm er Christopher in Augenschein, der 
die Bänder seines Gewands gelöst und die Brust entblößt 
sowie die Ärmel bis zur Schulter hinaufgeschoben hatte. 
Fiebrige Unruhe erfasste ihn, sein Blick wurde unstet. 

Razi betastete Lorcans Finger und hob Wynter knapp das 
Kinn entgegen, woraufhin sie sofort vom Bett rutschte. Dann 
tastete er unter der Decke nach Lorcans Füßen. »Wynters, 
bat er, »hol eine Wärmeflasche für deinen Vater.« 

Sie beeilte sich, seinem Wunsch zu gehorchen. 

Razi ging neben dem Bett in die Hocke. »Mein Freund, es 
scheint, als gäbe es nicht genug Medizin auf der Welt, um 
Euch zum Schlafen zu bringen. Ihr habt offenbar die 
Konstitution eines Wasserdrachen.« Beide glucksten, und 
Razi fuhr mit schwachem Lächeln und deutlicher Rührung in 
der Stimme fort: »Ich flehe Euch an, im Bett zu bleiben.« Er 
nahm Lorcans Hand. »Ich flehe Euch an! Bitte versprecht 
mir, dass Ihr im Bett bleibt. Werdet Ihr das für mich tun? 


Gestattet Ihr mir, mich wenigstens in dieser einen 
Angelegenheit nicht sorgen zu müssen? Nur in dieser einen 
Sache? Bitte?« 

»Ich schwöre es«, entgegnete Lorcan leise. 

Dankbar schloss Razi die Augen, drückte Lorcans Hand 
und stand auf. 

»Chris«, wandte er sich an seinen Freund. »Von nun an 
lässt du alle Türen verriegelt. Wenn es klopft, machst du nur 
auf, falls du Wynters oder meine Stimme hörst. Und du 
nimmst kein Essen an, das nicht Wynter oder ich selbst dir 
bringen. Ich bitte dich inständig - verlass auf keinen Fall 
deine Kammer.« Ernst sahen sie einander an, Christopher 
wirkte beinahe verärgert. »Christopher!«, drängte Razi, 
woraufhin sein Freund seufzte, sich abwandte und stumm 
nickte. 

»Also gut.« Razi wollte schon gehen, bemerkte dann aber, 
dass Wynter ihn vom Kamin her nicht aus den Augen ließ. 

»Und was ist mit dir, Razi?«, fragte sie still. 

Er schnaufte kurz, das verzerrte Lächeln kehrte auf sein 
Gesicht zurück. »Was soll mit mir sein?« 

»Wer wird auf dich achtgeben?« 

Darauf hatte er keine Antwort. 

»Glaubst du wirklich, Jonathon wird seine Zustimmung 
geben und dich nach Padua reisen lassen?«, fragte Lorcan. 

Razi runzelte die Stirn, als könnte er Lorcans Worten nicht 
ganz folgen. Christopher sah sich seine Verwirrung kurz an, 
dann zog er durch ein theatralisches Seufzen alle Blicke auf 
sich und erhob sich steif. Langsam durchmaß er den Raum 
und klopfte Razi im Vorbeigehen auf die Brust. 

»Wenn ich auf dem Weg nach Afrika bin«, erklärte er, »bist 
du auf dem Weg nach Padua. Richtig?« 

Razis Miene erhellte sich wieder, und er blickte 
Christopher nach, wie er aus dem Raum humpelte. Man 
hörte das Schaben der Holztafel mit dem Cherub, und dann 
lauschten alle den mühseligen Schritten durch den 
Geheimgang. 


»Was wirst du in Padua tun?«, fragte Wynter, als die 
Fremdheit dieses Augenblicks verflogen war. »Jetzt, wo sich 
alles verändert hat?« 

Razi schüttelte sich kurz und atmete tief durch. »Ach, du 
weißt schon!« Er wedelte spöttisch mit der Hand. 
»Studieren. Mich der Heilkunst widmen. Meuchelmördern 
aus dem Weg gehen. Aus der Ferne beobachten, wie mein 
Vater sein Königreich zerstört. Derlei Dinge.« 

»Du gibst dich geschlagen«, stellte Lorcan ungerührt fest. 

Razi blitzte ihn an. »Was sollte ich denn sonst tun?«, 
fragte er verbittert. 

Lorcan senkte die Augen. 

»Und Alberon?«, wisperte Wynter. 

Razis Augen wurden kalt, seine Züge verhärteten sich. 
»Was ist mit ihm?«, fragte er herausfordernd, drehte sich um 
und ging. Auch er nahm den Geheimgang, um Christophers 
Gemächer vor den Augen der Wachposten wieder durch die 
Eingangstür verlassen zu können. 

Wynter stand in der glühenden Hitze von Lorcans 
Schlafkammer und horchte auf das Öffnen und Schließen 
der Türen nebenan. Schließlich wurde der Riegel wieder 
vorgeschoben. Sie warteten, ob Christopher zurückkäme, 
doch zu ihrem Bedauern hörten sie, wie die Geheimtür in 
Christophers Kammer zugeschoben wurde und einrastete. 
Heute Abend gäbe es keine Kartenspiele, keine fröhlichen 
Gespräche. 

»\Wynter ...« 

Sie schrak zusammen und stellte fest, dass sie in 
Gedanken abgeschweift war. Jetzt richtete sie den Blick auf 
das ernste Gesicht ihres Vaters. »Es wird Zeit, deine Flucht 
zu planen.« 


Der erste Schritt 


Der Wald brannte lichterloh, ein gleißendes, in den 
Nachthimmel züngelndes Inferno. Funken und Sterne 
vermengten sich in der Dunkelheit. Die großen 
Baumstämme zischten und prasselten, das Holz barst in der 
Glut, und bei jedem lauten Knall schrak Wynter zusammen. 
Es war ohrenbetäubend, die Hitze maßlos. Das tiefe Pochen 
unsichtbarer Trommeln hallte in ihrer Brust wider. Kräftige 
Männer und große Frauen bewegten sich ruhig vor dem 
Hintergrund der flackernden Flammen. 

Neben ihr stand Christopher. Er war nackt und schmutzig, 
verblasste gelbliche Prellungen übersäten seinen Körper wie 
die Flecken eines Leoparden. Seine Schlangen-Armreife 
waren verschwunden. Er starrte in die Funken, die in den 
Himmel flogen, um dort oben zwischen den Sternen zu 
sterben, und schwankte im Takt der Trommeln, den Blick ins 
Leere gerichtet. 

»Christopher!«, schrie sie, doch das Tosen des Feuers 
verschluckte ihre Stimme. 

Dennoch wandte er ihr sogleich das Antlitz zu, ein lebloses 
Grinsen auf den Lippen. 

»Wo ist Razi?« 

Christopher deutete auf die dunklen Bäume hinter sich, 
und Wynter sah Razi wie einen Betrunkenen auf sie 
zutaumeln. Sein Blick war in die Flammen gerichtet, der 
Mund stand offen, das Gesicht war überströmt von Tränen. 

»Haltet sie auf!«, rief er, von Stamm zu Stamm stolpernd, 
die Stimme verzweifelt gegen das Prasseln erhoben. »Haltet 
sie auf!« 

Immer schneller schlugen die Trommeln, der feierliche 
Rhythmus wurde zu einer wild hämmernden Raserei. 
Instinktiv drehte sich Wynter zu dem Flammenmeer um, von 


Entsetzen erfüllt. Da raste ein dröhnender, gewaltiger 
Luftschwall heran, und etwas Riesiges, Dunkles stürzte zu 
Boden. Die Erschütterung war so heftig, dass Wynter in die 
Luft geworfen und in die Finsternis jenseits des Feuerscheins 
geschleudert wurde. 

Mit einem Ruck erwachte sie, und ihr erster Gedanke war: 
Heute wird Razi es dem König sagen. Draußen dämmerte es 
noch kaum, die Luft war kühl und feucht vom Dunst. Sie 
schüttelte den bangen Traum ab - Lärm und Rauch, die 
entsetzliche Hitze, alles verflüchtigte sich rasch in der 
frischen Morgenbrise. Nur Razis Gesicht blieb haften, 
tränenüberströmt und erschrocken, flehend. Träume werden 
nicht immer wahr, redete sie sich gut zu. 

Dann stand sie auf, wickelte sich in den Mantel ihrer 
Mutter und lief auf Zehenspitzen in den Nebenraum, um 
nach ihrem Vater zu sehen. 

Lorcan schlief, Wynter konnte seinen gleichmäßigen Atem 
in der Dunkelheit hören. Die Fensterläden waren 
geschlossen, lediglich aus dem Kamin verbreitete das fast 
heruntergebrannte Feuer einen schwachen Schimmer. So 
leise sie konnte zündete sie eine Kerze in der schwachen 
Glut an und begann, Asche in einen Eimer zu schaufeln. 

Heute werde ich es Marni sagen, dachte sie. 

In der Mitte der Feuerstelle häufte sie die wenigen noch 
glühenden Kohlestückchen auf, schichtete Zunder darauf 
und blies sachte, bis er aufflammte. Nach und nach legte sie 
Scheite auf, bis ein fröhliches kleines Feuer im Kamin tanzte, 
das Lorcans Kammer mit Licht erfüllte und mit der Wärme, 
von der er anscheinend nicht genug bekommen konnte. 

Das ist der erste Tag unseres Abschieds. 

Immer noch vor dem Kamin kniend, drehte sie sich zu ihm 
um. Er wirkte friedlich und dem Schmerz entrückt, und sie 
wünschte, es könnte auf ewig so bleiben. 

In diesem Moment beginnt unsere Trennung, dachte sie. 
Christopher, Razi und ich gehen fort. Bald wird er allein sein. 
Wie kann ich das tun? Wie kann ich ihn allein lassen? 


Es wäre so wundervoll, wenn Lorcan einfach gesund 
wieder aufwachen würde. Wenn er die kraftvollen Arme über 
dem Kopf recken, grinsen und aus dem Bett springen 
könnte, wie er es früher getan hatte, als sie noch ein kleines 
Mädchen gewesen war. 

Damals hatte er sie sich hoch auf seine Schultern gesetzt 
und war vor dem Frühstück mit ihr über die Wiesen spaziert. 
Dann hatte sie ihre rundlichen kleinen Fäuste um seinen 
Hals verschränkt und sich an der aufgehenden Sonne 
erfreut, die auf dem taubenetzten Gras glitzerte. Lorcans 
Haar war in dem hellen Licht aufgeflammt, und Wynter hatte 
ihr Kinn auf seinem Kopf abgestützt und das Leuchten 
genossen. Gemeinsam hatten sie die freie Luft geatmet und 
nach Füchsen und scheuen Rehen Ausschau gehalten. 

Ich liebe dich so sehr, Vater. Ihr Herz krampfte sich 
zusammen. 

Lorcan seufzte im Schlaf, seine Hände krümmten sich, 
dann lagen sie wieder glatt auf der Decke. 

Er verdiente so viel mehr als das. Er verdiente Frieden und 
Kameradschaft. Er verdiente liebevolle Freunde um sich. Er 
verdiente eine behagliche, behütete Genesung in seinem 
eigenen Heim. Das hier verdiente er nicht: überwacht, 
abgeschottet, belagert, allein zu sein. Beständig bedrängt 
und geplagt zu werden, so dass sein Körper nicht heilen 
konnte. Wo waren seine Freunde? Wo war der König - der 
Mann, der ihn Bruder nannte, der ihn ihr gesamtes Leben 
lang so sehr geliebt hatte? 

Er bedeutet ihnen nicht so viel. Er steht immer an zweiter 
Stelle hinter größeren Dingen. Sie neigte den Kopf, der 
Schein des Feuers umspielte ihre Hände. »Ich kenne meinen 
Platz«, hatte Lorcan stets gesagt, und dieser Platz lag genau 
dort: an zweiter Stelle, immer nur hinter den Belangen des 
Königreichs. Und nun ... nun werde auch ich ihn verlassen, 
dachte sie. Selbst ich - weil es Dinge gibt, die bedeutsamer 
sind, bedeutsamer als dieser wundervolle Mann, der mir 
alles gab, was er hatte, der mich nie enttäuschte. 


Wynter konnte diese Gedanken nicht ertragen. Sie konnte 
es einfach nicht - sie würden sie noch umbringen. Also stand 
sie auf und schlich in ihre Kammer. Sie würde sich waschen 
und anziehen, sie würde nach einem Frühstück schicken, sie 
würde mit Marni sprechen und auf Neuigkeiten von Razi 
warten. Genau das würde sie tun. Eine Aufgabe. Dann eine 
andere Aufgabe. Und noch eine. So würde sie den Tag 
überstehen, die Hände geballt, die Zähne 
zusammengebissen, den Kopf gesenkt. Heute und jeden 
folgenden Tag - sie würde sie überstehen, einen nach dem 
anderen. 


Eben leerte sie ihr Waschwasser aus dem Fenster, als Lorcan 
nach ihr rief. Seine Stimme klang angestrengt und ängstlich. 
Hastig stellte sie die Blechschale zurück auf den Waschtisch 
und eilte mit wild pochendem Herzen zu seiner Tür. 

»Was ist denn, Vater? Was ...« 

Er hatte sich halb auf den Ellbogen aufgestützt, eine Faust 
an den Bauch gepresst. »Hol Christopher«, stieß er mühsam 
hervor. 

»Es ist noch sehr früh, Vater. Er schläft gewiss noch. Ich 
wollte warten und ihn dann zum Frühstück zu uns ...« 

»Hol ihn!« Jetzt klang Lorcan verzweifelt. »Hol ihn einfach! 
Bitte!« 

Sie rannte in den Geheimgang und die kurze Strecke bis 
zu Christophers Kammer. Am liebsten hätte sie ungestüm 
gegen die Holztafel gehämmert, doch sie beherrschte sich 
und kratzte nur leise daran. 

Er schläft gewiss noch. Sie musste an Razis beharrliches 
und nachdrückliches Klopfen gestern denken. /ch werde ihn 
niemals wach bekommen. Doch zu ihrer Überraschung hörte 
sie ein leises Geräusch hinter dem Holz und wagte ein leises 


Rufen. »Christopher? Hier ist Wynter. Mein Vater braucht 
dich!« 

Die Tür glitt zur Seite, schwacher Kerzenschein erfüllte die 
Dunkelheit. Christopher war voll bekleidet, roch nach Seife 
und Zahnpulver. Das weiche Licht beschien ihn von hinten - 
ein markanter, schlanker Schatten. »Was ist denn?«, fragte 
er voller Besorgnis. »Geht es ihm nicht gut?« 

»Ich weiß es nicht«, gab sie zurück. »Er will es mir nicht 
sagen, nur dir!« 

Die Hand auf ihrem Rücken, schob er sie vor sich her durch 
den dunklen Gang. Als sie in die Kammer kamen, bedeutete 
Lorcan Wynter, in der Tür zu bleiben. Christopher eilte zu 
ihm und beugte sich hinab. 

Lorcan flüsterte ihm etwas ins Ohr, seine Augen flackerten 
immer wieder zu Wynter. Christophers Gesicht konnte man 
hinter den langen Haaren nicht erkennen, doch er nickte 
und antwortete leise und besänftigend. Dann richtete er sich 
wieder auf, und Lorcan hielt sein Handgelenk fest. Er 
murmelte noch etwas, seine Miene drückte eine 
schmerzliche Entschuldigung aus. 

Erneut bückte sich Christopher, legte seine freie Hand auf 
Lorcans und drückte sie. »Mein Freund«, sagte er gedämpft, 
»ich wäre Euch böse gewesen, wenn Ihr mich nicht gerufen 
hättet. Bitte sprecht nicht mehr davon.« 

Damit trat er zu Wynter und steuerte sie am Ellbogen aus 
dem Raum. 

»Braucht er Razi?«, fragte sie, den Tränen nah. 

»Nein«, gab er sanft zurück. »Dein Vater braucht nur 
etwas Unterstützung, einen starken Arm, auf den er sich 
stützen kann.« Er sah ihr in die Augen, als er langsam die 
Tür vor ihrer Nase schloss. »Geh schon mal Frühstück 
holen«, sagte er. 

Und schon stand sie draußen in der Dunkelheit, während 
Christopher ihrem Vater die Hilfe gewährte, die Lorcan ihr 
niemals zu leisten gestatten würde. 


Zu Wynters Erschütterung ohrfeigte Marni sie. Ein heftiger, 
wütender Schlag, der sie straucheln ließ und rückwärts 
gegen einen Tisch voller Holzbecher schleuderte, so dass sie 
mitsamt der ganzen Ladung krachend zu Boden stürzte. 
Dort lag sie dann, die Arme über dem Kopf, die Ohren 
klingelnd. Gefäße hüpften und klapperten und kullerten in 
alle Richtungen davon. Marni selbst stand regungslos in 
einer Ecke ihrer Vorratskammer, die kleinen blauen Augen 
rund, den großen Mund entsetzt aufgerissen. 

Wynter war fassungslos. Zwar hatte Jonathon die Jungen 
oft seinen Jähzorn spüren lassen, und auch Marni teilte leicht 
mal einen Klaps auf den Hintern aus, doch Wynter war als 
Kind nie geschlagen worden. Die Attacke der massigen Frau 
hatte sie zutiefst getroffen, verstört und wie gelähmt 
wartete sie auf den nächsten Schlag. 

Als Mami schließlich aus ihrer Ecke kam und über ihr 
aufragte, krümmte sich Wynter zu einer festen Kugel 
zusammen. Mit einer riesigen Pranke packte die Köchin sie 
am Arm und zog sie auf die Füße, so dass Wynter vor Angst 
quiekte. Doch Marni presste sie nur an sich, zerdrückte sie 
fast an ihren gewaltigen Brüsten. Der Duft von Butter, 
frischem Teig und Äpfeln benebelte Wynter; sie schnappte 
nach Luft, während Marni sie in ihren mächtigen Armen 
wiegte wie einen Säugling. 

»Oh, mein Mädchen! Mein Mädchen!«, stöhnte sie. »Bist 
du denn verrückt geworden? Hast du völlig den Verstand 
verloren? Eieiei ...« Ihre Stimme verlor sich in einem 
Wehklagen und Jammern. »Meine Kleinen«, schluchzte sie, 
»meine armen Kleinen ... Was für Zeiten, was für 
schreckliche Zeiten!« 

Wynter wand sich und zappelte, bis sie sich zwischen all 
dem Fleisch etwas Luft zum Atmen erkämpft hatte. »Wirst du 


es tun, Marni?«, keuchte sie. »Hilfst du mir?« 

Immer noch wiegte und quetschte Mami sie, und statt zu 
antworten legte sie ihre Wange auf Wynters Kopf und 
weinte, bis ihr Haar ganz nass war. 

Eine Stunde später kam Wynter aus der Küche, einen 
Binsenkorb voller frisch gekochter Eier über dem Arm. In den 
Händen trug sie ein Tablett mit duftendem Weißbrot, einem 
riesigen Krug sahnigen Haferschleim und einer Kanne 
Kaffee. Auf ihrer Wange prangte ein roter Handabdruck, und 
in ihrem linken Ohr sauste es immer noch. Doch viel 
wichtiger war, dass Mami ihr hoch und heilig versprochen 
hatte, sie bei ihrer Flucht zu unterstützen und nach ihrer 
Abreise bei der Pflege ihres Vaters zu helfen. 

Nun war der zweite Schritt getan, und wenn sie auch nicht 
gerade leichten Herzens war, so doch zumindest ruhiger als 
noch am Morgen. 

Die Sonne stand hoch am Himmel, als sie zurück in ihr 
Quartier kam, und der Empfangsraum war in helles Licht 
getaucht. Sie verriegelte die Tür sorgsam hinter sich und 
stellte alles vom Tablett auf den Tisch. Christopher musste 
sie gehört haben, denn er schlüpfte aus Lorcans Kammer 
und sah ihr mit genießerischem Seufzen über die Schulter. 

»Sieh dir das an.« Er blähte die Nasenlöcher. »Ich bin halb 
verhungert.« Er beugte sich über sie, stibitzte sich ein Stück 
Brot und floh mit schuldbewusstem Grinsen, bevor sie ihm 
auf die Finger klopfen konnte. 

»Wie geht es ihm?«, flüsterte sie. 

»Ausgezeichnet. Er leidet nur unter Stolz.« Christopher 
sah sie freundlich an. »Er ist ein großer, starker Mann, und 
du bist immer noch sein kleines Mädchen. Es gibt Dinge ...« 
Er zuckte die Achseln, wusste nicht recht, wie er es 
ausdrücken sollte. 

Missbilligend verdrehte sie die Augen. Es war einfacher, 
sich an seine Verärgerung zu klammern, als darüber 
nachzudenken, was Lorcan machen würde, wenn 
Christopher erst fort war. 


»Bin ich zum Frühstück eingeladen?«, wechselte er 
geschickt das Thema. »Sonst, weißt du ...« Er legte den Kopf 
schief und setzte einen Hundeblick auf. »Sonst muss ich 
verhungern - ganz allein und verlassen in der großen, leeren 
Kammer.« 

Allmählich gewann Christophers schmales Gesicht wieder 
Konturen, die Schwellung zog sich langsam von den sanft 
geneigten Wangenknochen und dem Kiefer zurück. Die 
klaren grauen Augen waren unter den zerschundenen Lidern 
etwas besser zu erkennen. Wynter spürte jähe, beinahe 
unbezähmbare Zuneigung zu ihm, und beide hielten einen 
Moment inne und standen lächelnd im Sonnenschein. 

»Sollen wir alles zu deinem Vater tragen?«, schlug er vor. 
»Möglicherweise bekommt er dann Appetit.« 

Gemeinsam trugen sie den Tisch hinüber Christopher 
hatte die Fensterläden geöffnet, so dass der Raum hell und 
luftig war, trotz der unerhörten Hitze. Unter schweren Lidern 
sah Lorcan ihnen vom Bett aus zu und schüttelte den Kopf, 
als sie ihm von den Speisen anboten. Christopher lachte nur, 
und während Wynter ein gekochtes Ei aß, flößte er ihm 
irgendwie eine halbe Schale Haferschleim und etwas Kaffee 
ein, ohne dass Lorcan so recht bemerkte, dass er gefüttert 
wurde. Bald schon schlief der große Mann ein wie ein 
Säugling - plötzlich und tief. 

»Christophers, flüsterte Wynter. 

Er hatte am Bett gestanden und ihren Vater betrachtet, in 
Gedanken meilenweit weg. Nun kam er zu ihr an den Tisch. 
Sie hielt ihm eine Schale Haferschleim und einen Löffel hin. 
»Du hast gar nichts gegessen. Ich dachte, du wärest halb 
verhungert?« 

Er stieß ein Knurren aus und stürzte sich auf das Essen, 
schaufelte die Schüssel in Windeseile leer und spähte in den 
Krug, ob es noch Nachschub gab. Sie füllte ihm die Schale 
erneut, und er schlang es ebenso schnell herunter, seufzend 
vor Behagen. 


»Christopher.« Sie runzelte die Stirn. »Hast du etwa 
gestern überhaupt nichts gegessen?« 

Er hatte den Mund schon geöffnet, um zu antworten, als 
ein lautes Klopfen an der Tür zum Gang sie aufschreckte. 

»IM NAMEN DES KÖNIGS, ÖFFNET DIE TÜR!«, donnerte 
eine Stimme. 

Starr vor Schreck sahen sie einander an. 

»Du musst gehen«, zischte Wynter, während sie schon ein 
paar Eier und einen Klumpen Brot in den kleinen Binsenkorb 
warf. Sie drückte ihm das Essen in die Hand und schob ihn 
zu der Geheimtür, als das nächste Hämmern die Luft 
erschütterte. 

»IM NAMEN DES GÜTIGEN KÖNIGS JONATHON, MACHT DIE 
TÜR AUF!« 

Lorcan schreckte aus dem Schlaf auf und sah sich verwirrt 
um. »Was?« 

»Ich komme! Einen Augenblick!«, rief Wynter laut, 
während sie zurück in Lorcans Kammer rannte und rasch 
etwas Kaffee in eine Schale goss, die sie Christopher in die 
noch freie Hand gab. Dann knallte sie die Tür zu, drehte den 
Cherub und eilte, um dem König die Tür zu Öffnen. 


Ein besorgter Freund 


Wortlos stürmte Jonathon herein und bedeutete Wynter, die 
Tür hinter ihm zu schließen. Sie gehorchte mit heftig 
pochendem Herzen, nicht ohne verstohlen einen 
angstlichen Blick auf die im Gang gedrängten Soldaten zu 
werfen. Dann drehte sie sich zum König um, verbeugte sich 
förmlich und wartete auf die Erlaubnis zu sprechen. 

Jonathon hatte die Hände in die Hüften gestützt, die 
Sonne funkelte auf seinem Haar und Bart. In diesem 
beengten Raum und seinem königlichen Gewand wirkte der 
König mehr als einschüchternd; er schien das ganze Zimmer 
auszufüllen. Mit grimmiger Miene sah er sich um und 
wandte schließlich widerstrebend seine blauen Augen 
Wynter zu, als wäre sie der letzte Mensch auf Erden, mit 
dem er zu sprechen wünschte. 

»Nun, Mädchen«, begann er unwillig und musterte sie von 
Kopf bis Fuß. »Wo zum Teufel ist dein Vater?« 

»Eure Majestät ... Mein ...« Sie starrte ihn entgeistert an. 
Meinte er das ernst? Sie konnte es nicht fassen. Was glaubte 
er denn, wo ihr Vater war? Hatte Razi ihm nichts von Lorcans 
Zustand erzählt? Jonathon musste bemerkt haben, dass ihre 
Verblüffung Wut wich, denn sein Blick wurde argwöhnisch, 
trotz der unverändert gebieterischen Haltung. 

Wynter reckte sich zum Äußersten ihrer geringen 
Körpergröße und sagte höflich durch zusammengebissene 
Zähne: »Der Hohe Protektor ist schwer krank, Eure Majestät. 
Er schlief friedlich, bis das Brüllen Eurer Wachen ihn gerade 
weckte.« 

Jonathon blinzelte. 

»Hat der königliche Prinz Razi Eure Majestät nicht über die 
schlechte Verfassung des Hohen Protektors in Kenntnis 
gesetzt?« 


Jonathon warf die Hand hoch. »Schluss jetzt mit diesen 
gottverfluchten Titeln, Kind! Nein, ich habe nicht mit Razi 
über deinen Vater gesprochen! Mit dem verwünschten 
Jungen habe ich in den letzten drei Tagen keine zwei Worte 
gewechselt.« Seine Miene verfinsterte sich bei dem 
Gedanken an Razi. »Gott verdamme ihn!« Er steckte den 
Kopf in den Empfangsraum. »Dann ist er also im Bett? 
Lorcan?« 

»Ja, im Bett. Razi hat ihm verboten, aufzustehen.« 

Mit eisigem Blick drehte sich Jonathon zu ihr um. »Aber 
gestern war er gesund genug, um diese nichtsnutzigen 
Tischlerlehrlinge gegen meine Wachen zu verteidigen. 
Klingt für mich nicht, als würde ihm das Herumlaufen allzu 
schwerfallen.« 

Wynter blieb kurz das Herz stehen, sie stockte. Dann fing 
sie sich, und obwohl die Wut ihre Lippen betäubte, sagte sie 
einigermaßen ruhig: »Das war eine Angelegenheit Zurer 
Majestät, deren sich mein Vater dort annahm. Es gab ein 
Missverständnis bezüglich der Passierscheine der Lehrlinge, 
und mein Vater klärte es auf, wie es seine Pflicht ist.« 

»Und doch kann er meinem Rat nicht beiwohnen oder sich 
bei Hofe blicken lassen - habe ich das so zu verstehen, Hohe 
Protektorin? Er hat Kraft für seine Zunftgenossen, aber nicht 
für seinen König?« 

Dieses Mal gab es kein Zögern, und Wynters leise Stimme 
war eisig, als sie erwiderte: »Der Weg in die Bibliothek hätte 
meinen Vater beinahe umgebracht, Eure Majestät. Er hat ihn 
in die Knie gezwungen. Wenn...« Sie hielt inne, beinahe 
hätte sie gesagt: Wenn Christopher nicht gewesen wäre ... 
Gottlob beherrschte sie sich noch rechtzeitig und fuhr 
stattdessen fort: »Wenn er nicht so einen starken 
Lebenswillen besäße, dann hätte er es gar nicht zurück in 
sein Quartier geschafft. Seine Hoheit Prinz Razi war aufs 
Äußerste erzürnt.« 

Jonathons Miene war nicht zu deuten, dann drehte er sich 
ohne Vorwarnung um und rauschte an Wynter vorbei in die 


Kammer ihres Vaters. Mit einem empörten Aufschrei eilte sie 
ihm hinterher: »Lasst mich ihn wenigstens vorbereiten, Eure 
Majestät!« Doch Jonathon war schon fort. 

Er blieb im Türrahmen stehen, so dass sie sich an ihm 
vorbeidrängen musste. Wynter hatte sich inzwischen so an 
Lorcans rasch fortschreitenden Verfall gewöhnt, dass die 
sichtbaren Spuren, die er hinterlassen hatte, sie nicht mehr 
aus der Fassung brachten. Jonathon jedoch verharrte 
regungslos und mit aufgerissenen Augen auf der Schwelle. 
Wynter stellte sich neben ihren Vater ans Bett und fragte 
sich, wie viel Lorcan wohl von ihrem Gespräch mitgehört 
hatte. Offenbar nicht viel. Er musterte Jonathon mit trüben 
Augen, die Miene ausdruckslos, den Kopf schwer auf dem 
Kissen ruhend. Niemand sagte etwas. 

Stirnrunzelnd ließ Jonathon den Blick über Lorcans Gesicht 
wandern - die weißen Lippen, die dunklen Ringe unter den 
Augen, die hohlen, bleichen Wangen. Unsicher trat er ans 
Bett seines Freundes. Lorcan ließ ihn nicht aus den Augen. 

»Deine Tochter sagt, ich hätte dich geweckt.« 

»Das macht nichts.« Lorcans Stimme klang erstaunlich 
kräftig, fast wie sein übliches selbstsicheres Krächzen, wach 
und aufmerksam. 

Augenscheinlich verblüffte und tröstete das den König, 
denn endlich betrachtete er seinen alten Freund 
eingehender. Er nickte und ließ sich behutsam auf der 
Bettkante nieder. »Sie sagte auch, dass Razi dir Ruhe 
verordnet habe.« 

»Er ist sehr beharrlich.« 

Eine kurze, drückende Stille entstand. 

»Hast du denn nicht mit Razi gesprochen?«, fragte Lorcan 
dann vorsichtig. 

Jonathon zog eine Grimasse. »Wir kreisen umeinander ... 
in großem Abstand.« Er schüttelte den Kopf. »Leider stellt er 
meine Geduld auf eine harte Probe.« Mit einem Seitenblick 
auf seinen alten Freund ergänzte er finster: »Man erzählt 
sich Dinge ...« 


»Lügen«, fiel Lorcan ihm ins Wort. »Bösartige Gerüchte 
und Verleumdungen.« 

»Dennoch ...« Wieder schüttelte Jonathon sein blondes 
Haupt. »Dennoch.« 

»Er hat sich in löblicher Eile zurückgezogen.« 

»Dennoch«, wiederholte Jonathon noch einmal und starrte 
nachdenklich ins Feuer. »Es wäre so viel einfacher, den 
Hadraer einfach in den Kerker zu werfen. Man kann ihn 
schlecht unnatürlichen Verhaltens beschuldigen, wenn er in 
Ketten liegt ...« 

Wynter spürte kalte Wut in sich aufsteigen, doch Lorcan 
seufzte nur und winkte ab. »Lass doch diesen nutzlosen 
Quälgeist einfach gehen, Jon. Schick ihn zurück in den 
Maghreb, schaff ihn aus dem Weg.« 

Misstrauisch beäugte Jonathon Lorcan, doch der zuckte 
nicht mit der Wimper. »Ich brauche ihn hier, das weißt du.« 
Kurz schielte er zu Wynter, dann wandte er sich wieder dem 
Feuer zu. »Er ist mein einziges Druckmittel.« 

Seufzend gab Lorcan auf. Während Jonathon in die 
Flammen starrte, lag er friedlich in seinen Kissen. Wynter 
musste sich alle Mühe geben, Hass und Abscheu 
herunterzuschlucken, bevor sie noch etwas sagte, das sie 
auf ewig bereuen würde. 

»Wie geht es dir, Lorcan?«, fragte Jonathon nun, ohne den 
Blick vom Feuer abzuwenden. 

Wynter knirschte mit den Zähnen, und Lorcan gab keine 
Antwort. Sie wussten beide, dass Jonathon die Frage nicht 
aus Sorge um seine Gesundheit stellte. Da Lorcan weiterhin 
schwieg, drehte der König den Kopf. Er erschrak, als er 
Lorcans kalten grünen Augen begegnete, sah schuldbewusst 
rasch zur Seite, dann wieder zurück. Plötzlich schien ihm 
wieder einzufallen, dass er der König war; er straffte die 
Schultern und bedachte den Mann im Bett mit einem 
strengen Blick. 

»Wann wirst du wieder stark genug sein, um deine Pflicht 
zu erfüllen, Moorehawke?« 


»Das weiß nur Gott allein, Majestät.« 

Beide Stimmen waren gleichermaßen kalt, gleichermaßen 
unnachgiebig. 

»Ich brauche deine öffentliche Unterstützung, Protektors, 
warnte Jonathon. 

»Dann solltest du mich vielleicht von deinen Soldaten in 
einer Sänfte und mit einem Schild um den Hals vorführen 
lassen, denn ich kann nicht mehr geben, als in mir steckt.« 

Einen Augenblick lang funkelten sie einander böse an, 
dann wurde Lorcans Miene etwas weicher. »Versteh doch, 
Jon. Ich bin erschöpft. Siehst du es denn nicht? Ich bin 
vollkommen erschöpft.« Er breitete die großen Hände 
bedauernd aus. »Gewähre mir etwas mehr Zeit.« 

Unter gesenkten Brauen musterte Jonathon ihn, dann 
wandte er das Gesicht Wynter zu. Angesichts der kalten 
Berechnung in seinen Augen machte sie unwillkürlich einen 
Schritt zurück, ein Schauer lief ihr über den Rücken. Lorcan 
ergriff den Arm des Königs. »Jonathon«, raunte er zugleich 
warnend und bittend. 

Jonathon schüttelte seine Hand ab und erhob sich, die 
Augen immer noch auf Wynter gerichtet. »Ich werde dich 
heute Abend beim Bankett sehen, Hohe Protektorin. Du hast 
die große Ehre, den Platz deines Vaters einnehmen zu 
dürfen.« Er verneigte sich vor ihr, dann vor Lorcan, der ihn 
mit kaltem Hass betrachtete. »Dir wünsche ich eine rasche 
Genesung, Protektor. Ich hoffe, du kehrst bald an meine 
Seite zurück.« 

Damit ging er, das gleichmäßige Stapfen seiner Soldaten 
verklang rasch. Lorcan hatte die Lippen fest 
aufeinandergepresst und bebte vor Zorn, die Hände um die 
Decke geklammert. 

Wynter legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Mach dir 
nichts draus. Es ist doch nur ein Bankett! Im besten Fall 
werde ich mich zu Tode langweilen - im schlimmsten muss 
ich mit Warrick Shardon tanzen und mir die Zehen 
zermalmen lassen.« 


Unvermittelt nahm er ihre Hand und zog sie fest an seine 
Brust. Er streichelte die Schwielen in ihrer Handfläche, die 
würdigen Narben auf ihren Knöcheln. All die Jahre, die sie 
beide auf ihre Unabhängigkeit hingearbeitet hatten ... als 
hätten sie jemals eine echte Chance gehabt. Was für Narren 
sie doch gewesen waren! 

»Im schlimmsten Fall könntest du von seinen Gegnern 
vergiftet werden«, sagte er verbittert. »Im schlimmsten Fall 
könntest du erstochen oder von einem Pfeil durchbohrt 
werden. Im schlimmsten Fall könnte Jonathon beschließen, 
dich jemandem aus seinem Kreis zu versprechen, nur um 
uns in seiner Nähe zu behalten. Er könnte dich in ein Kloster 
verbannen, nur um Macht über mich zu haben. Er ...« 

»Vater!« 

Er drückte ihre Hand sehr fest und hob sie an seine 
Lippen, die Augen zusammengekniffen. »Ach, Wynter!«, 
stöhnte er. »Mein kleines Mädchen! Sag mir wenigstens, 
dass Marni eingewilligt hat! Bitte - wenigstens das!« 

»Natürlich hat sie das«, flüsterte Wynter strahlend und 
voll vorgetäuschter Fröhlichkeit. »Hast du je an ihr 
gezweifelt?« 

Lorcan nickte. »Gut.« Er fasste sich wieder etwas. »Gut.« 
Endlich holte er tief Luft, gab ihre Hand frei und setzte sich 
im Bett auf. »Und jetzt hol diesen Jungen. Keiner von uns 
sollte heute allein sein.« Als sie sich bereits abgewandt 
hatte, fiel ihm noch etwas ein, und er streckte die Hand aus. 
»Wir sollten Christopher von unserem Plan erzählen«, sagte 
er sanft. »Es beunruhigt ihn, dass du hier allein 
zurückbleiben könntest. Es würde ihm das Herz auf seiner 
Reise leichter machen, wenn er wüsste, dass du in Sicherheit 
bist.« 

»Nein!«, entfuhr es ihr. 

Ihre Heftigkeit erschreckte ihn, und er zog den Kopf 
zurück, um sie besser ansehen zu können. »Fürchtest du, er 
könnte Razi davon erzählen? Dich verraten?« 


Nein, Vater, das ist es nicht. Ich fürchte, dass mich 
Christopher - sollte ich ihn zu täuschen versuchen, wie ich 
dich täusche - sofort durchschauen würde. Und wenn er 
errät, was ich in Wahrheit vorhabe, dann würde er mich 
lieber im Kerker anketten, als mich gehen zu lassen. Und du 
würdest ihm wahrscheinlich noch den Schlüssel 
aushändigen. 

Sie nickte ernst. »Ja, ich glaube, er würde es Razi verraten. 
Razi möchte, dass ich hierbleibe, und ich glaube, dass sich 
Christopher ihm mehr verpflichtet fühlen würde als mir.« 

Jetzt lächelte Lorcan sie an, die Augen gütig. »Ich glaube, 
du unterschätzt die Achtung dieses Jungen für dich, mein 
Liebes.« 

Sie drückte seine Hand und beugte sich über ihn. Neckend 
sagte sie: »Vater, erzähl diesem Jungen bitte nicht, was wir 
vorhaben! Trotz seiner angeblichen Achtung.« 

»Schon gut, wie du willst!« 

Wynter ging zur Geheimtür und schob die Holztafel zur 
Seite, in Gedanken meilenweit entfernt. Eine weiße Gestalt 
huschte durch die Finsternis, und sie machte einen Satz 
rückwärts und musste einen Schrei unterdrücken, als sie 
Christophers bleiches Gesicht nur eine Handbreit vor ihrem 
eigenen erkannte. Taumelnd wich sie zurück, die Hand auf 
ihren Dolch gelegt. 

Lorcan rief aus seiner Kammer: »Was ist denn?« 

»Christopher!«, keuchte sie. »Was in Gottes Namen ...« 

Der Frühstückskorb stand zu Christophers Füßen, und 
Wynter erkannte, dass er die ganze Zeit hinter der Tür 
gestanden hatte: Er hatte dort in der Dunkelheit gewartet. 

Hatte er gelauscht? Doch nein - sie sah es in seinen 
Augen: diese Entschlossenheit, die sie schon einmal an ihm 
bemerkt hatte, als er Razi beschützte. Und schlagartig 
wusste sie, dass er dort gewartet hatte, um ihnen zu Hilfe 
eilen zu können. Wie er zu ihnen hätte kommen sollen, falls 
es nötig geworden wäre, war eine andere Frage, doch sein 
Blick bewies ihr, dass nichts ihn aufgehalten hätte. 


Atemlos schob sie den Dolch zurück in die Scheide, strich 
sich mit zitternden Fingern über das Gesicht, atmete tief 
durch und bemühte sich, wieder zur Ruhe zu kommen. Auf 
seine beherrschte Art tat Christopher dasselbe. Er ließ ganz 
langsam die Hände sinken, steckte sein Messer weg und 
richtete sich aus der kauernden Haltung auf. Sein Gesicht 
verlor nach und nach den angespannten, gefährlichen 
Ausdruck. Leicht benommen und mit zittrigem Atem wandte 
er den Kopf ab. 

»Ich dachte...«, begann er. »Ich dachte, ich warte besser ... 
Nur für den Fall.« 

Sie nickte wortlos und bedeutete ihm, hereinzukommen. 
Gemeinsam machten sie sich auf wackligen Beinen auf den 
Weg zu Lorcan, der sie nachsichtig aus seinen Kissen 
anlächelte, als wären sie kleine Kinder oder zwei lustige 
Welpen. 


Ein weiteres Festmahl 


Jetzt setz dich endlich mal hin, Junge, und hör auf, im Kreis 
zu laufen! Ich bin schon vom Zusehen ganz erschöpft!« 

Lorcans ärgerliches Knurren wehte zu Wynter herüber, als 
sie die Tür hinter sich schloss. Seufzend legte sie die 
Werkzeugrolle auf dem Fußboden ab, lehnte den Kopf an die 
Wand und lauschte den beiden Männern. 

»Wie spät ist es jetzt?«, fragte Christopher, seine 
melodische Stimme klang besorgt. 

»Gütiger! Du hast doch gerade die verdammte Glocke 
gehört - es hat die Hälfte des siebten Viertels geschlagen!« 

»In vernünftiger Zeit, Lorcan! Wie spät ist es auf der 
nördlichen Uhr?« 

Lorcan senkte die Stimme und antwortete: »Ein Uhr, 
Junge. Erst ein Uhr. Eine Stunde noch.« 

»Bei Frith! Ich ... Gott soll ihn verfluchen ... Ich schwöre 
un. % 
Wynter hörte Christophers aufgeregtem Stottern zu und 
schloss die Augen, um die Angst zurückzudrängen, die sich 
in ihrem Herzen ausbreiten wollte. Sie hatte die Bibliothek 
früh verlassen, Pascal zerstreut die Passierscheine in die 
Hand gedrückt und etwas von wichtigen Angelegenheiten 
im Auftrag des Königs gemurmelt. Das Entsetzen in Pascals 
Miene, als sie ihr Werkzeug nicht ordentlich einräumte, 
bevor sie die Rolle zusammenwickelte, war ihr nicht 
entgangen, doch sie hatte ihm keine Beachtung geschenkt 
und sich die Tasche achtlos über die Schulter geschlungen. 
Ohnehin hatte sie den ganzen Tag nichts Rechtes zustande 
gebracht, also konnte sie ebenso gut hier bei ihrem Vater 
und Christopher sein. 

Sie lief hinüber und stellte sich in die Tür zu Lorcans 
Kammer, die Arme vor der Brust verschränkt, um ihre 


Unruhe zu verbergen. Lorcan saß zusammengesunken im 
Bett, die Spielkarten unordentlich vor sich auf der Decke 
ausgelegt. Christopher zog unentwegt Achterschleifen vor 
dem Kamin. Beide Männer bemerkten sie gleichzeitig, 
hielten inne und sahen sie erwartungsvoll an, als könnte sie 
Neuigkeiten bringen. Sie breitete hilflos die Hände aus. 
Himmel! Was zum Teufel soll ich denn wissen? Beide 
widmeten sich mit enttäuschtem Grunzen wieder ihrer 
Beschäftigung. 

Lorcan warf eine Karte aufs Bett. 

Christopher beschrieb eine weitere Runde vor dem Feuer 
und machte einen Schlenker zum Fenster hin. 

»Weg dal!«, zischte Lorcan, als hätte er es ihm schon 
einhundert Mal gesagt. 

Gehorsam drehte Christopher bei und kehrte zum Kamin 
zurück. Einen Moment lang hielt er inne, dann nahm er 
seinen Weg wieder auf. Seine Unruhe setzte Wvynter 
allmählich zu, und sie begriff nicht, warum ihr Vater ihm 
nicht längst den Hals umgedreht hatte. Sie war eben erst 
gekommen und verspürte schon das Bedürfnis, auf 
Christophers Kopf herumzutrampeln. 

Razi musste sich in ebendiesem Augenblick für seine 
Unterredung mit dem König wappnen. Wahrscheinlich war er 
sogar schon seit Stunden bereit und wartete jetzt in seinen 
Gemächern. Allein. 

Allmächtiger! 

Wynter löste sich aus dem Türrahmen und wanderte auf 
die andere Seite des Gemeinschaftsraums. Dort 
angekommen, drehte sie um und lief wieder zurück. Blieb 
stehen. Schlang die Arme noch fester um sich. 

Allmächtiger im Himmel! 

Christophers weiche Stiefel machten tap-tap-tap auf den 
Holzdielen. 

Lorcan ließ eine weitere Karte auf die Decke schnalzen. 

»Vater.« Erwartungsvoll hob er den Kopf. »Jonathon wollte 
ihn in seinen privaten Audienzgemächern empfangen, nicht 


wahr?« 

Lorcan nickte. Es stand kaum zu erwarten, dass der König 
seinen Sohn in das überfüllte Gewimmel der Öffentlichen 
Räume zwingen würde. Gleich, wie unzufrieden Jonathon 
auch mit Razi war - niemals würde er ihn in dem langen 
Gang warten lassen, in dem sich all die anderen, geduldig 
ausharrenden Bittsteller drängten. 

Wynter schenkte ihrem Vater einen bedeutsamen Blick. 
Die privaten Audienzräume lagen nur zwei Stockwerke tiefer 
- beinahe unmittelbar unter ihren Gemächern. »Ich möchte 
nur, dass er mich sieht, Vater. Er soll wissen ...« 

Christopher war jetzt stehen geblieben und sah sie mit 
großen, hoffnungsvollen Augen an. 

»Die Wachen dürfen dich nicht entdecken, mein Liebling«, 
warnte Lorcan sanft. »In allen Gängen werden Jonathons 
Soldaten postiert sein.« Wynter schob schon trotzig das Kinn 
vor, doch Lorcan fuhr nachdenklich fort: »Razi wird 
vermutlich den Weg über die mittlere Treppe in den blauen 
Gang einschlagen. Wenn du die Hintertreppe mit den zwölf 
Stufen nimmst und durch die Zwergentür gehst, dann 
könntest du dich in der Nische neben der Musikbibliothek 
verbergen. So würde Razi dich, wenn er oben in den Flur 
einbiegt ...« Lorcan hob den Blick. »Dort würde er dich 
sehen.« 

»Ich komme mit«, erklärte Christopher mit Bestimmtheit. 
Seine Miene verriet unmissverständlich, dass er sich auf 
keinen Fall davon abbringen ließe. 


Eine halbe Stunde später standen die beiden still und 
aufmerksam dicht nebeneinander am Ende des kurzen 
Gangs. Sie konnten Jonathons Männer hinter der Biegung 
hören, nur zehn oder elf Schritte weiter und nach links 
gewandt wären sie von ihnen umringt. Das wollte sich 


Wynter gar nicht vorstellen - erneut zwischen diesen großen 
Kerlen zu stehen. Es waren dieselben Männer, die gelacht 
hatten, als Jonathon Christophers Kopf gegen den 
Baumstamm geschlagen hatte. Dieselben Männer, die ihn 
verspottet und schreiend und blutend den Hügel hinab in 
den Kerker geschleppt hatten. 

Wynter gab sich Mühe, ruhig und leise zu atmen. Sie ließ 
die Treppe vor sich nicht aus den Augen. Was, wenn Razi 
einen anderen Weg wählte? Was, wenn er hier - wie er es 
sich zur Gewohnheit gemacht hatte - umgeben von 
Soldaten eintraf? Was, wenn er einfach vorbeilief und nicht 
einmal den Blick hob? 

Christopher neben ihr war reglos und geduldig wie ein 
Stein. Seine Augen hafteten fest auf dem oberen 
Treppenabsatz, und falls er so viel Angst vor den Wachen 
hatte wie Wynter, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. 

Es kam ihr vor, als warteten sie schon sehr lange dort, und 
sie fragte sich allmählich, ob Razi nicht längst beim König 
war, als sich Christopher plötzlich aufrichtete und von der 
Wand löste. Sie tat es ihm nach, wobei ihre Schulter seinen 
Arm streifte, und horchte angestrengt. 

Da! Stiefel auf der Treppe. Ein Mann, der mit großen 
Schritten die Stufen nahm. Razi! 

Mit gesenktem Haupt eilte er hinauf, und einen 
schrecklichen Moment lang glaubte Wynter, er würde um 
die Ecke biegen, ohne sie überhaupt zu bemerken. Doch auf 
dem obersten Absatz, unmittelbar bevor er in Sichtweite der 
Wachen kam, blieb Razi jählings stehen. Die Stirn hatte er in 
Falten gezogen, den Kopf immer noch gebeugt, seine Augen 
flatterten unruhig. So verharrte er kurz, eine Hand an die 
Wand gestützt, die andere zur Faust geballt. 

Dann holte er tief Luft und straffte die Schultern. Wynter 
konnte zusehen, wie Razi die Maske aufsetzte: Seine 
Verunsicherung, die Angst in seinen Zügen, all das wurde 
überdeckt von dem gleichmütigen, eisigen 
Gesichtsausdruck, der für die Augen des Hofs bestimmt war. 


Der Blick unter den ungebärdigen Locken wurde hart, und 
die Augenbrauen hoben sich in hochmütiger Verachtung. 
Dann drückte er den Rücken durch, warf den Kopf hoch - 
und sah Wynter direkt in die Augen. 

Bei ihrem Anblick zersprang Razis Maske in eine Million 
Splitter, er taumelte zwei Schritte rückwärts, ehe er sich 
wieder fing. Sein Blick wanderte zwischen ihr und 
Christopher hin und her, dann blinzelte er hastig, als 
versuchte er, sie aus seinem Sichtfeld zu vertreiben. 

Wynter fühlte sich, als würde sie sich auflösen. O Gott, 
dachte sie. Wir haben das Falsche getan, wir haben das 
Falsche getan! Aber nun waren sie hier, und es war zu spät, 
also legte sie alles, was sie empfand, in diesen einen Blick. 
Ich liebe dich, versuchte sie ihm zu sagen. Ich bin bei dir. Du 
bist nicht allein. 

Razis Augen wurden riesig und glänzend. Er machte noch 
einen Schritt rückwärts. 

Da trat Christopher vor. Er hob einen Finger an die Lippen 
und sah seinen Freund eindringlich an. Razi erwiderte den 
Blick verzweifelt. Christopher senkte den Finger wieder und 
stellte sich gerade hin - die Füße zusammen, die Miene 
gefasst. Er hob die Hand an die Stirn, stellte einen Fuß vor 
und verneigte sich dann in der vollkommensten höfischen 
Verbeugung, die Wynter jemals gesehen hatte. 

Razi stieß ein leises, lachendes Schluchzen aus. Er 
betrachtete den gesenkten Kopf seines Freundes, nickte und 
atmete tief durch. Dann drückte er erneut die Schultern 
durch. Als sich Christopher endlich aufrichtete, hatte Razi 
die Maske wieder aufgesetzt. Die beiden Männer sahen 
einander über die Entfernung hinweg an, ihre Haltung steif, 
die Gesichter ernst. 

Schließlich deutete Razi ein Nicken an, und Christopher 
lächelte und tat dasselbe. 

Nun blickte Razi Wynter in die Augen, und sie entdeckte 
eine winzige Spur Wärme, ein kaum wahrnehmbares Zucken 
seiner Mundwinkel, bevor er sich verneigte. Und obschon sie 


noch ihre Arbeitskleidung trug, machte sie einen Knicks, der 
des schönsten Kleides würdig gewesen ware. Sehr lange 
hielt sie den Kopf gesenkt, und als sie sich wieder erhob, 
hatte er seinen Weg bereits wieder aufgenommen, wie es 
einem königlichen Prinzen in Anwesenheit seiner 
Untertanen geziemte. 


»Du siehst wunderschön aus, meine Kleine!« 

»Danke, Vater« \Wynter blieb in der Tür zu Lorcans 
Schlafkammer stehen und strich aufgeregt über den 
smaragdgrünen Seidenstoff ihrer Röcke. Es war beinahe 
Zeit, zum Bankett zu gehen, sie hatte das Ankleiden bis zum 
letzten Moment hinausgeschoben, doch nun musste sie 
aufbrechen. 

Lorcan betrachtete sie vom Bett aus. Er lag unter einem 
Berg aus Decken und bibberte trotz des prasselnden Feuers 
erbärmlich. Neben ihm stand Christopher, nur in kurzem 
Hemd und Hose, barfuß, die Ärmel bis zu den Schultern 
aufgekrempelt. Er schwitzte in der ungeheuren Hitze, seine 
Augen und die Armreife glänzten im Flammenschein. 

Beide Männer betrachteten Wynter, als stünde sie kurz 
davor, auf dem Scheiterhaufen geopfert zu werden. Sie 
hatten den ganzen Tag auf Razi gewartet und waren davon 
völlig erschöpft. Angst und Sorge um ihn hatten sie betäubt, 
und ihre Augen blickten starr und übermüdet aus den 
Höhlen. Wynter wollte sich so gern zu ihnen setzen, doch sie 
wäre nur innerhalb kürzester Zeit schweißgebadet und 
würde sich das Kleid zerknittern. 

Außerdem, dachte sie, bleibt mir keine Zeit mehr. 

Sie hatte gehofft, Razi würde sie zum Ballsaal geleiten, 
hatte gehofft, er stünde ihr beim Gang durch die königlichen 
Gemächer wieder zur Seite. Doch Razi war nicht erschienen. 
Sie wusste jetzt, dass er nicht mehr kommen würde, und 


musste sich damit abfinden. Hoffentlich geht alles gut. Bitte. 
Bitte. 

»Ich muss gehen«, sagte sie. 

Die Männer nickten, und Wynter drehte sich um. Bevor sie 
die Tür zum Gang Öffnete, sah sie sich noch einmal um. 
Christopher war in Lorcans Tür getreten und sah ihr nach. 

»Christopher«, mahnte sie, »lauf nicht im Palast herum.« 

Er sah sie nur wortlos an, das Gesicht in die Schatten 
geschmiegt, dann verschwand er wieder in der Kammer. 


»... Euch daran erinnern, dass der König ein Gelehrter ist.« 

»Das mag schon sein, jedoch versteht er sich auch 
ausgezeichnet darauf, Schädel zu zerschmettern, wie man 
hört ... Dieser Junge allerdings wüsste doch nicht einmal, 
von welcher Seite er den Quintan attackieren soll, im 
Gegensatz zu Alberon ...« 

»Mit Verlaub - aber habt Ihr das Gesicht des Königs 
gesehen? Für jemanden, der angeblich verweichlicht ist, hat 
der Araber ...« 

Die Höflinge hielten inne, als Wynter durch ihre vornehm 
gekleideten Reihen schritt. Jemand weiter vorn, der ihr den 
Rücken zugewandt hatte, sagte herrisch: »Schläge reichen 
da nicht aus. Zu meines Großvaters Zeiten wurden 
Sodomiten auf dem Scheiterhaufen ...« 

Einer seiner Gefährten zischte: »Achtung, feindliche 
Ohren!«, woraufhin das Gespräch geschmeidig auf 
Jagdhunde gelenkt wurde. Wynter ging vorbei, ohne 
langsamer zu werden. 

Anmutig wand sie sich durch das dichte Gedränge aus 
Hohen Herren und Damen, nickte und knickste und tauschte 
im Vorübergehen Höflichkeiten aus. Da fand sie sich 
plötzlich auf einer freien Fläche wieder, ohne einen 
Menschen um sich herum, und blickte sich verwirrt um. 


Hinter ihr wurden die Gespräche fortgesetzt, als hätte sich 
nichts verändert. 

Sie stand nur etwa zehn Fuß von der Tür zu den 
königlichen Gemächern entfernt, und es war, als hätte 
jemand einen unsichtbaren Kreis gezogen und verboten, ihn 
zu betreten. In der Mitte dieses weiten Runds wie beiläufig 
zugewandter Rücken stand Razi. Sie konnte sein Gesicht 
nicht sehen, gestattete sich jedoch bei seinem Anblick eine 
kurze Atempause und ein erleichtertes Aufseufzen. Er zupfte 
an der Schulter seines langen Purpurmantels und machte 
sich eben bereit, die königlichen Gemächer zu betreten. 
Stirnrunzelnd bemerkte sie, dass sein rechter Ärmel leer und 
schlaff herunterhing. 

Alle beobachteten sie verstohlen aus den Augenwinkeln, 
als Wynter von hinten an den nichtsahnenden Razi 
herantrat, sich höflich räusperte und mit klarer Stimme 
sagte: »Ich bitte um Verzeihung, Eure Hoheit versperrt den 
Weg zur Tür.« 

Als er sich umwandte, konnte Wynter es nicht 
unterdrücken - ihr entfuhr ein bestürztes Quieken. 

Razi! Oh, Razi, was hat er mit dir gemacht? 

Er musterte sie kühl, und sie musste sich geradezu 
zwingen, den Mund wieder zu schließen. Sie brauchte einen 
Moment, um sich an ihren Hofknicks zu erinnern, und 
verharrte länger als nötig darin, bis sie die Beherrschung 
über ihre Miene zurückgewonnen hatte. Dann erst richtete 
sie sich auf und sah Razi mit unterdrücktem Zorn an. 

Wenn ich dem König das nächste Mal begegne, dachte sie, 
sollte er beten, dass ich unbewaffnet bin. 

Razis Gesicht war grün und blau geschlagen, die Lippe 
aufgeplatzt, ein Auge blutunterlaufen. Den rechten Arm 
hielt er fest an die Brust gepresst, und er bewegte sich steif, 
als hätte er überall Schmerzen. 

Mit vor Wut getrübtem Blick sah Wynter ihm in die Augen. 
Ich werde Jonathon umbringen, dachte sie. Ich werde sein 
eigenes Schwert nehmen und ... 


Zu Wynters größtem Erstaunen zwinkerte Razi ihr zu. Er 
verneigte sich ungelenk und flüsterte ihr, als sein 
Lockenkopf auf einer Höhe mit ihr war, zu: »Du solltest erst 
den König sehen, Schwesterherz. Er kann nicht einmal 
gerade laufen.« 

Mit einem triumphierenden Lächeln richtete er sich wieder 
zu voller Größe auf und verzog die blutige Lippe zu einem 
strahlenden Grinsen. »Hohe Protektorin«, sagte er 
vernehmlich. »Ich habe Euch lange nicht gesehen. Würdet 
Ihr mir die Ehre erweisen, mich in die königlichen Gemächer 
zu begleiten?« Er bot Wynter den Arm, und sie ergriff ihn 
benommen. Gemeinsam wandten sie sich der Tür zu, und als 
der Page sie einließ, verkündete Razi so laut, dass man es im 
ganzen Gang hören konnte: »Habe ich Euch schon erzählt, 
dass ich nach Padua gehen werde ...« 


Der aufsässige Geist 


Rory?« Wynter hielt die Stimme gesenkt und spähte aus 
Furcht vor neugierigen Blicken die Allee hoch und runter. Es 
war nun vier Tage her, seit sich Razi die Erlaubnis beschafft 
hatte, den Palast zu verlassen, und immer noch keine Spur 
von Rory Shearings Geist oder der Auskunft, die er 
versprochen hatte. Allmählich lief ihnen die Zeit davon. 

Morgen früh würde Christopher aufbrechen. Zwei Tage 
später wäre Razi fort, und am selben Tag musste auch 
Wynter ihrem Vater Lebewohl sagen. Bei dem bloßen 
Gedanken daran wallten schmerzliche Gefühle in ihr auf, 
doch sie schob sie sorgfältig zurück in die Magengrube. Dort 
wirbelten und wogten sie weiter, Wynter ließ sich davon 
jedoch nicht beirren. Sie hielt ihr Inneres so eisern 
verschlossen wie einen Kerker. 

Ungeduldig wartete sie auf das Flimmern der Luft, das 
Rorys Eintreffen ankündigen würde, doch alles blieb ruhig. 
Er hatte ihre Rufe nicht gehört. Sie seufzte und biss sich 
enttäuscht auf die Lippe. 

Alles war vorbereitet: Razi hatte die vergangenen Tage 
damit verbracht, Christopher für seine lange Reise in den 
Maghreb auszustatten. Neben Christophers eigenem Pferd 
hatte Razi ihm noch zwei weitere Pferde sowie ein schwer 
bepacktes Maultier besorgt. Sich nicht an der Vorbereitung 
seines langen Ritts beteiligen zu dürfen, hatte Christopher 
über die Maßen geärgert, aber Razi glaubte, es sei zu 
gefährlich für ihn, seine Gemächer zu verlassen. Je mehr 
Tage verstrichen, desto weniger fand sich Christopher mit 
diesem Gebot ab. 

Unterdessen hatten Wynter und Marni im Stillen alles 
Nötige für Wynters eigene geheime Reise beiseitegeschafft. 


Alles ging glatt und rasch voran, und nun benötigte sie nur 
noch diese Auskunft. 

Erneut sah sich Wynter auf der Allee um. Es war spät; 
staubiges Abendlicht fiel schräg durch die Kastanien, und 
die Krähen und Raben des Kerkers krächzten schläfrig und 
raschelten in den Zweigen. Eben hatten die hohen Gebete 
der Muselmanen geendet, und vom Tumierplatz konnte 
Wynter die Soldaten am Quintan und das schwere Plock der 
Bogenschützen von der langen Wiese hören. 

Noch einmal versuchte sie es und rief leise in die 
glänzende Luft: »Rory! Ich brauche dich!« 

Lorcans Zustand verbesserte sich nicht. Sie wusste es, er 
wusste es. Sie alle wussten es. Er war zu schwach, um sich 
weiter als bis in den Sessel am Fenster zu wagen, und für 
alle außer den einfachsten persönlichen Verrichtungen war 
er auf Christophers Hilfe angewiesen. Doch zumindest hatte 
er diese fürchterliche Kälte aus seinen Knochen 
abgeschüttelt, und sie mussten den Kamin nicht mehr wie 
einen Backofen schüren. 

Christopher machte sich große Sorgen um Lorcan und was 
aus ihm werden würde, wenn er erst fort war. Die beiden 
Männer hatten jeden Tag miteinander verbracht, sich 
unterhalten und Karten gespielt, und trotz Christophers 
wachsender Ungeduld über seine nicht enden wollende 
Gefangenschaft konnte er den Gedanken nicht ertragen, 
Wynters Vater allein zurückzulassen. 

Zwei Tage zuvor hatte Razi ihnen einen gepflegten kleinen 
Mann vorgestellt: Marcello Tutti. Zaghaft hatte Razi den 
Vorschlag gemacht, er könnte Lorcan während seiner 
Genesung, wie Razi es rücksichtsvoll nannte, zur Seite 
stehen. Der dunkelhaarige, liebenswerte Mann hatte bereits 
zweimal einige Morgenstunden bei Lorcan gesessen, 
freundlich auf Italienisch mit ihm geplaudert, dies und das 
für ihn erledigt, und Lorcan hatte sich sehr zufrieden mit 
ihm erklärt. Dennoch hatte er ihm gleichzeitig untersagt, ihn 
zu pflegen, solange Christopher noch da war, und so war der 


junge Hadraer zur festen Einrichtung in seiner Kammer 
geworden. Christopher selbst wiederum war das Herz ein 
wenig leichter, da Lorcan und Wynter nach seiner Abreise in 
Marcello Tutti jemanden hatten, auf den sie sich verlassen 
konnten. 

Die Uhr schlug die Hälfte des zehnten Viertels, und Wynter 
schnaubte ungeduldig und strich sich über das Haar. 
Bankette hatten - dem Himmel sei Dank! - keine mehr 
stattgefunden, da Jonathon es vorzog, im kleinen Kreis zu 
speisen, bis die Schwellungen in seinem Gesicht 
abgeklungen waren und sein Humpeln nachgelassen hatte. 
Doch in ebendiesem Augenblick wartete das Essen in ihrem 
eigenen Quartier, und die beiden Männer würden sich 
Gedanken über ihren Verbleib machen. Christopher würde 
nach einer Ausrede suchen, um sie zu holen - nur um seine 
Beine einmal außerhalb der Gemächer ausstrecken zu 
können. 

»Verdammt!«, murmelte sie. Sie musste gehen. Sich noch 
länger hier herumzudrücken, wäre zu gefährlich. 

»Deinem aufsässigen Geist geht es nicht sehr gut, 
Mädchen-einst-Katzendienerin. Seine Kameraden peinigen 
und schelten ihn, so dass er vor lauter Fortrennen zu einem 
schwachen Dunst verblasst ist.« 

Argwöhnisch drehte sich Wynter um und entdeckte die 
orangefarbene Katze unter einem Strauch. Lässig erhob sie 
sich. »Rauf dir nicht die flammroten Haare, kleines Fräulein, 
es ist niemand in der Nähe, der sehen könnte, dass du mit 
uns sprichst.« Damit spazierte die Katze in den trüben 
Sonnenschein und blickte ohne eine Spur Wärme in den 
grünen Augen zu Wynter auf. 

»Was ist aus Rory geworden?«, fragte W\WWynter 
widerstrebend. 

Das Tier zuckte die Achseln. »Er ringt.« 

»Womit?« 

»Mit ihm, der verdreht ist und seinen Namen nicht kennt.« 


Ungeduldig biss sich Wynter auf die Lippe. Manchmal 
glaubte sie wirklich, Katzen sprachen absichtlich so 
absonderlich, nur um mit den Menschen zu spielen und sich 
hinter ihrem Rücken ins Pfötchen zu lachen. 

»Ich verstehe dich nicht«, versetzte sie steif. 

Die Katze schnaubte, als wäre es ihr vollkommen einerlei, 
ob Wynter etwas begriff. Dann ließ sie den Blick über den 
staubigen Pfad schweifen und verengte die Augen beim 
Anblick irgendeines kleinen Tiers, das nur sie allein sehen 
konnte. Die Spitze ihres Schwanzes zuckte, und sie leckte 
sich die Schnauze. »Sorge dich nicht«, sagte sie, während 
sie auf leisen Pfoten davonschlich, die Augen auf ihre Beute 
geheftet, den Körper knapp über dem Boden schwebend wie 
einen tödlichen, orangefarbenen Schatten. »Ich werde dich 
holen kommen, sollte es dem aufsässigen Geist gelingen, zu 
entkommen und Gestalt anzunehmen. Geh nun ... Die 
anderen suchen bereits nach dir ...« Am Fuße eines Strauchs 
blieb sie sitzen - vollkommen regungslos bis auf die 
unablässig zitternde Schwanzspitze. 

Wynter entfernte sich rasch, ihre Wirbelsäule kribbelte. 
Noch bevor sie die Allee hinter sich gelassen hatte, hörte sie 
ein Rascheln und einen dumpfen Schlag, und ein kleines 
Tier quiekte vor Schreck und Schmerz. Fröstelnd schloss 
Wynter die Augen. Die Katze hatte ihre Beute gefangen. 

Als Wynter in ihren Gemächern ankam, hörte sie Lorcans 
atemloses Lachen. Lautstark und leidenschaftlich 
behauptete Christopher: »... nein, ehrlich! Ich schwöre es! 
Warum wollt Ihr es denn nicht glauben?« 

Beim Klang von Wynters Schritten unterdrückten die 
beiden Männer ihr Kichern, und Christopher steckte 
vorsichtig den Kopf durch die Tür und spähte hinaus. 
Erleichtert rief er über die Schulter: »Es ist nur Eure 
Tochter!« 

»Die bringt uns auch kein bisschen weiter, wenn sie mit 
leeren Händen kommt!«, stellte Lorcan fest und brüllte 
dann: »Wo ist unser Abendessen, Frau?« 


Sie musste lachen und legte ihr Werkzeug auf dem Boden 
ab. »Wo ist meines, du fauler alter Esel?« 

Die Männer saßen am Kamin. Lorcan hatte sich für den 
Anlass vollständig angezogen und saß in Hose, Stiefeln und 
weitem weißem Hemd auf einem der dick ausgepolsterten 
runden Sessel, die Füße auf einem Schemel. Christopher ließ 
sich gerade wieder auf dem Stapel Kissen nieder, auf dem er 
in den Abendstunden gern halb saß, halb lag. Beide grinsten 
Wynter erwartungsfroh an, und sie breitete die Arme aus. 

»Seht mich bloß nicht so an«, warnte sie. »Es liegt mir 
nicht, die Unterhalterin zu spielen.« Das erheiterte die 
Männer aus irgendeinem Grund ganz gewaltig, und Wynter 
ließ sich erschöpft neben Christopher auf die Kissen sinken 
und lehnte den Kopf an die Wand. Zu ihrer Enttäuschung 
machten die beiden keinerlei Anstalten, etwas zu essen 
hervorzuzaubern, sondern wandten sich wieder ihrer 
Schachpartie zu. »Im Ernst, meine Herren, wo bleibt mein 
Abendessen?« 

Die Männer lächelten einander geheimnisvoll zu, und 
Wynters Herz machte einen Sprung. Razi würde kommen! In 
den vergangenen Tagen war er zu allen möglichen Zeiten 
aufgetaucht. Wann immer er seinen Wächtern oder den 
dringenden Aufgaben seines Alltags zu entkommen 
vermochte, kam er durch den Geheimgang und verbrachte 
so viel Zeit mit ihnen, wie er nur konnte. Sie hörten dann ein 
leises Kratzen an der Holztafel - wie von einer Maus -, und 
Razi stand mit eingezogenem Kopf grinsend in der Tür. 
Selten konnte er bleiben, doch hin und wieder hielt er einen 
Berg Landkarten und Papierrollen in den Armen und hob 
Christopher auffordernd das Kinn entgegen, woraufhin die 
beiden stundenlang in ihren ehemals gemeinsamen 
Zimmern verschwanden und Christophers Reise planten. Oh, 
wie Wwynter hoffte, Razi könnte an diesem Abend 
entkommen! Es wäre ein Verbrechen, wenn er nicht bei 
ihnen wäre. 


Lorcan machte Anstalten, etwas zu sagen, doch dann 
horchten alle auf das kaum vernehmliche Schaben am 
geheimen Eingang. Wynter und Christopher sprangen 
gleichzeitig auf und stolperten in ihrer Hast lachend 
übereinander. 

Geduckt stand Razi in der Tür. Er lächelte, in den Händen 
trug er einen Topf mit Deckel. Er roch wundervoll nach 
Gewürzen, und der köstliche Dampf, der dem Kessel 
entströmte, ließ Wynter das Wasser im Munde 
zusammenlaufen. Mit steifen Armen trug Razi den Topf zu 
dem Tisch, den die Männer bereits mit Schalen und 
Teegläsern gedeckt hatten. Christopher huschte durch den 
Geheimgang in seine Kammer und kehrte bald darauf mit 
einem Krug Weißwein und einem Korb süßem Gebäck 
zurück. 

»Wo hast du das denn her?«, fragte Razi misstrauisch, 
während er den Deckel vom Topf hob. 

Christopher zog die Augenbrauen hoch. »Ich habe so 
meine Getreuen.« 

Lorcan schnaubte. »Eine kleine blonde Magd mit rundem 
Hinterteil hat das heute Morgen gebracht. Mit Schmollmund 
und klimpernden Wimpern.« 

Christopher zwinkerte ihm zu. »Sie wusste meine Dienste 
eben zu schätzen«, erklärte er lammfromm. 

Razi betrachtete die Gaben verunsichert, und Christopher 
verdrehte die Augen und stopfte sich mit herausforderndem 
Blick einen kleinen Kuchen in den Mund. Razi verzog 
entsetzt das Gesicht. 

Mit beinahe sinnlicher Gier sog Wynter den Duft aus dem 
Topf ein. »Du lieber Himmel, Razi! Wenn er vergiftet wird, 
dann wird er eben vergiftet - umso mehr bleibt für uns. Nun 
teil schon aus!« 

Sie aßen mit den Fingern aus ihren Schalen, wie es bei 
den Muselmanen üblich war, die Teegläser vor sich auf dem 
Boden stehend. Lorcan blieb in seinem Sessel sitzen und aß 
ebenfalls ein paar Bissen. Die anderen drei lagen wie ein 


Harem zu seinen Füßen auf den Kissen und kauten ernst und 
schweigend. Sie waren alle ausgehungert. 

»Bei Frith! Das schmeckt hervorragend! Danach habe ich 
mich gesehnt, seit wir von zu Hause aufbrachen. Wie hast 
du es geschafft, dass sie dich an den Herd lassen?« 
Christopher nahm sich Nachschlag und goss Wynter Tee 
nach. 

Wynter und Lorcan verschluckten sich und blickten Razi 
erstaunt an. »Hast du das etwa gekocht?« 

Razi sah sie über den Rand seiner Schale hinweg an, 
während er sich sorgfältig die letzten Brocken in den Mund 
schob. Mit lächelnden Augen nickte er. 

Lorcan verlagerte sein Gewicht, um den jungen Mann, der 
an seinem Fußschemel lehnte, besser erkennen zu können. 
»Also, ich muss schon sagen, ich bin schwer beeindruckt.« 
Razi legte den Lockenkopf in den Nacken und lächelte ihn 
an. 

»O ja«, hauchte Christopher, lehnte sich zurück und 
wischte die Finger an seiner Serviette ab. »Meine 
Kochkünste machen satt, doch wenn Razi etwas zubereitet, 
freut man sich, am Leben zu sein.« Er rülpste höflich und 
tätschelte sich mit einem zufriedenen Seufzer den Bauch. 

Im Anschluss widmeten sie sich den kleinen Kuchen und 
tranken alle etwas Wein, und der Abend verlief angenehm, 
mit leichter Unterhaltung und viel Gelächter Niemand 
sprach von Christophers Abreise, niemand erwähnte Razis 
Familie, und niemand grübelte über die ungewisse Zukunft 
der Moorehawkes. An diesem Abend gab es keine Zukunft. 
Es gab nur vier Freunde mit satten Bäuchen, die sich 
unbeschwert über heitere Dinge unterhielten. Alles war gut, 
und für diese kurzen Stunden waren sie glücklich. 

Bis tief in die Nacht saßen sie beisammen. 

»Weißt du noch«, lachte Christopher und beugte sich vor, 
um Razis Knie zu schütteln, »wie er sich in den Kopf setzte, 
dass du den Hengst gegen eine seiner Töchter eintauschst?« 


Mit heißen Wangen musste Razi grinsen. »O ja! 
Parsimonious, der alte Gauner! Würde sich lieber von seinem 
eigen Fleisch und Blut trennen als von einem Beutel Münzen 
11.% 

Christopher wandte sich an Wynter und Lorcan und 
wischte sich Lachtränen aus den Augenwinkeln. »Raz ... Raz 
begriff überhaupt nichts! Unentwegt kamen Frauen ins Zelt 
...« Er setzte sich auf, warf das Haar geziert zurück und 
flatterte mit den Augenlidern, wackelte im Sitzen anzüglich 
mit dem Hinterteil und murmelte mit leiser, fraulicher 
Stimme: »Wünscht Ihr noch Süßigkeiten, Fürst Razi?« Dann 
legte er den Kopf schief und senkte die Wimpern. »Soll ich 
Euch etwas Wasser holen, Fürst Razi?« Und mit schwerem 
Atem und verführerisch rauchiger Stimme: »Soll ich Euch 
die Kissen aufschütteln, Fürst Razi?« 

Brüllend vor Lachen bekam Lorcan einen Hustenanfall, 
und Wynter verbarg ihr Grinsen hinter ihrem Teeglas. Razi 
lief feuerrot an, grinste und gab Christopher einen Klaps auf 
den Hinterkopf. »Ach, sei schon still, du Quälgeist.« 

»Hat ... hat der alte Mann sein Pferd bekommen?k, 
keuchte Lorcan atemlos und vor Lachen gekrümmt. 

Christopher hob eine Augenbraue. »Was glaubt /hr 
denn?«, fragte er. 

Wieder dröhnte Lorcan los, und Razi protestierte lautstark, 
die Hände erhoben, um das Lachen zu unterbinden. »Er hat 
einen ordentlichen Preis bezahlt! Er hat bezahlt!« 

»Daran zweifle ich nicht ...«, murmelte Wynter verschmitzt 
und füllte erneut ihr Teeglas. »Dass er den Preis bezahlt hat 

. Aber nicht, ehe seine Töchter ihren Teil abbekommen 
hatten ...« 

Erneut brüllendes Gelächter, und Wynter lächelte in ihr 
Glas hinein, als Christopher sie angrinste. 

Es wurde spät, und plötzlich versanken sie in behaglichem 
Schweigen. 

»Sing uns ein Lied, Razi«, brummte Lorcan schläfrig, den 
Kopf zurückgelegt. 


Lächelnd schüttelte er den Kopf. »Heute nicht, heute fehlt 
mir das Herz dazu.« 

»Christopher?«, fragte Lorcan sachte - wohl wissend, was 
das für den jungen Mann bedeutete. 

Doch der lächelte nur warmherzig. »Lieber nicht. Außer, 
Ihr hättet eine Vorliebe für rostige Schamiere. Ich fürchte, 
ich krächze wie ein Rabe!« 

Alle glucksten, und Christopher wandte den Blick fragend 
Wynter zu. Lorcan winkte ab. »Ebenso gut könntest du den 
Mond anheulen! Sie singt nie vor Leuten, obwohl sie 
zwitschert wie eine Lerche, wenn sie allein ist.« 

Wynter wich Christophers Blick nicht aus, und zu Lorcans 
sichtlicher Verblüffung antwortete sie sanft: »Es macht mir 
nichts aus, Vater. Was möchtest du gern hören?« 

Einen Moment lang betrachtete Lorcan sie still mit 
unbewegter Miene. »Sing >Die Lilien auf dem Felde sind alle 
in seiner Obhuk«, bat er leise, und Wynters Herz schmolz 
dahin. 

»Gern.« Lass es mich ohne Tränen durchhalten, betete sie, 
dann öffnete sie den Mund und sang. Sie wusste, dass das 
eine der Lieblingshymnen ihrer Mutter gewesen war. Sie 
kündete von Gottes Liebe für alle Lebewesen und von 
seinem Verständnis für ihre Not. Sie sprach von Trost in der 
schwärzesten Stunde und von der Ruhe und Freude, die 
selbst nach dem schlimmsten Sturm zurückkehrten. Es war 
ein Lied, das Lorcan sehr zu Herzen ging, und Wynter legte 
all ihre Gefühle hinein. Sie schloss die Augen, um alles 
außer der Musik auszusperren, öffnete ihre Kehle weit, um 
nichts zurückzuhalten. 

Als sie am Ende des Liedes die Augen wieder aufschlug, 
fand sie die Blicke aller drei Männer zärtlich auf sich 
gerichtet. 

»Du solltest öfter singen«, murmelte Christopher. 

Ein Weilchen zogen sich alle wieder in eine trauliche Stille 
zurück und betrachteten das Feuer. Wynter hatte 
Niedergeschlagenheit und Kummer befürchtet, doch es war 


einfach nur eine Rückkehr zu der sanften Ruhe von vorher - 
jeder fühlte sich geborgen, glücklich und sicher bei denen, 
die er liebte. 

Lorcan rutschte auf seinem Sessel herum, und Wynter warf 
ihm einen Blick zu. 

»Vater?«, fragte sie besorgt und setzte sich auf. 

Er hatte eine Hand über das Gesicht gelegt. Sie konnte 
sehen, dass seine Finger zitterten und die Lippen - nur 
schemenhaft im Schatten seiner Hand zu erkennen - zu 
einem dünnen Strich verzogen waren. 

Geschmeidig stand Christopher auf. »Möchtet Ihr Euch 
hinlegen, Lorcan?« 

»Ja«, flüsterte er, und Christopher bedachte die anderen 
mit einem eindringlichen Blick. 

Obwohl Wynter einen kleinen Eifersuchtsstich verspürte, 
erhoben sie und Razi sich gehorsam. Sie schoben die Kissen 
an die Wand und stellten das Teegeschirr auf den Tisch, 
bevor sie sich in den Gemeinschaftsraum begaben, um dort 
zu warten. 

Dort setzten sie sich im schwachen Kerzenschein an den 
runden Tisch und lauschten, wie Christopher Lorcan 
behutsam zu Bett brachte. 

»Was wird er nur ohne ihn anfangen?«, fragte Wynter. Was 
werde ich nur ohne ihn anfangen? 

»Tutti ist ein guter Mensch, Schwester. Er war schon in 
Nordafrika bei mir. Ohne ihn wäre St. James’ Tod viel ... viel 
schwerer für den armen Mann gewesen.« 

Wynter musterte Razi, sein von der Auseinandersetzung 
mit dem König gezeichnetes Gesicht wirkte in dem weichen 
Licht nachdenklich und traurig. Die goldenen Sprenkel in 
seinen Augen strahlten, als er ins Kerzenlicht blickte. St. 
James war ihm ein ganz besonderer Freund und Beschützer 
gewesen. Bereits mit acht Jahren hatte man Razi bei ihm in 
die Lehre gegeben, den Großteil seines Lebens hatte er von 
ihm gelernt. 

»Was ist mit ihm geschehen, Razi?« 


»Er starb an Krebs, glaube ich. Ein sehr langsamer Tod. Es 
war ... furchtbar.« 

»Das tut mir leid, Razi.« 

Er hob lächelnd den Kopf. »Ja. Danke.« Zärtlich ließ er den 
Blick auf ihr ruhen. »Marcello wird Sorge tragen, dass dein 
Vater gut gepflegt wird. Du brauchst nichts zu tun, au ßer 
ihn zu lieben und für ihn da zu sein, wenn ...« Er stockte und 
wandte die Augen ab, die nüchterne Zurückhaltung des 
Arztes verließ ihn beim Gedanken an Lorcans 
unausweichlichen Verfall. »Du kannst bis zum Ende seine 
Tochter bleiben, und er wird nicht ertragen müssen, dass du 
zu seiner Krankenpflegerin wirst. Ich bin froh, dass ich das 
für dich tun kann ... Es bricht mir das Herz, dass ich ihn 
verlassen muss, Wynter. Ich ... Mein einziger Trost ist, dass er 
dich an seiner Seite haben wird.« 

Wynter spürte die sorgsam um ihre Gefühle errichteten 
Mauern bröckeln. Sie schloss die Augen. Alle würden ihn 
verlassen. Ihr Vater wäre allein - ganz allein am Ende. Sie 
legte den Kopf in die Hände. Wie konnte sie das tun? Wie? In 
diesem Moment glaubte sie nicht mal, dass sie körperlich 
dazu in der Lage ware. 

Durch die Finger hindurch bemerkte sie eine Bewegung 
vor sich: Razi kniete zu ihren Füßen. Als sie ihn anblickte, 
strich er ihr das Haar aus dem Gesicht. »Keine Tränen«, bat 
er. »Nicht heute Nacht, bitte.« 

Sie nickte. »Keine Tränen«, stimmte sie zu und atmete tief 
durch. 

Da ging Lorcans Tür auf, und Christopher spähte heraus. 
Sie standen auf und traten leise zu ihm. 

»Er schläft wie ein Stein«, flüsterte Christopher. 

»Chris«, sagte Razi. »Du musst dich morgen sehr früh 
bereithalten. Ich traue meinem Vater immer noch nicht. Er 
könnte versuchen, deine Abreise zu  verhindern.« 
Christopher nickte, sein Blick wanderte zu Wynter. 

Razi seufzte. »Wir sollten alle zu Bett gehen.« 


Erneut nickte Christopher und wollte zurück in Lorcans 
Kammer gehen. 

»Christopher!« Razis Stimme klang scharf. »Jetzt.« 

»Ich schlafe hier.« Er deutete auf die Kissen am Fußboden. 
Razi schnaubte ungeduldig. »Du musst gut schlafen, damit 
du morgen ausgeruht bist«, verlangte er. »Geh in dein 
eigenes Bett.« 

Unvermittelt machte Christopher einen Schritt über die 
Schwelle und legte Razi eine Hand auf die Brust. Er sah ihm 
ärgerlich in das strenge Gesicht und erklärte mit fester 
Stimme: »Jetzt hör mal, Razi Königssohn. Zum hundertsten 
Mal: Ich bin kein kleines Kind. Ich schlafe hier, auf diesen 
Kissen dort.« Sanft umschloss er Razis Hemd mit der Faust 
und rüttelte daran, ohne den Blick abzuwenden. »Und jetzt 
Schluss damit.« 

Razis Miene wurde weicher, er fügte sich. Christopher 
lächelte ihn an. »Weißt du ...«, begann Razi leise. »Es könnte 
sein, dass ich ... dass ich morgen nicht kommen kann... 
Mein Vater ...« 

Ein gequälter Ausdruck trat in Christophers Augen, doch 
er tätschelte seinem Freund verständnisvoll die Brust. Bevor 
er die Hand wegziehen konnte, hielt Razi sie fest und 
presste sie auf sein Herz. Seine Miene war ernst, die Augen 
glänzten feucht. 

»Bei Gott, Christopher. Sei vorsichtig ... bitte.« 

»Wenn ich erst die Palastmauern hinter mir gelassen habe, 
werde ich rennen wie ein Hase. Die werden mich niemals 
Kriegen.« 

Ganz plötzlich schlang Razi die Arme um Christopher und 
drückte ihn heftig an sich, und Christopher erwiderte die 
Umarmung ohne jedes Zögern. So standen sie eine lange 
Zeit, Razis Wange auf Christophers Scheitel, Christophers 
Gesicht an Razis Schulter vergraben. 

Dann lösten sie sich voneinander. 

»Versuch,h, morgen zu kommen«, bat Christopher 
unerwartet mit zittriger Stimme. 


Razi nickte ohne große Hoffnung. Dann ging er rückwärts 
zur Geheimtür. Wynter winkte ihm, als er im Halbschatten 
noch einmal verharrte, seine Augen leuchteten in der 
Dunkelheit. Er verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln, 
dann schloss er die Tür. Christopher lehnte sich mit 
umwölktem Blick an die Wand. 

»Wir sollten zu Bett gehen, Christopher.« 

»Ja.« Er sah sie an. »Wirst du morgen mit mir aufstehen?« 

Sie nickte heftig. 

»Dankex, flüsterte er und legte sich auf die Kissen, den 
Rücken zum Feuer, die Augen auf Lorcan ruhend. 

Nachdem Wynter ihr Nachthemd angezogen hatte, stand 
sie lange Zeit vor ihrem Bett, das kalt und ordentlich im 
blauen Licht des Mondes lag. Kurz entschlossen zog sie die 
Decke herunter und ging damit in Lorcans Kammer. 

Christopher blickte erschrocken auf, als sie wieder 
hereinkam. Sein Gesicht glänzte vor Tränen, verlegen 
wischte er sie weg. Doch Wynter beachtete es gar nicht, 
sondern tapste zu den Polstern, die in Christophers Rücken 
vor dem Kamin lagen. 

»Danke«, flüsterte er, als sie die Decke über ihn 
ausbreitete. Dann legte sie sich hinter ihn und schlüpfte 
ebenfalls unter die Decke. 

So blieben sie eine Zeit lang liegen, Christopher mit dem 
Rücken zu ihr, sie auf der Seite, das Gesicht ihm zugewandt, 
die Wange in der Hand ruhend. Beide beobachteten den 
schlafenden Lorcan. 

Nach einer Weile rückte Wynter näher heran und schlang 
ihren Arm um Christophers Taille. Sie kuschelte die Wange 
an seinen Rücken und schloss die Augen. Ihr Arm hing leicht 
über seinem Bauch, und sie dämmerte schon in den Schlaf 
hinüber, als er ihre Hand nahm, sie hoch an seine Brust zog 
und fest auf sein Herz presste. So schlief sie ein, gewärmt 
von seinem schlanken Körper, der eigenartige Druck seiner 
Hand mit dem fehlenden Finger ein sanfter Trost. 


Erster Abschied 


Der Mond war untergegangen, doch die Sonne stand noch 
nicht am Himmel, als Wynter erwachte. Eingekuschelt in die 
Kissen, war ihr warm und behaglich zumute, und es dauerte 
einen Moment, bis sie sich entsann, wo sie war. Dann 
erinnerte sie sich: Lorcans Kammer, Lachen, gutes Essen 
und Freundschaft. Sie hatte die ganze Nacht an Christophers 
Seite geschlafen. 

Er war schon auf den Beinen. Irgendwann während der 
Nacht musste sich Wynter im Schlaf zum Feuer umgedreht 
haben, und so lag sie nun ganz still und beobachtete seine 
schmale, dunkle Gestalt, die sich vor die Flammen kauerte. 
Er war angezogen und bereit für die Abreise. 

Oh, Christopher. Jetzt schon? 

Ganz vertieft goss er Wasser aus dem Kessel in Razis 
silbernen Teekessel und klappte den Deckel leise zu, 
bemerkte nicht, dass sie ihn beobachtete. Behutsam tat er 
Honig und Zitronenscheiben in die bereitstehenden 
Teegläser, und Wynters Herz zog sich zusammen, als sie 
feststellte, dass vier Gefäße warteten: Es schien, als wollte 
Christopher die Hoffnung noch nicht aufgeben, dass Razi 
zum Abschied kommen würde. 

Er trug Reisekleidung - eine dunkle, langärmelige Robe, 
die seine Hände bis zu den Knöcheln bedeckte, eine dunkle 
Reithose und kniehohe Reitstiefel mit fester Sohle. Um die 
Hüften hatte er einen Gürtel geschlungen, an dem ein 
Beutel, Munition und Pulvertasche hingen, sowie ein Schild 
und ein eigenartiges Messer, wie Wynter es noch nie zuvor 
gesehen hatte. Aus dem rechten Stiefel ragte der Griff 
seines schwarzen Dolches. 

Nun stellte er vorsichtig einen Löffel in jedes Glas, um den 
Tee einzugießen; seine Bewegungen waren bedächtig. 


Wynter runzelte die Stirn. 

Irgendetwas an ihm war merkwürdig. Aber was? 

Christophers langes Haar war streng zurückgezogen und 
wurde am Hinterkopf durch einen zarten schwarzen Schal 
zusammengehalten. Sein schmales Gesicht erschien älter. 
Der gelassene, lächelnde Mund und die glänzenden Augen 
wirkten bedrohlich und angespannt. Es war ein 
erschreckender Unterschied zu der trägen Freundlichkeit, 
die sie von ihm kannte. Wenn Wynter diesem Mann auf der 
Straße begegnen würde oder ihn in einer Schenke 
entdeckte, würde sie nach ihrem Geldbeutel tasten und 
zusehen, dass sie ihm nicht den Rücken zuwandte. 

Er rührte im Tee und drehte dabei sein hartes, 
ausdrucksloses Gesicht ins helle Licht - und die Antwort auf 
ihre stumme Frage traf sie unvorbereitet, mit einer Mischung 
aus Stolz und Traurigkeit: Das, so erkannte sie, war 
Christophers Maske. 

Dort kniete er am Feuer und bereitete den Tee zu, der sein 
Abschiedsfrühstück werden sollte, doch im Geiste war 
Christopher bereits unterwegs und wappnete sich dafür, 
allein und ohne Schutz die gefährlichen Straßen gen Süden 
zu bereisen. Er war in eine Rolle geschlüpft, angesichts derer 
ein Fremder es sich zweimal überlegen würde, ob er es mit 
ihm aufnehmen wollte. Ein Blick in dieses Gesicht, und man 
konnte leicht übersehen, dass er lediglich ein schmaler, 
blasser Mann war, dessen Hände gefährlich verstümmelt 
und dessen Freunde weit entfernt waren. 

Wynter presste die Wange in die Kissen und biss sich auf 
die Lippe, um die jäh aufflammende Angst um ihn 
zurückzudrängen. 

Immer noch ohne ihre Blicke zu bemerken, holte 
Christopher einen der Kuchen vom vergangenen Abend aus 
der Tasche, den er in eine Serviette eingeschlagen hatte. 
Reglos kniete er einen Moment lang vor dem Kamin, der 
Schein des Feuers umspielte seine sich lautlos bewegenden 
Lippen. Dann erst brach er das Gebäck in vier Stücke und aß 


einen Teil, warf einen ins Feuer, steckte einen in die Tasche 
und stand mit dem letzten in der Hand auf und trat an das 
Bett, in dem Lorcan weiterhin tief und fest schlief. 

Hexenwerk, dachte Wynter ängstlich und schalt sich im 
selben Augenblick. Du warst viel zu lange im Norden, 
Wynter Moorehawke. Die Unduldsamkeit dort oben hat dich 
vergiftet. 

Das letzte Stück Kuchen küsste Christopher, berührte 
damit so vorsichtig Lorcans Lippen, dass der nicht einmal 
zuckte, und legte es dann unter sein Kissen. Er richtete sich 
wieder auf und blickte auf den großen Mann im Bett herab. 

Dieser Anblick war so bewegend, dass sich Wynter 
demonstrativ unter ihrer Decke regte, um Christopher 
wissen zu lassen, dass sie wach war. Er wandte ihr den Kopf 
zu, und unverzüglich verwandelte sich sein Gesicht: Da war 
sein keckes Lächeln wieder, da waren die schelmischen 
Grübchen. Seine Augen erwachten zum Leben. 

»Wie geht es dir?«, flüsterte er. »Habe ich dich geweckt?« 

Lächelnd schüttelte sie den Kopf. »Hast du gebetet, 
Christopher?« 

Einen Moment lang wirkte er erschrocken, doch dann fing 
er sich wieder und betrachtete Lorcan mit trauriger 
Zuneigung. »Ja, das habe ich wohl ...« Er lachte kurz auf. »Es 
ist lange her, seit ich den Ritus zuletzt vollzog ... doch ich 
hatte das Gefühl, es tun zu müssen ...« 

»Christopher ist ein seltsamer Name für einen Heiden«, 
stellte Wynter sanft fest. 

Bei dem Wort verdüsterte sich seine Miene kurz, verzog 
sich aber beinahe unmittelbar wieder zu einem Grinsen. 
»Meine Mutter hat mir den Namen gegeben. Ich bezweifle, 
dass er für sie mehr war als ein Klang.« Wieder sah er Lorcan 
an und murmelte nachdenklich: »Obwohl sie natürlich 
Christin gewesen sein könnte, wer weiß das schon?« 

Er strich Lorcan eine Strähne aus dem Gesicht und drehte 
sich wieder zum Feuer. Es war merkwürdig, seine sonst so 
leisen Schritte in den festen Reitstiefeln laut rasseln zu 


hören. Er hockte sich vor den Kamin und goss zwei Gläser 
starken, pechschwarzen Tee ein, wie ihn die Türken tranken. 
»Hier«, flüsterte er und reichte ihr eines davon. 

Sie tranken in vertrautem Schweigen, das sanfte Knistern 
des Feuers untermalte die Stille. Es fiel Wynter schwer, 
traurig zu sein, denn es kam ihr ganz und gar unwirklich vor, 
dass Christopher fortgehen würde. Hier mit ihm zu sitzen, 
die Füße hochgezogen, die Decke auf dem Schoß, war ihr so 
unendlich vertraut. Vor ihr saß Christopher auf der 
Steinstufe am Kamin, die Beine ausgestreckt und an den 
Knöcheln gekreuzt. Forschend betrachtete sie sein Profil, 
während er wiederum ihrem Vater beim Schlafen zusah. Das 
Teeglas hielt er zwischen den Schlucken unter dem Kinn und 
sog den Zitronenduft ein; seine Miene war undurchdringlich. 

»Wynter ...«, raunte er plötzlich. 

»Ja?« 

Er sah sie an, das Gesicht dunkel vor dem hellen Feuer, 
die Augen glänzend. »Ich bin froh, dass du bei deinem Vater 
sein wirst, wenn seine Zeit zu sterben kommt.« 

Dieser Satz war so unverblümt, so ohne jede 
Schönfärbung oder Ausflüchte, dass Wynters Kehle wie 
zugeschnürt war. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, und 
starrte ihn stumm mit riesigen Augen an. 

»Nicht so sehr ... Na ja, natürlich ist es für Lorcan viel, viel 
besser, dass du da sein wirst. Und dafür bin ich ebenfalls 
dankbar, weil ich ihn sehr liebe. Aber ...« Er überlegte kurz, 
dann stellte er sein Glas neben sich vor dem Kamin ab und 
beugte sich vor, die Ellbogen auf die Knie gestützt. »Mein 
Vater und ich wurden in einem kleinen Dorf an der 
hollischen Grenze von den Sklavenhändlern gefangen 
genommen. Unsere Truppe war eingeladen worden, dort auf 
einer Hochzeit zu spielen. Eine Woche sollten wir dort 
bleiben, doch es war nur eine List. Als wir ankamen, war das 
Dorf von den Loups-Garous überfallen worden. Sie waren 
gekommen, um sich ihren Siebten zu holen.« Er hielt inne 


und sah sie fragend an. »Du ... du weißt, was das ist - der 
Siebte?« 

Wynter nickte mit trockenem Mund. Sie kannte den 
Brauch des Siebten. Du lieber Gott! Die Loups-Garous. 
Dieser grausame, unbeherrschbare Stamm nomadischer 
Kreaturen. Der Fluch der nordländischen Wildnis. Sie fielen 
über ein Dorf her, übernahmen es für fünf Tage, bedienten 
sich hemmungslos an Essen, Unterkunft und ... Frauen. 
Sieben Jahre später dann kehrten sie zurück, um die 
stärksten und zähesten der Kinder auszuwählen, die aus 
diesen Vereinigungen hervorgegangen waren. Wehe dem 
Volk, das seinen Siebten nicht aushändigte. Es war ein 
System, das seit Generationen bestand. Manche Dörfer 
betrachteten es inzwischen gar als Ehre und hießen die 
Wölfe mit Festmahlen und der freien Auswahl unter ihren 
Töchtern willkommen. Wvynter lief ein Schauer über den 
Rücken. »Aber Christopher«, flüsterte sie. »Ich wusste gar 
nicht, dass die Wölfe auch mit Sklaven handeln.« 

Christopher sah sie mit schimmernden Augen an, seine 
Stimme war bedeutungsschwer, als er erwiderte: »Es gibt so 
vieles, das man nicht von ihnen weiß ... Zum einen glauben 
die Leute, dass alle Siebten zu Loups-Garous heranwachsen, 
doch so ist das nicht. Die meisten werden in Wahrheit als 
Sklaven verkauft.« Er warf einen Seitenblick auf Lorcan und 
hielt weiterhin die Stimme gesenkt. »Das Dorf konnte ihnen 
keine Siebten aushändigen, denn eine Pockenepidemie 
hatte alle kleinen Kinder dahingerafft.« Er legte den Kopf 
schief und breitete die Hände aus. »Also bot das Dorf 
stattdessen uns an. Es gab keine Hochzeit - es hatte nie 
eine geben sollen. Wir waren ihr Geschenk an die Wölfe. Die 
glorreiche Garron-Truppe, berühmt in ganz Hadra für unsere 
Musik und unseren Gesang.« 

»Oh, Christopher ... Ich ... Das ist so ...« 

Er zuckte die Achseln und wedelte mit der Hand, als wollte 
er sagen: Ist ja einerlei. »\Wir waren zu sechst in der Truppe. 
Alle sehr begabt. Die meisten von uns ...« Er stockte. »Die 


meisten von uns ... hübsch. Sobald sie uns gesehen hatten - 
sobald sie die Mädchen gesehen hatten, wussten sie, dass 
sie einen guten Preis für uns bekämen. Also willigten sie 
eıN.« 

Die Kälte, die sich bei der Erwähnung der Loups-Garous in 
Wynters Brust festgesetzt hatte, breitete sich bis in ihren 
Bauch aus. Sie versuchte, sich die tiefere Bedeutung, die 
hinter Christophers spärlichen Worten lag, nicht 
auszumalen. »W-wie alt warst du damals?« 

»Ich war dreizehn ... oder war ich schon vierzehn? Ich bin 
nicht ganz sicher. Weißt du ...« Stirnrunzelnd, als wäre ihm 
das Ganze noch heute ein Rätsel, sah er auf. »Bevor das 
alles passierte, hatte ich ein so wundervolles Leben. Ich war 
der größte Glückspilz auf Erden, alles machte so viel Spaß 
un. % 

Er schwieg in sich gekehrt, dann schüttelte er sich und 
fuhr ruhig fort: »Es ist eine lange Reise von Hollis in den 
Maghreb. Es wurde Winter. Unterwegs hatten sie eine lange 
Reihe von uns aufgesammelt ... Ware nannten sie uns. Ware. 
Irgendwo - ich vermute, es muss in den Mittelländern 
gewesen sein - wurden wir alle mit Stricken 
aneinandergebunden, weil wir ein Moor durchqueren 
mussten. Eine lange, leere Straße quer über das Moor. 
Meilenweit nichts zu sehen. Meilenweit ... nur Schnee. Es 
passierte etwas mit meinem Vater.« Er presste sich die Hand 
in die Magengrube und verzog das Gesicht, um anzudeuten, 
was passierte. Wynter beugte sich zu ihm und nahm seine 
Hand, doch er drückte nur kurz ihre Finger und löste sich 
dann sanft von ihr, als könnte er nicht weitererzählen, wenn 
er getröstet wurde. Seine Stimme klang jetzt eigenartig 
flach und ausdruckslos. »Er bekam heftiges Bauchweh und 
konnte nicht mehr laufen. Nach einer Weile konnten wir ihn 
nicht mehr tragen, weil er zu starke Schmerzen |itt.« Er 
verstummte und fuhr dann abrupt fort: »Sie haben ihn 
losgebunden und am Straßenrand im Schnee liegen 


gelassen. Er hatte sich zu einer Kugel zusammengerollt. Er 
... weinte. Ich konnte ihm nicht helfen.« 

»O nein.« Wieder wollte sie seine Hand halten, und wieder 
entzog er sie ihr und atmete tief ein. Er schüttelte den Kopf 
und wandte sich ab. 

»Was ...«, flüsterte er. »Was ich nur sagen will: Du hast 
Glück.« Nun suchte er ihren Blick und sah ihr so eindringlich 
in die Augen, dass Wynter innerlich eiskalt wurde. Er hatte 
einen Verdacht. Christopher hatte den Verdacht, dass sie 
fortgehen würde, und versuchte, sie davon abzuhalten. 

»Du würdest dir niemals vergeben, Wynter, wenn du nicht 
hier bei ihm wärest. Das ist etwas, das du niemals 
zurückholen kannst, es gibt keine zweite Chance. Mehr will 
ich gar nicht sagen. Es gibt keine zweite Chance.« Er hielt 
seinen Blick noch einen Moment aufrecht, dann nickte er 
und tätschelte ihre Hand. »Ich muss jetzt gehen.« 

Wynter blieb sitzen, die Augen ins Leere gerichtet, die 
Hände im Schoß gefaltet - zu benommen, um etwas zu 
sagen oder zu tun. 

Christopher stand auf, um seine Sachen 
zusammenzusuchen. Als er fertig war, Sattel und Zaumzeug 
über der Schulter, seine Kleidertruhe auf einem kleinen 
Wagen neben der Tür bereitstehend, fragte er leise: »Bist du 
böse auf mich, Wynter?« 

Erschrocken blickte sie auf. Er stand mit traurigem Gesicht 
in Lorcans Tür. Die ganze Zeit, während er sich für seine 
Abreise bereitmachte, hatte sie versteinert dort gesessen, 
und nun glaubte er, sie ... 

Sie sprang auf die Füße und schlüpfte an ihm vorbei in 
den Empfangsraum. »Ich muss meinen Umhang holen, 
Christopher. Warte auf mich.« 

»Nein«, zischte er bestürzt. »Das geht nicht. Ich nehme 
den Geheimgang. Du würdest niemals zurückfinden.« 

Sie blieb stehen. »Ich steige durchs Fenster und klettere 
über die Bäume hinunter, wenn es sein muss, Christopher 


Garron. Du gehst nicht mutterseelenallein in die Ställe - 
ohne jemanden, der dir zum Abschied winkt.« 

Sie zog ihren Mantel und die weichen Stiefel über und 
schnallte sich den Dolch um die Taille. Als sie zurück in den 
Empfangsraum eilte, stand Christopher vor der Tür und 
betrachtete Lorcan, der immer noch selig wie ein Säugling 
schlief, das Gesicht dem Kamin zugewandt. Christopher 
hatte ihm ein Glas Tee auf den Nachttisch gestellt, das nun 
sanft im Feuerschein dampfte. 

»Die Hoffnung auf etwas Bleibendes ist es, die uns den 
Garaus macht, nicht wahr?«, sinnierte Christopher leise. 
»Wenn wir nur diesen dummen Wunschtraum abschütteln 
könnten, diesen Glauben, dass wir dieses Mal bleiben 
dürfen. Dass es dieses Mal von Dauer sein wird. Dann wären 
wir alle viel glücklicher.« 

Wynter blieb ganz still, sie wehrte sich innerlich dagegen, 
diese Worte in ihr Herz dringen zu lassen, denn dann würde 
sie in Tränen ausbrechen. »Willst du ihm nicht Lebewohl 
sagen?«, fragte sie. 

»Ich möchte ihn nicht wecken.« 

Wynter zögerte. Sie wusste nicht recht, ob es das Richtige 
wäre, einfach so zu gehen. Doch Christopher hielt bereits 
den Griff des kleinen Karrens in der Hand. Geduldig wartete 
er darauf, dass sie die Geheimtür öffnete. 

Das tat sie und trat vor ihm hindurch, stellte sich dann an 
die Mauer, um ihn vorbeizulassen. Er kam jedoch nicht. 
Fragend hob sie den Blick. Immer noch stand er vor Lorcans 
Tür, der Schein der tanzenden Flammen malte zuckende 
Schatten auf sein Gesicht. Er starrte durch Wynter hindurch, 
die im dunklen Gang auf ihn wartete, im Geiste war er weit, 
weit entfernt. 

»Christopher ...« 

Da ließ er Sattel und Zaumzeug fallen und lief leise zurück 
in Lorcans Kammer. Wynter eilte ihm nach und blieb auf der 
Schwelle stehen, Tränen traten in ihre Augen. 


Christopher war neben dem Bett auf die Knie gesunken 
und schüttelte den großen Mann flehentlich an den 
Schultern. »Lorcan«, flüsterte er. »Lorcan, ich muss gehen. 
Ich gehe jetzt. Wacht auf.« 

Lorcan keuchte und schlug erschrocken die grünen Augen 
auf. »Was ...« Verständnislos sah er Christopher ins Gesicht. 

Christopher versuchte, etwas zu sagen, er verzog den 
Mund, dann krümmte er sich leicht, als hätte er Schmerzen 
in der Brust. Er ergriff Lorcans Hand und zog sie heftig an 
seine Lippen. Dicke Tränen schwammen in seinen Augen, 
erbebten, rannen aber nicht hinaus. »Ich gehe«, stieß er 
schließlich hervor. »Ich muss fort ...« 

Lorcan blinzelte ihn an. Offenbar war er immer noch 
verwirrt und wusste nicht recht, was vor sich ging. Er 
forschte im Gesicht des jungen Mannes, als suchte er einen 
Hinweis darauf, wer er sein mochte. »Christopher _ ...«, 
hauchte er. 

»jJa. Ja ...« Christopher hatte keine Worte mehr, er hielt 
einfach nur Lorcans Hand und sah ihn an. 

Man merkte deutlich, dass Lorcan nicht begriff, was 
gerade passierte, seine grünen Augen blieben verschleiert, 
die Lider flatterten bereits und schlossen sich wieder. Mit 
zitternden Lippen beobachtete Christopher, wie der Schlaf 
Lorcan wieder übermannte. Allmählich kehrte sein Atem zu 
dem gleichmäßigen, unschuldigen Rhythmus zurück. 

Christopher stieß einen unterdrückten, verzweifelten Laut 
aus, mit zitternden Händen drückte er Lorcans Finger ein 
letztes Mal an die Brust. Seine Augen weiteten sich, und 
dann flossen die lange zurückgehaltenen Tränen plötzlich in 
zwei glänzenden Strömen über seine Wangen. Tief holte er 
Atem. Wynter sah ihm an, wie heftig er um seine 
Beherrschung rang, und einen Augenblick lang glaubte sie, 
er würde sich über ihren Vater beugen und ihn erneut 
schütteln, um sich von ihm zu verabschieden. 

Doch dann ließ er Lorcan unversehens los, stieß langsam 
die Luft wieder aus und schluckte hart. Als er Lorcans Hände 


wieder auf die Bettdecke legte, zitterten seine eigenen 
immer noch, doch sein Gesicht war ruhig. Er hatte sich 
wieder gefasst. 

Sanft küsste Christopher ihn auf die Wange. »Ich gehe«, 
flüsterte er. »Ich wollte nur, dass Ihr das wisst. Gott schütze 
Euch, Lorcan Moorehawke, und wache über Euch auf Eurer 
Reise in eine bessere Welt.« 


Flucht 


Er kannte den Weg genau. Mit sicherem Schritt lief 
Christopher durch die Schwärze, wusste, wo er rechts, wo 
links abbiegen musste. Er führte Wynter Stufen hinauf und 
hinunter, duckte sich unter niedrigen Türbögen durch, 
passierte hallende, frostige Leeren. Wynter konnte seine 
Hand über die Mauern streichen hören, leise zählte er die 
Holztafeln, die unter seinen Fingern hindurchglitten. 
Anfangs hatte der kleine Karren in dem engen Raum 
furchterregend viel Lärm gemacht, weswegen Wynter das 
hintere Ende hochgehoben hatte, so dass sie ihn zusammen 
durch die sich windende Finsternis trugen. 

Endlich erreichten sie den oberen Absatz einer 
Steintreppe, und er stieß über sich eine Falltür auf, die in 
freies Gelände eingelassen zu sein schien. Als Wynter ihm 
die Stufen emporfolgte, fand sie sich im hohen Gewölbe der 
Reithalle wieder. 

Gütiger!, dachte sie und blickte sich im trüben Zwielicht 
um. Wir müssen den größten Teil des Wegs unterirdisch 
zurückgelegt haben. 

Es war noch sehr dunkel, doch die Luft schimmerte bereits 
von der nahenden Morgenröte. Die Zeit rann ihnen allzu 
rasch durch die Finger. 

Christopher war nun völlig ruhig und zeigte keine Spur 
seiner vorherigen Bekümmerung. Er schob sich den Sattel 
höher auf die Schulter und wartete geduldig, bis Wynter die 
Falltür geschlossen und wieder unter Stroh verborgen hatte. 
Sie nahm ihm den Griff des Karrens aus der Hand und folgte 
ihm zum großen Tor. Vorsichtig spähten sie hinaus. In 
diesem Dämmerlicht war kaum etwas zu erkennen. 
Sorgfältig suchten sie den Übungsplatz ab, bevor sie 
hinausschlüpften und sich im Schatten der Mauern 


vortasteten, bis sie in die Stallungen gelangten. Wynter 
wünschte, sie hätte dunklere Kleidung gewählt; in ihrem 
weißen Nachthemd und Mantel leuchtete sie wie ein 
Mondstrahl. 

Während Christopher seinem Pferd das Zaumzeug anlegte, 
behielt sie die Gasse im Auge. Das stämmige kleine Tier 
hatte freudig gewiehert und geschnaubt, als sie eintraten, 
und Christopher schnalzte leise und hauchte besänftigende 
Laute. Wynter sah sich zu ihm um. Seine Handgriffe waren 
schnell und geübt. Das Pferd nagte an seiner Robe und 
knabberte an seinem Haar, schnüffelte zärtlich in seinem 
Nacken, während er ihm die Zügel um den Hals legte. Sanft 
kraulte er die Stute zwischen den Augen und murmelte ihr 
etwas auf Hadrisch ins Ohr. Dann führte er sie zu der Stelle, 
an der Wynter durch das Stalltor hinausspähte. Gemeinsam 
bezogen sie dort Position und warteten unruhig. 

Es war sehr still, der Himmel verblasste langsam. Hinter 
ihnen stampfte Christophers Pferd leise und blies ihnen 
seinen heißen Atem über den Rücken. Die Luft war noch 
kühl, und Wynter fröstelte in ihrem dünnen Mantel. Sie 
schlang die Arme fest um sich und hüpfte von einem Fuß auf 
den anderen. 

Wo bleibt denn nur der Packesel?, dachte sie. Wo sind die 
anderen Pferde? 

Razi hatte versprochen, dass alles bereitstünde, er hatte 
Christopher aufgetragen, genau hier zu warten. Christopher 
musste unverzüglich aufbrechen. Wynter blickte hinauf zu 
den Dächern der Scheunen. Sie zeichneten sich bereits 
deutlich gegen den Himmel ab, unerbittlich graute der Tag. 
Christopher musste unbedingt vor Sonnenaufgang losreiten, 
musste die Wachen am Tor überraschen, seinen 
Passierschein aushändigen und fort sein, bevor 
irgendjemand auch nur ahnte, dass er seine Gemächer 
verlassen hatte. 

Jonathon würde jeden Schritt seiner Reise überwachen 
wollen, um so lange wie irgend möglich Macht über 


Christopher zu behalten. Schon bald würden die Wachen an 
seine Tür hämmern, um ihn zu den Stallungen zu geleiten. 
Allzu lange konnte es nicht dauern, bis sie entdeckten, dass 
sein Quartier verlassen war, und bis dahin musste 
Christopher über alle Berge sein, sich auf den kleinen, 
gewundenen Stra ßen gen Süden verlieren. Nun begann 
Wynter wirklich zu zittern, die kühle Luft und ihre 
wachsende Furcht ließen sie bis auf die Knochen frösteln. 

Ohne ein Wort zu sagen, legte Christopher ihr von hinten 
seine Jacke um die Schultern. Völlig unerwartet fand sich 
Wynter von seinem würzigen Duft und der köstlichen Wärme 
seiner Haut umhüllt. Sie wollte sich schon bedanken, da zog 
er sie an sich, schlang Arme und Jacke von hinten fest um 
ihren Körper und drückte sie vorsichtig. Zart legte er das 
Kinn auf ihren Scheitel und nahm die Beobachtung der 
Gasse wieder auf. 

Die Zärtlichkeit seiner Geste überwältigte Wynter, und zu 
ihrem eigenen Entsetzen schluchzte sie laut auf. Überrascht 
drückte Christopher sie noch fester und sagte: »Ach, 
Wynter.« Die stille Fürsorglichkeit in seiner Stimme ließ 
etwas in Wynters Brust bersten, und die Tränen, die schon 
den ganzen Morgen hinter ihren Augen brannten, bahnten 
sich endlich ihren Weg an die Oberfläche. Sie hob die Hände 
vor das Gesicht, wollte sich seiner Umarmung entziehen, 
doch Christopher hielt sie nur noch fester, und während ihr 
die Tränen über das Gesicht strömten und die dunklen Ärmel 
seiner Robe durchweichten, wiegte er sie sacht hin und her. 

Und er ließ sie nicht mehr los. Mit sanftem, beharrlichem 
Druck presste er sie an sich. Ganz plötzlich stellte Wynter 
fest, dass sie nicht mehr kämpfen konnte, sie spürte keine 
Kraft zur TAauschung mehr in sich. Also gab sie ihr Ringen auf 
und ließ sich von ihm in den Armen halten. 

»Schon gut«, raunte er. »Alles ist gut ...« 

Wynter legte den Kopf in den Nacken, lehnte sich an seine 
Schulter und ließ den Tränen freien Lauf. 


Christopher drückte seine Wange gegen ihre. Seine Haut 
fühlte sich glatt und kühl auf ihrem Gesicht an. 
»Schschsch«, machte er. »Schsch. Ist schon gut, mein 
Liebling. Ich verspreche es dir. Alles wird gut. Sorge dich 
nicht ...« 

Sie drehte sich in seinen Armen um, schob ihr Gesicht in 
die warme Haut seines Halses, schlang die Arme um seine 
Taille und zog ihn fest an sich. Immer noch flüsterte er ihr ins 
Ohr - Sorge dich nicht, alles wird gut -, und dann wisperten 
seine Lippen in ihrem Haar und an ihrem Hals, murmelten 
Tröstliches. Sie sog seinen Duft ein, ihre Tränen trockneten 
am Stoff seiner Robe, und seine Worte verloren ihre 
Bedeutung. Der Klang seiner Stimme war das Einzige, was 
noch zählte. 

Sie schmiegte ihre Wange an die kühle Glätte der seinen. 
Christophers Hand war nun in ihrem Haar vergraben, 
umfasste ihren Hinterkopf, seine Lippen lagen auf ihren. 
Weich - unglaublich weich - bewegte sich sein Mund. Sie 
presste sich in seinen Kuss empor, öffnete die Lippen, und 
für einen kurzen Moment gab es nichts anderes auf der Welt. 
Sein warmer Mund auf ihrem, sein Duft, die Sicherheit seiner 
Arme. 

Ein zaghaftes Hüsteln schreckte sie auf, sie lösten sich 
voneinander, und im selben Augenblick schob Christopher 
Wynter hinter sich und tastete nach seinem Messer, ein 
Knurren in der Kehle. Doch es war nur Marcello Tutti, der mit 
weichem Blick und rosigen Wangen das Packmuli und die 
beiden Pferde über die Gasse zu ihnen führte und sich alle 
Mühe gab, so zu tun, als hätte er ihren Kuss nicht bemerkt. 

Wynter versteckte sich kurz hinter Christopher, wischte 
sich die Augen trocken und kämpfte gegen die Schwäche in 
ihren Knien an. Christophers Jacke drohte ihr von den 
Schultern zu rutschen, geistesabwesend schlüpfte sie in die 
Ärmel. Sie hörte Marcello flüstern. 

»Buongiorno, Christopher, mi dispiace, ma ...« 


Leise entgegnete Christopher: »Ciao, Marcello. Non 
importa...«x Während sie miteinander sprachen, griff 
Christopher hinter sich und nahm Wynters Hand. Sie trat an 
seine Seite, und so standen sie dicht nebeneinander, Hand 
in Hand, während Marcello die Pferde zu ihnen führte. 

Der kleine Italiener verneigte sich mit sanftem Blick vor 
ihr. »Buongiorno, Signorina della Protezione ...« 

Sie lächelte schwach und senkte den Kopf. 

»Marcello«, fragte Christopher. »Dov’&e Signore Razi?« 

Der Angesprochene breitete die Arme aus und zuckte 
mitfühlend die Achseln. »Es tut mir leid, Christopher. Il 
Signore, er kann sich nicht freimachen ... Sein Vater, wisst 
Ihr. Er hat ihn ... wie sagt man ... in Auge?« 

Wynters Herz zog sich zusammen, und Christopher verzog 
traurig und enttäuscht das Gesicht. Zögernd wandte er kurz 
den Kopf ab, nickte dann mit zusammengepressten Lippen. 
»Da kann man nichts machen«, murmelte er. 

»Ich kann auch nicht bleiben«, bedauerte Marcello. »Die 
Wachen, sie beobachten alle Verbündeten von Fürst Razi, 
um zu verhindern Eure Flucht. Muss ich fort.« Er reichte 
Christopher das Seil am Zügel des vordersten Pferdes und 
verneigte sich. »Passt gut auf, Christopher. Gute Reise.« 
Leise entfernte er sich über die Gasse, wandte sich nochmal 
um und eilte davon. 

Hand in Hand verharrten Christopher und Wynter und 
starrten in die Leere, wo eben noch Tutti gestanden hatte. 
Die Tiere tänzelten sanft auf dem engen Raum. Endlich kam 
Wynter wieder zu sich und drehte sich zu Christopher um, 
die Hand auf seine Brust gelegt. »Du musst jetzt gehen!«, 
drängte sie und sah ihm in die Augen. »Die Hähne werden 
bald krähen!« 

Bedächtig, wie im Traum, drehte er den Kopf und schien 
ebenfalls zu sich zu kommen. Rasch knüpfte er das Seil der 
Packtiere am vorderen Pferd fest. Wynter rieb sich unruhig 
die Arme, beobachtete angespannt die Gasse und schnaufte 
ungeduldig, als Christopher nicht sein Pferd bestieg, 


sondern stattdessen eilig zum Scheunentor lief und mit den 
Fingern ein Loch in die Erde grub. 

»Christopher ...«, zischte sie, hielt aber inne, als er das 
letzte Stück Kuchen aus seiner Tasche holte und es in die 
flache Grube legte. Vorsichtig häufte er Erde darauf und 
klopfte sie fest. Dann senkte er den Kopf, bewegte die 
Lippen und richtete sich wieder auf. 

»Hier«, sagte er, kam rasch auf sie zu und zog ein Bündel 
unter seinem Hemd hervor. Er drückte es ihr in die Hände, 
und sie betrachtete es überrascht. Es war ein Blatt Papier, 
klein gefaltet, steif und unförmig. »Ich wollte es dir 
eigentlich schon in euren Gemächern geben. Es ist ein 
Lageplan der geheimen Gänge.« Verwundert sah sie ihn an. 
»Vielleicht brauchst du ihn«, erklärte er. »Doch du darfst ihn 
auf keinen Fall unterwegs benutzen. Präge dir deinen Weg 
vorher ein, in den Gängen selbst ist es zu dunkel, um die 
Karte zu lesen.« 

Sie sahen einander an, Christophers Blick war ernst. 
Wynter presste das Papier an die Brust. Dann schob sie ihn 
sanft zu seinem Pferd. »Geh«, sagte sie. »Geh.« 

Mit einem leisen, verzweifelten Aufschrei wandte sich 
Christopher von ihr ab, stellte einen Fuß in den Steigbügel 
und sammelte hüpfend Schwung für den Aufstieg in den 
Sattel. Doch ehe er noch das Bein über den Rücken des 
Pferdes schwingen konnte, richtete er den Blick auf das 
Ende der Gasse und erstarrte aufrecht mitten in der Luft. 
Seine Miene verhärtete sich, die Brauen senkten sich tief 
über die Augen, und die verzogenen Lippen verwandelten 
sein Gesicht zu einer gefährlichen Fratze. 

Langsam ließ er sich wieder auf den Boden herab und zog 
das fremdartige Messer aus seinem Gürtel. Sofort zückte 
auch Wynter ihren Dolch und ging in die Hocke, bereit zu 
kämpfen oder zu fliehen. Christopher schob sein Pferd 
beiseite, und nun konnte Wynter erkennen, was ihn 
aufgeschreckt hatte. 


Ein riesiger Mann lauerte am Ende der Gasse, ein Schwert 
in der Hand. Er war nur eine hünenhafte, dunkle Gestalt im 
Gegenlicht, doch seine Größe verriet, dass er zu Jonathons 
Leibwache gehörte. Er rückte in die Mitte des Pfads vor und 
versperrte ihnen mit erhobenem Schwert den Weg. 

»Geh jetzt, Wynter«, raunte Christopher und hakte den 
Schild aus seinem Gürtel. Er trat vor, duckte sich und hielt 
sich das Messer vor die Brust. Der kunstvoll geschmiedete 
Griff war wie ein eckiger Hohlraum geformt, in den 
Christophers ganze Hand hineinpasste. Irgendwo im Inneren 
hielt er ihn fest, bis über das Handgelenk war seine Hand 
auf diese Weise durch eine massive Metallmanschette 
geschützt, so dass die Klinge aus seiner sicher umhüllten 
Faust hervorragte wie eine gefährliche Verlängerung seines 
Arms. »Geh schon«, wiederholte er leise. 

Der Mann am Ende der Gasse stockte beim Anblick von 
Christophers Waffe. Wynter schlich sich an Christopher 
vorbei, immer noch in Angriffsstellung, ihren Dolch 
ausgestreckt, die freie Hand abwehrend vor sich gehalten. Er 
zischte ärgerlich, forderte sie aber nicht noch einmal auf, zu 
gehen. 

Einen Moment lang verharrten alle drei regungslos, 
warteten darauf, dass einer den Anfang machte. Dann 
schritt der große Soldat langsam auf sie zu, drohend seine 
Waffe hin und her schwingend. Wynter und Christopher 
machten sich zum Kampf bereit. Doch plötzlich löste sich 
eine hochgewachsene Gestalt aus dem Schatten hinter dem 
Mann und versetzte ihm einen schweren Schlag auf den 
Hinterkopf. Der Soldat sank lautlos auf die Knie und 
schwankte, die Schwerthand hing schlaff an seiner Seite 
herab. Als die dunkle Gestalt vortrat, erkannten sie Razi. 
Sein markanter Umriss hob sich unverkennbar gegen den 
nun immer rascher verblassenden Himmel ab. Wieder hob er 
den Arm, in dem er nun deutlich sichtbar einen Knüppel 
hielt, und versetzte dem Soldaten einen weiteren 


dröhnenden Hieb auf den Kopf. Mit kalter Miene sah er zu, 
wie der Mann vor seinen Füßen zusammenbrach. 

Jetzt blickte er auf. Sie konnten sein Gesicht nicht 
ausmachen, doch seine Haltung war ruhig. Er zeigte sich auf 
die Brust, deutete dann offenbar auf seine Augen und 
machte eine Kreisbewegung mit der Hand: Er würde die 
Umgebung im Blick behalten. Dann richtete er den 
Zeigefinger zunächst auf Christopher und dann auf das Tor. 
Kaum vernehmlich flüsterte er: »Mach schnell!« 

Christopher trat einen Schritt vor und blickte seinen 
Freund an. Razi wartete. Zögernd hob Christopher die Hand 
zum Abschied. Dann berührte er seine Stirn, seinen Mund 
und seine Brust, wobei er sich leicht verbeugte, ohne den 
Blick von Razi zu lösen. 

Razi wiederholte die Geste, verneigte sich ebenfalls und 
verharrte so. Schließlich fasste er den Soldaten an der Jacke, 
schleifte ihn in den Stall und war verschwunden - 
verschluckt von den tiefen Schatten. 

Christopher konnte nicht länger warten. Rasch schob er 
den Dolch in die Scheide und hakte den Schild an seinem 
Gürtel fest. Er nahm die Zügel in die rechte Hand, stellte 
den Fuß in den Steigbügel und schwang sich in den Sattel. 
Sein Pferd schnaubte, schüttelte den Kopf und tänzelte 
wiehernd ein paar Schritte seitwärts. Christopher schnalzte 
leise, zog die Zügel an und drückte ihm die Schenkel in die 
Flanken, um es zu beruhigen. Wynter trat näher und legte 
der Stute die Hand auf den kräftigen Hals. Sie blickte zu 
Christopher auf. 

Es gab keine Worte. Was konnten sie sagen? Ich liebe 
dich? Wir werden uns bald wiedersehen? Warte auf mich? 
Was sollte das alles in ihrer Lage bedeuten? Er musste fort. 
Er würde niemals zurückkehren. Und sie konnten nichts 
dagegen tun. 

Wieder trippelte das Pferd zur Seite und versuchte, sich 
umzudrehen. Ein gedämpfter Schrei hinter der Scheune 
schreckte sie auf. Aus dem Stall hörte man ein kurzes 


metallisches Klirren, ein weiteres leises Rufen und einen 
dumpfen Schlag. Sie horchten angestrengt. Dann schoss 
Razis große Gestalt gebeugt an der Außenmauer des 
Gebäudes entlang und verschwand um die Ecke. 

Wynter wandte sich besorgt zu Christopher um. »Los!«, 
zischte sie und gab dem Pferd einen Klaps, dass es einen 
Satz nach vorn machte. 

Endlich fügte sich Christopher und trieb die unruhige 
Stute an. Mit den drei anderen Tieren im Schlepptau setzte 
sie sich in Trab. Wynter trat zur Seite, um das schwer 
bepackte Maultier vorbeizulassen, und sah dem Tross nach, 
bis er am Ende der Stallungen abbog und außer Sichtweite 
war. 

Sie sah den Staub der Pferdehufe bleich in der Luft 
schweben, dann rannte sie plötzlich hinterher. 

Am Rande des Reitplatzes folgte sie nicht dem breiten 
Pfad, sondern lief zwischen den Scheunen hindurch, sauste 
über die Koppeln und quetschte sich durch ein Loch in der 
Eibenhecke. Durch die Gärten eilte sie - ihre Füße flogen nur 
so durch die Dunkelheit, fanden ihren Weg blind -, bis sie 
endlich auf den breiten Hauptweg und die Kiesauffahrt traf, 
die zum großen Tor führte. 

Christopher näherte sich bereits der Burgmauer, seine 
Pferde und das Packmuli machten gefährlich viel Lärm in der 
Stille des Morgens. Als er den großen Torbogen erreichte, 
trat ein Wachsoldat vor und forderte Christopher 
vernehmlich auf, seine Papiere zu zeigen. Christopher 
beugte sich nach unten, und der Soldat streckte ihm die 
Hand entgegen. Lange Zeit geschah nichts, außer dass sich 
Christopher verstohlen im Sattel umdrehte und 
zurückblickte; Wynter widerstand dem Drang, den Arm zu 
heben. Da sagte die Wache etwas, und Christopher wandte 
sich wieder nach vorn. 

Plötzlich wirbelte sie erschrocken herum, als jemand von 
hinten über den Kies gelaufen kam. Es war Razi. Atemlos 
hielt er neben ihr an und klammerte sich an ihre Schultern, 


zusammen beobachteten sie, wie der Soldat in das 
Wachhäuschen ging. Ein Augenblick quälender Stille folgte, 
dann wehte der Klang der schweren Ketten durch die 
Morgenluft heran. Der Schatten unter dem Torbogen wurde 
von einer dünnen grauen Linie durchschnitten, als sich die 
große Flügeltür öffnete. Christophers Umriss zeichnete sich 
im dämmrigen Licht ab, er trieb seine Pferde durch das Tor 
und hinaus ins Freie. Bald fiel er in einen schnellen Trab, und 
Razi und Wynter konnten ihn bereits den Hügel hinauf auf 
die Baumgrenze zureiten sehen, als sich das Tor langsam 
wieder schloss. Er hatte die Burg hinter sich gelassen. 

Lass ihm nichts zustoßen, betete Wynter inständig. Bitte, 
lass sie ihn nicht einfangen. 

Razi riss den Blick von Christophers Rücken los und 
betrachtete seine Hand, die auf Wynters Schulter ruhte. Mit 
gerunzelter Stirn legte er den Kopf schief. Dumpf schlug das 
Tor zu. Der Himmel über den Bäumen schimmerte im 
blassesten Zitronengelb, die Hähne im Hof begannen gerade 
zu krähen. »Wynter«, fragte Razi leise, »ist das nicht 
Christophers Jacke?« 


Der verdrehte Mann 


Zerstreut zupfte Wynter an dem dunklen Stoff, strich mit 
den Finger über die hölzernen Knöpfe, zog den Kragen hoch. 
Gewiss besaß Christopher nur diese eine Jacke. Fast tat es 
ihr leid, doch sie spürte auch eigennützige Freude, weil sie 
dieses kleine Stück von ihm behalten durfte. Es trug noch 
seinen Duft und seine Körperwärme in sich. 

Besorgt blickte sich Razi um, während die Baumstämme in 
der immer helleren Morgenluft klare Umrisse annahmen. Er 
verstärkte seinen Griff um Wynters Schultern und zog sie in 
die tiefen Schatten der Bäume. »Schwesters, flüsterte er, 
»ich bringe dich jetzt besser in deine Kammer zurück. Hier 
bist du nicht sicher.« 

Wynter nickte abwesend, sie war im Geiste immer noch 
bei Christopher. Doch als Razi sie auf dem Absatz umdrehte 
und zurück zum Palast führen wollte, geschah zweierlei, was 
sie abrupt aus ihren Träumereien aufschrecken ließ: Erstens 
bemerkte sie ein flüchtiges Huschen zwischen den Bäumen. 
Rasch wandte sie die Augen ab, ehe Razi ihrem Blick folgen 
konnte. Ihr Herz hämmerte erwartungsvoll. 

Und als Razi ihr seine starke Hand auf den Rücken legte 
und murmelte, sie müssten sich beeilen, standen ihr 
zweitens die letzten Tage lebhaft wieder vor Augen: 
Christopher war zu seinem großen Verdruss in seinem 
Quartier eingesperrt, war in jeder Hinsicht von Razi 
abhängig gewesen - jede Mahlzeit musste er sich bringen 
lassen, ja, er hatte nicht einmal seine eigene Heimreise 
vorbereiten dürfen. Durch seine Bemühungen, für 
Christophers Sicherheit zu sorgen, hatte Razi ihn im Grunde 
zu einem Gefangenen gemacht. 

Wynter war unwillkürlich stehen geblieben, und Razi 
schubste sie sanft, um sie zum Weitergehen zu veranlassen. 


Genau das, so erkannte sie, hatte er auch für sie 
vorgesehen: Wenn es nach ihm ginge, würde er Wynter in 
ihren Gemächern einsperren, wo sie sicher und beschützt 
und vollkommen hilflos wäre, bis Razi selbst fort war und 
keine Gefahr mehr für sie darstellte. Doch das konnte sie 
nicht zulassen! Sie hatte Dinge zu erledigen! Dinge, an 
denen sie Razi nicht teilhaben lassen durfte. 

Zu Razis sichtlichem Entsetzen stemmte sich Wynter ihm 
entgegen und entwand sich seinem Griff. 

»Wyn ...«, begann er, doch sie fiel ihm ins Wort. 

»Ab hier gehe ich allein weiter, Razi.« 

»Aber ...« Ihre plötzliche Kälte brachte ihn völlig aus der 
Fassung. Verwirrt sah er sich um, dann erhellte sich seine 
Miene; er glaubte zu begreifen. Flehend sah er ihr in die 
Augen. »Ach, Wynter, sei doch bitte nicht böse auf mich. Er 
konnte nicht bleiben. Verstehst du das denn nicht? Es ging 
nicht ... Sie hätten ihn ...« 

Seine unberechtigten Schuldgefühle brachten Wvynters 
Entschlossenheit beinahe ins Wanken, schon wollte sie ihn 
trösten, hielt sich jedoch gerade noch zurück. Sie zwang 
sich, ein grimmiges Gesicht aufzusetzen. Seine falsche 
Deutung ihrer Beweggründe musste sie für ihre Zwecke 
nutzen. Also trat sie zurück in den Schatten und zog 
Christophers Jacke enger um sich. 

»Lass mich einfach eine Weile in Ruhe, Razi. Ich finde den 
Weg allein.« 

Seine Züge entglitten ihm, er wirkte verletzt. Doch dann 
zog er finster die Augenbrauen zusammen und beugte sich 
tief zu ihr herunter. »Jetzt hör mir mal gut zu.« Seine Stimme 
war tief, der Blick eindringlich. »Ich habe gerade fünf 
Soldaten der Leibwache meines Vaters bewusstlos 
geschlagen. Schlimmer noch als das, was mein Vater dazu 
sagen wird, ist, dass sie selbst nach Rache trachten könnten. 
Und ich werde nicht zulassen, dass sie dich benutzen, um 
mich zu treffen. Ich werde nicht zulassen, dass du den Preis 
für meine Taten bezahlst! In deinen Gemächern bist du in 


Sicherheit, Wynter, und ich beabsichtige, dich dorthin zu 
bringen. Also hör auf, dich wie ein störrisches Kind zu 
benehmen, und tu gefälligst, was man dir sagt!« 

Bei diesem vertrauten Ton reckte Wynter trotzig das Kinn. 
Alles, was Razi ihr an Körpergröße, Kraft und Rang 
voraushatte, wog schwer in seiner Stimme. Sie funkelte ihn 
warnend an: Das konnte er mit ihr nicht machen. Nie, 
niemals würde sie ihm erlauben, wie sein Vater zu werden - 
zumindest nicht in ihrer Anwesenheit, nicht als ihr Freund. 
Sie sahen einander fest in die Augen, und unvermittelt 
schien Razi bewusst zu werden, wie er sie anknurrte, wie er 
über ihr aufragte, über dieser kleinen Frau in Nachthemd 
und Jacke, die verletzlich und ganz allein in der Dämmerung 
vor ihm stand. Er trat so eilig zurück, dass er beinahe ins 
Straucheln geriet. Ein paar Schritte von ihr entfernt blieb er 
verloren stehen, die Hände an den Seiten hängend. 

Wynter streckte ihm die Hand hin, ihre Stimme klang 
sanft. »Razi.« Er blickte sie an, als fürchte er ihren Zorn. »Ich 
verspreche dir, dass ich auf mich aufpasse. Ich muss nur ein 
wenig allein sein. Ich werde zu den Eiben spazieren, 
vielleicht schlendere ich über die Kastanienallee, und 
danach gehe ich in meine Kammer. Einverstanden?« 
Bekümmert öffnete er den Mund und blinzelte. Wynters Herz 
blutete, doch sie bedeutete ihm, ihr nicht zu folgen, als sie 
sich langsam umdrehte, ohne den Blick von ihm 
abzuwenden. »Geh dich ein wenig ausruhen, Razi. Bitte. Du 
bist übermüdet. Ruh dich aus ... und wir sehen uns dann 
später.« 

Mit raschen Schritten ging sie fort. Sie hielt sich zunächst 
zwischen den Bäumen verborgen; erst am Rande der 
Gärten, vor einer Hecke, die sie endgültig seinen Blicken 
entziehen würde, drehte sie sich noch einmal um. Razi stand 
reglos dort, die Hände immer noch kraftlos an den Seiten. 
Das Gesicht hielt er abgewandt und starrte über die 
Zwingermauer hinaus auf die Hügel und das kleine Eckchen 
Wald, das er vor dem Morgenhimmel erkennen konnte. Er 


sah aus wie eine verlorene Seele - allein und verlassen. 
Wynter biss die Zähne fest zusammen und zwang sich 
weiterzugehen. 

Aus dem feuchten Gras stieg Dunst auf, und die Welt 
verschmolz zu einem Grau in Grau. Der Himmel erstrahlte 
im Sonnenaufgang. Wynter lief dicht an den Hecken und 
Mauern entlang, um sich so klein und unauffällig wie nur 
möglich zu machen. Trotz ihrer Beteuerungen hatte sie 
große Angst vor Jonathons Männern, und die Vorstellung, 
ihrem Zorn zum Opfer zu fallen, erschreckte sie zu Tode. 
Immer noch war es sehr kalt. Sie knöpfte Christophers Jacke 
zu. 
Endlich fand sie einen guten Platz - ruhig und 
abgeschieden, aber doch offen genug, damit sich niemand 
unbemerkt anschleichen konnte. Sie klemmte sich die 
Hände unter die Achseln und wartete unter dem gelben 
Taubenschlag. Lange musste sie sich nicht gedulden. 
Anmutig kam die orangefarbene Katze aus der Schwärze der 
Eiben geschlichen und blieb im grauen Dunstschleier des 
Morgenlichts seufzend stehen. Sie gahnte träge, ihr 
missbilligendes Schniefen deutete an, dass Wynter gerade 
ein ganz besonders ersprießliches Nickerchen unterbrochen 
hatte und sie doch bitte endlich zur Sache kommen sollte. 

Du hast doch mich aufgesucht!, dachte Wynter gereizt. 
Aber sie beherrschte sich und schwieg, bis die Katze 
schließlich die Augen verdrehte und mit dem Kopf zur 
Kastanienallee deutete. 

»Der Geist wartet«, sagte sie. »Er kann sich nicht lange 
aufhalten. Ich schlage vor, dass du dich beeilst.« 

Wynter unterdrückte einen Fluch und konnte sich nur mit 
Mühe davon abhalten, der Katze einen saftigen Tritt zu 
versetzen. So schnell sie konnte, rannte sie zu Rory 
Shearings Allee. 

»Rory!«, zischte sie und kam schlitternd auf dem 
laubbedeckten Pfad zum Stehen. »Rory! Ich bin hier!« Wenn 
sie mich erwischen, bringen sie mich um! Ich komme an den 


Galgen! Ich werde gehenkt! Trotzdem rief sie erneut: 
»Rory!« 

Erst passierte gar nichts, doch dann spürte sie es - dieses 
besondere Prickeln auf der Haut, die eigenartige 
Ausdehnung des Lichts, die eine Erscheinung ankündigte. 
Rory nahm unmittelbar vor Wynter Gestalt an, erschrocken 
taumelte sie ein paar Schritte rückwärts. Er war in einem 
fürchterlichen Zustand. »Rory!«, keuchte sie betroffen. 

Er schwankte, offenbar fiel es ihm schwer, sie richtig zu 
sehen. Stücke von ihm fehlten, sie waren gänzlich verblasst, 
einfach fort, und was noch von ihm übrig war, flackerte und 
verlor immer wieder an Schärfe. Er war in sich 
zusammengesunken und schlingerte von einer Seite zur 
anderen, bis er endlich Gewalt über seine Geisterbeine 
gewann. Immer wieder schweifte sein Blick ab, blinzelnd 
bemühte er sich, Wynter anzusehen. Endlich schien es ihm 
zu gelingen. »Kind«, sagte er. Seine Stimme klang wie ein 
Mottenflügel auf einer Fensterscheibe. »Ich suche deinen 
Vater ...« 

»Nein, Rory!«, rief Wynter eindringlich. »Mein Vater ist zu 
krank. Du musst mit mir sprechen! Verstehst du? Überbring 
mir die Nachricht!« 

Verunsichert zwinkerte Rory. Er verlor den Faden, seine 
Augen wanderten nach links, dann senkten sich die Lider 
langsam, und der Kopf fiel herab. Seine Umrisse verblassten 
und verloren sich. 

»Rory!« Wynter klatschte laut in die Hände. 

Mit einem Ruck kam Rory wieder zu sich und sah sie an. 
»Er will die Reise nicht antreten!«, rief er, als erwachte er 
aus einem grausigen Traum. Er sah Wynter direkt in die 
Augen, und sie schnappte nach Luft, drückte den Rücken so 
gerade durch, dass es schmerzte. In seiner Verzweiflung 
strengte sich Rory zu sehr an, und es war, als ströme kaltes 
Wasser durch Wynters Körper und gefriere in ihrem Inneren. 
Sie vergaß zu atmen, ihr Herz stotterte. Mühsam stieß sie 
das Wort »Halt!« hervor und versuchte, die Hand zu heben. 


»Er will die Reise nicht antreten ...«, wiederholte Rory 
hoffnungslos, dann verschwand er völlig, da seine Kräfte ihn 
verließen. Aus seinem schrecklich durchdringenden Blick 
entlassen, sank Wynter auf Hände und Knie und bemühte 
sich keuchend, Luft in ihre gefrorenen Lungen zu pressen. 
Einige Schritte entfernt wurde Rory schwebend wieder 
sichtbar, nun aber schwach und eingefallen. Er sah sie nicht 
an, ließ sich einfach nur durch die Schatten treiben, die 
Arme um den Bauch geschlungen, den Kopf gesenkt. 

Plötzlich zischte die Katze hinter Wynter scharf: »Achtung, 
Soldaten! Sie sind fast da!« 

Ohne zu überlegen, krabbelte Wynter seitlich vom Pfad 
herunter. Sie sah noch, wie sich Rory auflöste, warf sich auf 
den Bauch und kroch durch das feuchte Laub, bis sie unter 
den knorrigen Zweigen und dem dichten Blattwerk eines 
Lorbeers zu liegen kam. Sie dankte Gott für Christophers 
Jacke; ohne sie hätte Wynter im Zwielicht des Unterholzes 
weiß aufgeleuchtet. Hastig schob sie ihre Beine noch tiefer 
unter den Strauch, um die helle untere Hälfte des 
Nachthemds und Mantels zu verstecken. Dann drückte sie 
das Gesicht in die Erde und erstarrte, als drei Soldaten durch 
die Bäume taumelten und genau vor ihr schwankend stehen 
blieben. Ihre Stiefel scharrten und gruben sich in das Laub, 
um sicheren Stand zu finden, und Wynter stellte verängstigt 
und erleichtert fest, dass sie dadurch alle Spuren auf dem 
Pfad verwischten. 

Die drei gehörten zu Jonathons Männern. Einer von ihnen 
war kaum bei Bewusstsein, er hing am Hals seines 
Kameraden, und seine Knie gaben immer wieder nach. Der 
dritte hatte offenbar das Kommando, er lief vor den anderen 
her und suchte die Bäume ab, kehrte dann zu ihnen zurück 
und legte sich den herabhängenden Arm des Verletzten 
über die Schulter. 

»Graham kommt«, brummte er, woraufhin die Männer ein 
paar Schritte vorwärts machten und erneut stehen blieben. 


Der Mann in der Mitte stöhnte hin und wieder leise. »Von 
Norman nichts zu sehen. Gottverflucht.« 

»Er hat den Hadraer auch nicht bei sich, soweit ich 
erkennen kann.« 

Der Kommandant fluchte, als der vierte Mann auf sie 
zugehumpelt kam und schon von weitem rief: »Habt ihr ihn? 
Habt ihr den kleinen Mistkerl?« 

Seine Kumpanen verneinten knurrend, und Wynter grub 
sich noch tiefer in den kalten Boden, als der 
Neuankömmling unmittelbar neben ihr anhielt. Seine Stiefel 
standen nur eine Handbreit von ihrem Gesicht entfernt. 
»Verflucht«, ächzte er. »Jemand hat mir eins Üübergezogen 
eK 

»Das war der Araber.« 

Diese Auskunft löste wütenden Protest aus. 

»Den Bastard bring ich um!«, rief der vierte Mann hitzig. 

Sein Kommandant versetzte ihm einen heftigen Tritt 
gegen das Schienbein. »Du sprichst hier von einem 
Kronprinzen, Graham. Hüte deine dreckige Zunge!« 

Graham jaulte und hielt sich das Bein. »Das ist kein 
verdammter Prinz«, grunzte er. »Alberon ist der Thronfolger! 
Ganz gleich, wie oft der König es verleugnet - das macht es 
nicht weniger wahr.« 

Razi muss dem Mann anständig das Gehirn durchgerüttelt 
haben, dachte Wynter, wenn er glaubt, so mit seinem 
Vorgesetzten sprechen zu können. 

Und tatsächlich zog der Kommandant des Trupps seine 
Schulter unter dem Verwundeten hervor und versetzte 
Graham mit der nun freien Faust einen donnernden Schlag 
ins Gesicht. Der taumelte rückwärts in den Lorbeer und trat 
beinahe auf Wynters Hand, bevor er das Gleichgewicht 
wiederfand. Um ein Haar hätte Wynter gezuckt oder 
aufgeschrien. Sie schmeckte Blut im Mund und stellte fest, 
dass sie sich auf die Lippe gebissen hatte. Heftig saugte sie 
an der Wunde und verhielt sich so still, wie es nur ging. 


»Der Araber ist ein Kronprinz«, bellte der Kommandant 
und schob sich ganz dicht an Graham heran. »Du wirst dir 
von ihm alles gefallen lassen, gerade so, als wäre er der 
König selbst. Verstanden?« Die Stiefelspitzen der beiden 
berührten einander jetzt; der Kommandant musste Nase an 
Nase mit dem Soldaten stehen. »Wenn dieser Araber dir 
sagt, du sollst verdammt nochmal springen, dann will ich 
aus deinem Mund nichts hören außer: >Jawohl, Herr! Wie 
hoch, Herr?« Haben wir uns verstanden, Graham?« 

»Jawohl«, entgegnete der Soldat leise. 

Einen Moment lang blieb der Kommandant noch 
bedrohlich nah vor Graham stehen, dann trat er beiseite. 
»Gräm dich nicht, Junges, sagte er dann zum Trost. »Der 
König wird Vergeltung üben. Er würde uns niemals im Stich 
lassen.« 

Langsam krallte Wynter die Finger in das kalte Laub, die 
Angst um Razi schwoll in ihrem Hals zu einem Kloß an. 

»Glaubt Ihr, der Hadraer hat es aus der Burg geschafft, 
Herr?« 

»Ja«, antwortete der Kommandant nachdenklich. »Das 
glaube ich.« Er drehte sich um, vermutlich in Richtung 
Hügel, dachte Wynter. »Das macht aber nichts«, murmelte 
er. »Die Kameraden im Wald werden ihn schon erwischen ...« 

»Sollten wir nicht auch besser nach ihm suchen?« 

»Nein. Zuerst bringt ihr Lionel zum Doktor, und dann 
sucht ihr Norman. Ich muss dem König berichten.« Er schlug 
den Weg zum Palast ein. Die anderen blieben, wo sie waren, 
und er rief ihnen noch über die Schulter zu: »Falls ihr dem 
Araber begegnet, dann haltet euch zurück und werdet nicht 
zu Mördern ... Habt ihr mich gehört?« 

Die Männer brummelten leise und unaufrichtig: »Jawohl.« 
Der Kommandant fiel in einen Laufschritt. 

»Wenn er die Treppe runterfällt, ist es kein Mord«, 
murmelte Graham. 

»Genau, oder wenn er im Pferdetrog ertrinkt ... Einem wie 
dem könnte alles Mögliche passieren.« 


Finster und aufrührerisch vor sich hin murrend, machten 
sich die drei auf den Weg zu Doktor Mercurys Quartier. Die 
Füße des Verwundeten schleiften durch das Laub und 
hinterließen zwei Furchen auf dem Pfad durch die Bäume. 

Bald waren die Soldaten außer Sichtweite, doch es fiel 
Wynter schwer, aus ihrem Versteck hervorzukriechen. Es 
kostete sie ungeheure Willensanstrengung, ihre Arme und 
Beine so aufeinander abzustimmen, dass sie vorwärtskam, 
und als sie sich endlich inmitten des Drecks aufsetzte, 
zitterten ihre Beine so heftig, dass sie kaum aufstehen 
konnte. 

Rory beobachtete sie von der Allee aus. Mit Blättern in den 
Haaren, Gesicht und Hände schmutzig, das Nachthemd 
lehmverschmiert und voller Moos, stand sie schließlich vor 
ihm. »Wo ist Alberon, Rory?« 

»Er, der es weiß ... Der Verdrehte will die Reise nicht 
antreten. Er weiß noch nicht, dass er tot ist ...« 

»Weiß nicht, dass er tot ist? Ist er ein Geist, Rory?« Sie 
überlegte. Manche Gespenster hatten einen stark 
begrenzten Wirkkreis. »Kann ich denn zu ihm gehen?« 

Rory wirkte unsicher. Er begann, dahinzutreiben, ohne die 
Füße zu bewegen - wie die Schirmchen einer Pusteblume im 
Wind. Er war so zart wie der Dunst um sie herum, 
schemenhaft und flüchtig. »Die anderen ...«, raunte er. »Sie 
missbilligen ...« 

»Wohin muss ich gehen, Rory? Um diesen Mann zu 
sehen?« 

Rory richtete den Blick über die Bäume hinweg auf einen 
Punkt, den Wynter nicht sehen konnte. »Die anderen ...« 

»Ja, Rory. Die anderen missbilligen ...« Wynter gab sich 
größte Mühe, nicht allzu ungeduldig zu klingen. Rory sah 
weiß Gott so aus, als hätte er einen hohen Preis für seinen 
Ungehorsam gegen die »anderen gezahlt - wer sie auch 
sein mochten. »Aber ich muss unbedingt mit ihm sprechen. 
Ich muss Alberon finden, Rory. Hilf mir!« 


Er wandte ihr seinen wirren Blick zu, und sie versuchte, 
ruhig zu bleiben, als er auf sie zuschwebte, forschend ihr 
Gesicht musterte. Er kam sehr nahe, waberte wie eine 
spiegelnde Wasseroberfläche, und seine Züge kräuselten 
sich auf eine Weise, die nichts Gutes verheißen konnte. 

Können Gespenster sterben? Wenn ja, dann sieht es 
gewiss SO aus. 

Rory hielt seinen Kopf ganz dicht vor ihren. Es war immer 
noch er, dieses sanfte, kluge, wehmütige Antlitz des 
Spielgefährten ihrer Kindheit. Doch aus dieser Nähe und 
unter seinem durchdringenden Blick spürte Wynter zum 
ersten Mal in ihrem Leben das Grab in ihm. Sie konnte es 
unter seiner Haut rumoren hören, unsichtbar zwar, doch für 
die Seele greifbar: Alles, was nach dem Tod mit einem Körper 
geschah, wand sich in ihm, und sie hatte das Gefühl, wenn 
sie nur genau genug hinsähe, könnte sie die Zersetzung 
erkennen, die unter der Oberfläche wütete. 

»Rory«, flüsterte sie entsetzt. »Was ist dir widerfahren?« 

»Ich werde sie aufhalten ...«, seufzte er. »Während du mit 
dem Mann sprichst ... doch ich kann sie nicht lange 
ablenken, und wenn ich dir zurufe, wegzulaufen, dann 
musst du weglaufen! Schnell und weit. Verstehst du mich, 
kleine Moorehawke?« 

Wynter nickte stumm. 

Rorys Aufmerksamkeit verlor sich erneut, er wippte sanft 
wie ein Blatt auf einem Teich. »Heute Nacht«, murmelte er. 
»Wenn die Welt zur Ruhe gekommen ist ... Ich werde dich 
dort treffen.« 

Schon verblasste er, und sie streckte erschrocken die 
Arme nach ihm aus. »Rory! Wo? Wo kann ich dich finden? 
Wo?« 

Er sammelte sich wieder und blickte sie überrascht an. »Im 
Verlies natürlich, mein Kind ... Er will den Stuhl nicht 
verlassen ... Er begreift nicht, dass er frei ist.« 

Jetzt endlich überspülte Wynter die kalte Woge der 
Erkenntnis. Unwillkürlich trat sie zwei Schritte zurück, 


wandte den Kopf leicht zur Seite und kniff die Augen 
zusammen, um die grausigen Bilder abzuwehren. »Rory«, 
wisperte sie. »Meinst du etwa ... Rory, ist es der Junge? Der 
Razi ermorden wollte?« 

»Der verdrehte Mann, Mädchen. Aber gewiss doch. Der 
Gefolterte.« Rory war sichtlich erschöpft, seine Stimme 
kaum noch zu hören. »Heute Nacht, wenn die Welt zur Ruhe 
gekommen ist, werde ich dort auf dich warten ... Ich werde 
versuchen ... die anderen ... abzulenken.« Müde wandte er 
den Kopf ab und verblasste endgültig. Seine Worte klangen 
noch lange nach, wie es die Worte von Geistern häufig tun. 

»Und ich werde dir den Weg dorthin weisen«, ließ sich die 
Katze vernehmen. 

Wynter schrak zusammen, sie hatte nicht bemerkt, dass 
das Tier immer noch da war. 

Die Katze verengte die grünen Augen zu Schlitzen und 
verzog höhnisch das Maul. Abfällig sagte sie: »Beim Großen 
Jager, Mädchen! Nun hör schon auf zu zittern! Du siehst ja 
aus wie Beute.« 


Lasst uns lachen und fröhlich sein 


Und haben sie ihre Arbeit gut gemacht?« 

Wynter seufzte. »Ja, Vater. Haben sie.« Sie hob den Blick 
nicht von dem Blatt in ihren Händen. Sie wusste, dass 
Lorcan seine Frage nur krächzte, um etwas zu sagen. 
Selbstverständlich hatten Pascals Lehrlinge ihre Sache gut 
gemacht. Sogar ausgezeichnet. Daran hatte nie ein Zweifel 
bestanden, und genau deswegen hatte Lorcan sie ja 
ausgewählt. Dennoch entging ihr nicht, dass er nicht fragte, 
wie die Bibliothek nun ihrer Meinung nach aussah. 

Sie seufzte erneut, faltete das Papier zusammen und ließ 
die Hände in den Schoß sinken. 

Die Bibliothek sah furchtbar aus, besonders für Wynters 
geschultes Tischlerauge. All diese glatten Flächen, die grell 
aus dem wunderschön geschnitzten Holz hervorleuchteten. 
Wohin der Blick auch fiel - verstörend nackte, kahle Stellen. 
Sie schüttelte den Kopf und senkte die Lider, um die Bilder 
aus ihrem Kopf zu vertreiben. 

Als sie an diesem Morgen in die Bibliothek gekommen war, 
hatte sie dort zu ihrer großen Überraschung Pascal 
vorgefunden. Nachdenklich hatte er aus dem Fenster 
gesehen, als sie eintrat, und sie hatte schon befürchtet, dass 
seinen Jungen etwas Schreckliches zugestoßen war. Doch 
der Mann hatte sie nur traurig angelächelt und eine 
ausholende Geste gemacht. »Nun gut«, hatte er gesagt. »Es 
ist vollbracht.« 

Fassungslos hatte sich Wynter umgesehen. In den 
vergangenen Tagen hatte sie gar nicht bemerkt, wie rasch 
die Arbeit vorangeschritten war, denn sie selbst hatte den 
Großteil ihrer Zeit damit verbracht, auf einer Fensterbank zu 
sitzen und ins Leere zu starren, während Pascals Truppe um 
sie herum emsig wirkte. 


Und nun war es erledigt, war diese schamlose 
Verstümmelung der Arbeit ihres Vaters vollendet. 

Mit einer schmerzlichen Grimasse schlug Wynter die 
Augen wieder auf. Erneut betrachtete sie das Papier in ihren 
Händen, faltete es auf, überflog die Seite, als könnte ihr 
Inhalt irgendwie die Erinnerung an diese furchtbare 
Zerstörung auslöschen. 

Lorcan beäugte sie von seinem Kissen aus. In ihren 
Arbeitskleidern saß Wynter im Schneidersitz am Fußende 
seines Bettes. Aus der Bibliothek war sie unverzüglich in 
seine Kammer gekommen, hatte das Werkzeug neben der 
Tür abgelegt und war wortlos auf das Bett geklettert. Sie 
hatte die Beine verschränkt, den Kopf angelehnt und die 
Augen geschlossen. So war sie geblieben - still und 
verschlossen -, bis Marcello auf seine sanfte, unaufdringliche 
Art den Raum verlassen hatte. Erst als sie sicher war, dass 
sie und Lorcan allein waren, hatte sie die Augen wieder 
aufschlagen und ihren Vater angesehen. Lorcan hatte tief 
aufgeseufzt und sie angelächelt. 

Erneut blickte Wynter von dem Papier vor sich auf, da sich 
ihr Vater langsam nach unten schob und mit einem Zischen 
den Kopf auf das Kissen legte. Er hatte heute versucht, so 
viel Zeit wie möglich außerhalb des Bettes zu verbringen, 
und das hatte seinen Tribut gefordert. Er schloss die Augen. 
Ihn hatte es offenbar nicht im Geringsten überrascht, dass 
die Arbeit in der Bibliothek abgeschlossen war. 

Noch einmal betrachtete Wynter die sorgfältige, eckige 
Notation, die gewissenhaft gezogenen Notenlinien. Nie 
zuvor hatte sie darüber nachgedacht, wie schwierig es für 
Christopher sein musste, einen Federkiel zu halten, doch es 
war bestimmt äußerst mühselig. Es sollte mich all dessen 
berauben, was ich bin, hatte er gesagt, eine sehr wirksame 
Rache. 

Es war ein sorgfältig aufgezeichnetes Musikstück, drei sich 
wiederholende Strophen. Ein Duett für zwei Blockflöten. Die 
tiefe Stimme bestand aus einer langsamen, getragenen 


Melodie, die den Takt vorgab und in ihrer Schlichtheit 
wunderschön war, wuchtig und feierlich. Darüber lag eine 
perlende Harmonie, beinahe ein Kichern. Es war wie ein 
heller Fluss, der durch die Tiefen eines mächtigen Waldes 
floss, Erhabenheit und Freude zugleich. Das Lied hieß 
»Lorcan«, und Christopher hatte es an diesem Morgen unter 
Lorcans Teeglas gelegt. 

Wynter konnte es nicht länger betrachten, sonst würde sie 
in Tränen ausbrechen. Ein letztes Mal faltete sie das Blatt 
zusammen und gab es ihrem Vater. Ohne hinzusehen, 
streckte er die Hand aus und schob das Papier unter sein 
Kissen, sein Blick war inzwischen auf den sich rasch 
verdunkelnden Himmel vor dem Fenster gerichtet. 

Sie hatten nur noch morgen, das war alles. Morgen. Tags 
darauf würde Wynter ihn verlassen müssen. Dabei gab es so 
viele Dinge, die sie einander sagen sollten, doch keiner von 
ihnen schien die Worte über die Lippen zu bringen. 
Vielleicht morgen. Ja. Morgen könnte sie gewiss reden, und 
alles, was sie ihm sagen musste, würde einfach wie von 
selbst hervorsprudeln. 

»Morgen vielleicht«, sagte Lorcan ruhig an den Himmel 
gewandt. »Morgen habe ich vielleicht die Kraft für einen 
Spaziergang im Orangenhain.« Seine Worte spiegelten 
Wynters eigenen Gedanken wider, und sie nickte stumm. Ihr 
Herz war zu voll, um etwas zu entgegnen. 

Der Himmel vor dem Fenster färbte sich violett, und 
Lorcan beobachtete, wie die Wolken dunkler, ihre Ränder 
trüber wurden, als die Sonne langsam unterging. Er schloss 
die Augen mit einem zarten Stirnrunzeln - vielleicht aus 
Schmerz, vielleicht wegen eines traurigen Gedankens. Dann 
wandte er Wynter den Kopf zu, schlug die grünen Augen auf, 
zögerte. Er wollte etwas sagen. Da plötzlich erstarrten sie 
beide, lauschten angestrengt und grinsten einander an, als 
sie ein leises Schaben an der Geheimtür vernahmen. Razi! 
Die Freude ließ sie strahlen. 


Lorcan hievte sich hoch, bis er aufrecht saß. Mit einem 
Nicken bedeutete er Wynter, die Tür öffnen zu gehen, dann 
strich er seine Decke glatt und fuhr sich in freudiger 
Erwartung Mit den Fingern durchs Haar. Sie sprang vom Bett 
und rannte in den Nebenraum. 

Unsicher und gebückt stand Razi in dem dunklen Gang, 
als wüsste er nicht, ob er willkommen wäre. Unter dem Arm 
trug er einen Umschlag. Zaghaft lächelte er sie aus dem 
Schatten an. 

»Hallo, Wyn. Darf ... darf ich eintreten?« 

Ihr Lächeln erstarb, als sie frische Schwellungen und 
Wunden auf seinem Gesicht entdeckte. Sie trat zu ihm in 
den Geheimgang und umarmte ihn. »Razi«, begrüßte sie ihn 
leise. »Wir haben uns um dich gesorgt.« Sie bemühte sich, 
ihn nicht zu fest zu drücken; dennoch keuchte er und löste 
sanft ihre Arme von seinem Rücken. 

Ihre Hand jedoch hielt er fest und küsste sie mit einer 
galanten kleinen Verbeugung. »Kein Grund zur Sorge. Ich 
bin unentbehrlich, schon vergessen?« 

Der Anblick von Razis Gesicht und seinem steifen, 
gebeugten Gang ernüchterte Lorcan sofort. Razi aber grinste 
ihn nur an und ließ sich schwerfällig und mit verzogenem 
Gesicht auf den Sessel neben dem Bett fallen. 

Er legte den Umschlag auf Lorcans Decke, ein scheues 
Lächeln umspielte seine Lippen. »Das habe ich Euch 
mitgebracht, mein Freund. Ich wusste, es würde Euch große 
Freude bereiten.« Die Augen erwartungsvoll leuchtend, 
stupste er den Umschlag mit dem Finger an. »Das ließ ich 
kopieren, als ich im Maghreb war. Es ist eine sehr, sehr 
gelungene Übersetzung, wenn ich das so sagen darf. Ich ließ 
auch eine Abschrift für Vaters Bibliothek machen, doch diese 
hier ...« Er warf einen schüchternen Blick auf Lorcan. »Diese 
hier ist für Euch.« 

Lorcan strich mit der Hand über den schlichten 
Lederumschlag und blickte Wynter sichtlich erfreut an. Sie 
grinste und setzte sich gespannt zu seinen Füßen aufs Bett. 


Eilig löste Lorcan in freudiger Erwartung die Schleifen und 
entnahm dem Umschlag ein wunderschön gebundenes 
Buch. Seine Augen weiteten sich ehrfürchtig, und er stieß 
ein staunendes Seufzen aus, als er sich den Band aufs Knie 
legte und langsam die Seiten umblätterte. Der Titel lautete 
»Buch des Wissens von sinnreichen mechanischen 
Vorrichtungen«, und während sich Lorcan in die kunstvollen 
Zeichnungen vertiefte, deutete Razi auf diese und jene 
Illustration oder Beschreibung und gab leise Erklärungen. 

»Das Original ist etwa dreihundert Jahre alt und wurde von 
einem außergewöhnlichen Mann verfasst, Badi’ Al-Zaman Al- 
Dschazari. Ein Ingenieur und Erfinder ...« Razi blickte zu 
Lorcan auf. »Genau wie Ihr.« Die beiden Männer lächelten 
einander an, und Lorcan wandte seine Aufmerksamkeit 
wieder dem Buch zu. 

»Unfassbar«, murmelte er. »Dreihundert Jahre?« 

»So ist es.« 

Alle drei beugten sie sich über die Seiten, und Wynter 
zeigte auf die wunderschöne Abbildung eines persischen 
Wasserrads. »Das erinnert mich an die Vorrichtung, die du 
für Shirken entworfen hast, Vater. Weißt du noch?« 

»O ja«, murmelte Lorcan geistesabwesend und blätterte 
um. 

»Vater hat für Shirkens Schloss eine fabelhafte 
Konstruktion erfunden, Razi. Sie versorgt jeden Raum mit 
Wasser, durch etwas, das Vater Pumpe nannte.« 

Razis Augen weiteten sich begeistert. Gerade wollte er 
etwas fragen, als Lorcan trocken und ohne von dem Buch 
aufzusehen bemerkte: »Ich habe sie nie vollendet gesehen. 
Jon rief mich nach Hause, bevor ich Gelegenheit bekam, den 
Bau zu überwachen. Seht Euch das an!« Er hielt Razi eine 
Seite hin und deutete auf eine aufwendige Apparatur. 

Doch Razi sah nicht auf die Seite, sondern stattdessen 
Lorcan an. Er überlegte kurz, dann sagte er: »Eine 
wissenswerte Tatsache über Al-Dschazari ist, dass er viele 
seiner eigenen Erfindungen verheimlichte.« Lorcan erstarrte 


und sah Razi scharf an. »Offenbar betrachtete er vieles von 
dem, was er geschaffen hatte, als zu ... zerstörerisch ... für 
den allgemeinen Gebrauch.« 

Lorcan richtete sich auf und klappte das Buch zu. Sein 
Gesicht verfinsterte sich, die Augen wurden eiskalt. 
Abwehrend hielt Razi eine Hand hoch und verzog den Mund 
zu einem Lächeln. »Lorcan, ich möchte nicht nachforschen. 
Ich erzähle es Euch nur. Al-Dschazari war ein kluger Mann 
und ein anständiger Mensch. Alles, was er der Nachwelt 
hinterließ, war der Menschheit dienlich. Männer wie ihn - 
Männer wie Euch - gibt es nur wenige auf dieser Welt. Mehr 
wollte ich gar nicht sagen.« Er legte den Kopf schief. »Mehr 
wollte ich nicht sagen.« 

Lorcan blinzelte, und Wynter starrte ihre Hände an. Eine 
unbehagliche, gespannte Stille entstand, bis Razi ein kurzes 
Lachen ausstieß und Lorcans Hand tätschelte. »Warum fällt 
es uns so schwer, uns das Gute anzuhören, das andere über 
uns zu sagen haben?«, murmelte er. 

Lorcan nahm Razis Hand und drückte sie. »Würdet Ihr ...«, 
begann er heiser. »Würdet Ihr gern die Pläne für Shirkens 
Schloss sehen? Und vielleicht auch den neuen Einfall, den 
ich für Tamarand in den Mittelländern hatte? Es geht darum, 
das Wasser von den Feldern durch eine verstärkte ...« 

»Ich breche morgen auf.« 

Lorcan blieben die Worte im Halse stecken. Wynter, die 
eben vom Bett aufstehen wollte, um die Aufzeichnungen 
ihres Vaters zu holen und Razi seine neuen Erfindungen zu 
zeigen, erstarrte mitten in der Bewegung. Jetzt sank sie zu 
Boden, den Mund fassungslos geöffnet. Über Razis Kopf 
hinweg blickte sie erschrocken ihren Vater an. Morgen! Nein! 
Sie war noch nicht bereit! Sie war noch nicht bereit, sich auf 
den Weg zu machen! Sie hatte geglaubt, ihr bliebe 
wenigstens noch der morgige Tag! Den musste er ihr 
gewähren, bitte, nur den! 

Lorcans Augen waren riesig, tränenfeucht und verzweifelt. 

»Oh, Razi«, flüsterte Wynter. »Warum? Ich dachte ...« 


Steif wandte sich Razi zu ihr um, krümmte sich kurz und 
schlang die Arme um seine Brust. 

»Razi.« Lorcans Stimme klang besorgt. »Was ist mir dir 
geschehen?« Er legte eine Hand auf Razis Kopf. 

Zu Wynters Erstaunen gluckste Razi, beugte sich aber 
gleichzeitig erschöpft nach vorn und legte die Stirn auf 
Lorcans Bett, ohne die Arme von seiner Brust zu lösen. 
Lorcan streichelte ihm über das Haar, fuhr mit den kräftigen 
Fingern durch die unordentlichen Locken, als tröstete er ein 
Kind. 

»Ach, so schlimm war es nicht«, sagte Razi leichthin. 
»Vaters Männer waren nur ein wenig übereifrig bei ihrer 
Suche nach Christophers Papieren.« 

Wynter schluckte ängstlich. »Haben sie sie gefunden, 
Razi? Dein Vater hatte Männer im Wald ...« 

Er drehte den Kopf und sah sie von unten durch sein Haar 
hindurch an. »Jetzt nicht mehr.« 

Die kalte Gewissheit in seiner Stimme jagte Wynter einen 
Schauer über den Rücken. Razi schloss die Augen und 
drückte das Gesicht wieder in die Bettdecke. Lorcan hörte 
nicht auf, ihm durch seine Locken zu streichen, und in 
seinem Blick sah Wynter ihren eigenen Kummer gespiegelt. 
Es war so falsch, dass Razi so ein Mensch sein musste. So 
falsch. 

»Ich reise morgen ab«, seufzte Razi. »Ich kann nicht 
länger bleiben. Ich ertrage es nicht.« 

»Es ist vermutlich sinnlos, Euch erneut zu bitten, meine 
Tochter mit Euch zu nehmen?« 

Wynter zuckte heftig zusammen und funkelte Lorcan 
zornig an, doch er erwiderte ihren Blick nur starrsinnig. 

Razi seufzte wieder und schüttelte den Kopf. »Bittet mich 
nicht länger darum, mein Freund. Ich würde sie nur 
umbringen. Hier, weit weg von mir, ist Wynter sicherer. Weit 
weg von meiner gottverfluchten Gesellschaft.« 

Lorcans Lider flatterten. Nachdenklich wanderte seine 
Handfläche auf Razis Rücken und beschrieb zwischen seinen 


Schulterblättern tröstliche Kreise. 

Wie unendlich erleichtert Wynter war - wenigstens diese 
Hürde blieb ihr erspart! Was für ein Alptraum, wenn Razi 
eingewilligt hätte. Besorgt blickte sie ihn an. Was würde 
passieren, falls die Suche nach Christophers Papieren 
fortgesetzt wurde? »Sind die Papiere wirklich in Sicherheit, 
Razi? Wenn du erst unterwegs bist, wird es viel schwieriger, 
sie zu verstecken.« 

Wieder gluckste er, hob den Kopf, schüttelte Lorcans Hand 
ab und setzte sich bedächtig zurück auf den Sessel. Seine 
Miene drückte Heiterkeit aus, er grinste sie breit an. »/ch 
habe sie ja gar nicht.« Er lachte über ihre erstaunten 
Gesichter. »Jetzt hört aber auf. Habt ihr wirklich geglaubt, 
ich würde meinen liebsten Freund ohne Papiere in die Welt 
hinausschicken? Ihn - einen gebrandmarkten Sklaven? Also 
bitte.« Immer noch grinste er fröhlich und breitete die 
Hände aus, als wollte er sagen: Ganz im Ernst, seid ihr 
wirklich so töricht? »Christopher hat sie!«, rief er, als Wynter 
und Lorcan ihn immer noch verständnislos anstarrten. »Sie 
sind in seiner Kleidertruhe. Wenn er sich das nächste Mal 
umkleidet, wird er sie finden.« 

Lorcan schnappte nach Luft. Es war eine List! Eine 
verrückte, gefährliche, atemberaubende List. Und sie war 
geglückt. Doch nun hatte Razi seinen Vater überrumpelt; er 
musste so schnell wie möglich aufbrechen - bevor der 
gerissene König den Verdacht schöpfte, dass Razis Macht 
über ihn nichts als Schall und Rauch war. 

Und aus ebendiesem Grund musste auch Wynter nun 
früher fortgehen. Mutlos sank sie auf Lorcans Bett. Razi 
beugte sich zu ihr und rüttelte an ihrem Knie, er ahnte nicht, 
welche Folgen seine verfrühte Abreise hatte. »Komm schon, 
Schwester«, sagte er. »Keine langen Gesichter! Es ist doch 
nur einen Tag früher.« Er grinste sie an, und sie wandte den 
Blick Lorcan zu, der sie mit betont ausdrucksloser Miene 
beobachtete. Seine Augen jedoch verrieten, dass er traurig 
war. Ein Tag weniger. 


»Na dann.« Lorcan schüttelte sich. »Sollen wir einen 
Becher Wein trinken? Ich hätte auf jeden Fall gern einen 
Schluck!« Nun lächelte er Wynter an und zuckte die 
Achseln. Was können wir tun?, bedeutete das. Was können 
wir schon tun? Lasst uns lachen und fröhlich sein, solange 
es noch geht. Morgen ist ein neuer Tag. 

Razi kam auf die Füße und lächelte Lorcan hoffnungsfroh 
an. »Ich hole Eure Aufzeichnungen, Lorcan, ja? Darf ich?« 

Der große Mann nickte zustimmend und deutete auf seine 
Truhe. 

Razi ging vor Wynter in die Hocke und schüttelte sie 
erneut zärtlich. »Du, Madonna der Tränen? Willst du nicht 
einen Pagen nach Wein schicken?« Bitte, bitte, sagte sein 
verzweifeltes Lächeln. Lasst uns nicht traurig sein, nicht 
heute Abend. »Wynter?«, wiederholte er. »Etwas Wein?« 

Sie riss sich aus ihren trübseligen Überlegungen und 
wandte sich seinen flehentlichen Augen zu. Überwältigt von 
Zärtlichkeit und Mitgefühl nahm sie Razis Gesicht in ihre 
Hände und küsste ihn, dann lehnte sie ihre Stirn an seine. 
Sie spürte seinen Atem durch ein unterdrücktes Schluchzen 
stocken, er versuchte, den Kopf zurückzuziehen. Doch sie 
verstärkte sanft den Druck ihrer Hände auf seine glatt 
rasierten Wangen und hielt ihn fest. »Bestimmt«, sagte sie, 
»möchtest du auch etwas Kuchen?« Sie sah ihm in die 
feuchten Augen. 

»Ja«, erwiderte er etwas wackelig. »Kuchen wäre schön.« 

»Marmeladentörtchen!«, krächzte Lorcan vom Bett aus. 

»Igitt!« Wynter schüttelte sich in gespielter Abscheu. »Ihr 
Männer mit euren Süßigkeiten!« 

Razi schob sie von sich fort und ging zu Lorcans Truhe, 
kniete sich davor und verharrte einen Moment reglos mit 
abgewandtem Gesicht, bevor er den Deckel aufklappte, um 
nach den Aufzeichnungen zu suchen. 

Wynter blieb im Türrahmen stehen und sah sich nach den 
beiden Männern um. Lorcan schlug heimlich die Decke 
zurück und tastete nach seinem Mantel. Er zwinkerte ihr zu 


und sagte lautlos: /ch stehe kurz auf. Sie schüttelte nur den 
Kopf, machte aber keine Anstalten, ihn davon abzuhalten. 
Schwerfällig setzte er die Füße auf den Boden und stützte 
sich auf dem Bett ab, dann sammelte er sich und warf sich 
Richtung Kamin. Razi schrie erschrocken auf, als der große 
Mann atemlos auf den Sessel am Feuer plumpste, und 
Lorcan lachte fröhlich. 

Du großes Kind, dachte Wynter liebevoll und wandte sich 
zum Gehen. 

Als es leise klopfte, erstarrten die drei zu Stein. 

»Schick ihn bloß zum Teufel!«, rief Lorcan. »Wer das auch 
sein mag!« 

Besorgt sah Razi Wynter an, die Papiere auf den Knien. 
Doch sie war fest entschlossen: Bote, Ratsherr oder Soldat - 
niemand bekäme heute Zutritt zu ihrem Quartier! 

»Bleib hier«, flüsterte sie ihm zu und schlich leise zur Tür. 
Noch ein Klopfen, dieses Mal etwas lauter. »Wer ist da?«, 
fragte sie streng. »Es ist viel zu spät für einen Besuch.« 

Razi war ihr gefolgt und stand horchend im 
Gemeinschaftsraum. Beide schraken zusammen, als die 
vertraute Stimme des Königs ertönte. 

»Öffnet die Tür, Protektorin Moorehawke. Ich möchte mit 
deinem Vater sprechen.« Jonathon klang leise, offenbar 
hatte er das Gesicht dicht an die Tür gedrückt. 

Nein! Bestürzt drehte sich Wynter zu Razi um, der vorn 
übergebeugt und völlig verzweifelt dort stand. Nein! Nein, 
nein. Blieb ihm nun sogar das noch versagt? Sein letzter 
Abend. Sein Abschied. Er taumelte zurück in Lorcans 
Kammer. Er sah aus, als hätte ihn ein Pferd getreten. 

Einen Augenblick lang geriet Wynter in Panik. Wie sollte 
sie den König abweisen? »Ich ... Einen Moment, Eure 
Majestät. Ich bin ... nicht angezogen.« 

»Mach schnell!« 

Sie rannte in Lorcans Kammer. Razi war zu seinen Füßen 
auf die Knie gefallen, hatte ihm die Arme um die Taille 
geschlungen und den Kopf an seiner Brust vergraben. Der 


ältere Mann strich ihm über das Haar, die Wange auf seinen 
Scheitel gelegt. 

»Schsch«, machte Lorcan hilflos. »Schschsch ...« 

Wieder klopfte der König, jetzt mit Nachdruck. 

»Razi«, rief Wynter leise. Sie spürte die Tränen nass und 
heiß auf den Wangen, als sie Razi aus Lorcans Armen zu 
ziehen versuchte. »Razi!«, flehte sie. »Bitte!« Erst da 
bemerkte sie, dass auch Lorcan festhielt, dass er Razi nicht 
gehen lassen wollte. Sie gab auf. Von hinten warf sie sich auf 
Razi und presste ihre Wange an seinen bebenden Rücken. 

Völlig unvermittelt löste sich Razi von ihnen. Er schüttelte 
sich buchstäblich mit einem heftigen Ruck aus ihrer 
Umarmung heraus und sprang auf die Füße, das 
tränenüberströmte Gesicht glänzend im Feuerschein. Ohne 
weiter zu zögern, wandte er sich zur Tür, doch noch ehe er 
die Schwelle überschritten hatte, klopfte Jonathon erneut. 
Razi wirbelte mit wütend funkelnden Augen und geballten 
Fausten herum. Noch nie hatte Wynter solchen Hass in 
seiner Miene gesehen. 

»Razi«, zischte Lorcan. 

Sofort drehte er sich um, breitete hilflos die Arme aus und 
sah ihn verloren an. 

Das war das Letzte, was Lorcan von ihm sah. Er war fort. 


Es gibt kein Zurück 


Als Wynter den Riegel zurückgeschoben hatte, schlüpfte 

Jonathon herein und schloss die Tür sorgsam hinter sich. Er 
musterte Wynter von Kopf bis Fuß und runzelte angesichts 
ihres zerzausten Haars und der geschwollenen Augen die 
Stirn. Erroch stark nach Wein, und Wynter trat einen Schritt 
zurück. Betrunkenen brachte sie ausgeprägtes Misstrauen 
entgegen. 

Doch der König war lediglich etwas wackelig auf den 
Beinen, und seine Augen - wenn auch rot und schwer - 
blickten wach. Leicht schwankend stand er dort und spähte 
an ihr vorbei. »Ist er wach?«, fragte er leise. 

Wynter nickte, hielt aber Abstand zu ihm. Was zum Teufel 
willst du?, dachte sie. Ausgerechnet heute Abend - konntest 
du uns nicht einfach in Ruhe lassen? 

Einen Moment lang wirkte Jonathon unentschlossen, er 
stieß ein tiefes Seufzen aus. Dann fuhr er sich mit einer 
Geste durchs Haar, die Wynter so stark an Razi erinnerte, 
dass sie zusammenzuckte. Sie hatte Ungeduld erwartet, da 
man ihn warten ließ, oder Zorn, da sie sich ganz 
offensichtlich nicht angekleidet hatte. Doch Jonathon 
machte einen so zaghaften, so verunsicherten Eindruck, 
dass sie nicht wusste, wie sie sich verhalten sollte. Plötzlich 
schien er sich zu fangen und tätschelte Wynter zu ihrer 
Verblüffung die Schulter, bevor er in den 
Gemeinschaftsraum ging und den Kopf in Lorcans Kammer 
steckte. 

»Lorcan.« Er verharrte auf der Schwelle, die Hand auf den 
Türsturz gelegt. 

»Was willst du?«, hörte man Lorcan kalt und deutlich 
krächzen. 


Jonathon ließ den Kopf hängen, der Schein des Feuers 
umkränzte ihn golden. »Gestatte mir, einzutreten, Bruder. 
Ich möchte mit dir sprechen.« 

Das dem Klang nach aufrichtige Bitten in seiner Stimme 
machte Wynter misstrauisch. Bedeutet das, dachte sie, du 
würdest tatsächlich wieder gehen, wenn Vater dir den 
Wunsch verweigerte? 

Vielleicht dachte Lorcan über dieselbe Frage nach, denn es 
folgte ein langes, düsteres Schweigen, während der König an 
der Tür verharrte. Endlich sagte ihr Vater: »Ich bin müde, 
Majestät. Ein anderes Mal vielleicht.« 

Der König richtete sich auf und starrte Lorcan an. Wynter 
hielt den Atem an, sie wartete auf den Ausbruch, rechnete 
mit Jäahzorn. Doch Jonathon blieb einfach nur reglos stehen, 
dann senkte er den Kopf und drehte sich um. 

Steif und ängstlich sah Wynter den König auf sich 
zukommen. Doch er ging einfach an ihr vorbei und 
entriegelte ohne ein weiteres Wort die Tür. Schon hatte er 
einen Fuß über die Schwelle gesetzt, als Lorcan ihn rief. 

»Jon!« 

Der König hielt inne und horchte. Wieder hörte man lange 
nichts, dann sagte Lorcan still: »Komm wieder herein.« 

Jonathon gehorchte und schob den Riegel wieder vor. Auf 
dem Weg hob er einen der schweren runden Sessel auf und 
trug ihn in Lorcans Kammer. 

Wynter blieb in der Tür stehen und beäugte den König, wie 
er ungeschickt den Sessel vor Lorcan abstellte und sich 
setzte. Sie sah fragend ihren Vater an und wartete auf 
Anweisungen. Er saß zusammengesunken mit finsterer 
Miene in seinem Stuhl, hatte sich die Tränen vom Gesicht 
gewischt und sein unordentliches Haar auf den Rücken 
geworfen; in seinem Blick lag nichts Weiches. An Wynter 
gewandt sagte er: »Komm herein. Setz dich.« 

Nicht besonders erfreut sah Jonathon sie über seine 
massige Schulter hinweg an, erhob aber keine Einwände, als 


sie eintrat und sich am Fußende des Bettes auf die Kante 
setzte. 

»Ich habe noch nicht gegessen, Vater«, sagte sie. »Später 
muss ich vielleicht noch einmal in die Küche gehen und 
etwas holen.« 

Lorcan begegnete ihrem Blick und verstand: Sie hatte 
Dinge zu erledigen - Dinge, die vermutlich mit ihrer 
verfrühten Abreise zu tun hatten. Er nickte. »Wann immer 
du Hunger verspürst, mein Kind, geh nur. Ansonsten bleib, 
solange du willst.« 

»Danke, Vater.« 

Nun wandte Lorcan seine volle Aufmerksamkeit dem König 
zu, die Züge erneut verhärtet. Einen Moment lang sahen die 
beiden Männer einander schweigend über die Überbleibsel 
ihrer brüchigen Freundschaft hinweg an. 

Lorcans Gesicht blieb steinern, und Jonathon wandte sich 
als Erster ab. Er schloss die Augen und schüttelte den Kopf, 
starrte ins Feuer, als überlegte er. Zögerlich steckte er die 
Hand unter sein Hemd und zog ein gefaltetes Blatt hervor. 
Er umklammerte es kurz, als wollte er sich nicht davon 
trennen, dann beugte er sich vor und streckte es Lorcan 
entgegen. 

Lorcan betrachtete das Papier, als könnte es ihn beißen, 
weswegen Jonathon es seinem alten Freund ungeduldig 
aufzudrängen versuchte. »Herrgott nochmal«, knurrte er 
schließlich. »Jetzt nimm das blöde Ding schon!« 

Unwillig gehorchte Lorcan. Er faltete das Blatt auf und 
übeflog den Inhalt. Wynter sah seine Züge 
zusammenfallen; er las die Zeilen erneut und noch einmal 
und dann ein letztes Mal. Schließlich senkte er den Bogen 
und richtete den Blick ins Leere. Als er Jonathon wieder 
ansah, musterte er ihn mit neu erwachtem Argwohn. 

Ehrlich betroffen stöhnte der König auf und hielt die 
Hände hoch, als wollte er eine wunausgesprochene 
Anschuldigung abwehren. »Ach, Bruder ...« Er wandte die 
Augen ab. »Diesen Blick habe ich wirklich verdient. Doch 


hab Nachsicht mit mir, ich bitte dich. Ich schwöre dir, dass 
keine Forderungen damit verknüpft sind. Es gehört dir. Es 
gehört alles dir. Zu spät, ich weiß, aber ich wünsche dir alle 
erdenkliche Freude, die noch davon geblieben sein mag.« 

Wynter konnte die Auswirkungen des Alkohols in 
Jonathons Stimme hören, und das beunruhigte sie. 
Betrunkene Männer waren immer so unberechenbar und 
seltsam. Besorgt über Lorcans Gesichtsausdruck glitt sie von 
der Bettkante. Sie beobachtete die Gefühlsverwirrung in 
seiner Miene und wusste nicht, ob er weinen, schreien oder 
sich aufbäumen und Jonathon niederschlagen wollte. Sein 
Atem ging eine Spur zu rasch, die Wangen brannten hellrot. 
Endlich streckte Lorcan ihr - die Augen unverwandt auf den 
König gerichtet und heftig mit dem Kiefer mahlend - das 
Schreiben hin. Der Schein des Feuers beleuchtete es 
flüchtig, schattenhaft konnte sie Jonathons flüssige 
Handschrift erkennen. 

Sie nahm es entgegen. Natürlich war es ihres Vaters 
Konzession. Gezeichnet, mit Siegel versehen, alles 
entsprechend der strengen Verordnung. Bewilligt - umsonst 
und aus freien Stücken -, doch aus welchem Grund, wusste 
sie nicht zu sagen. Sie las die Urkunde durch, das Papier 
bebte in ihrer Hand. Dann hob sie den Kopf, um Jonathon 
anzusehen, der immer noch das Gesicht abgewandt hatte. 

»Wir danken Eurer Majestät«, zischte sie, »für Eure Güte 
und Großzügigkeit. Was für ein Jammer, dass Ihr es nicht 
übers Herz brachtet, ihm diese Konzession anzuvertrauen, 
bevor Ihr ihn zugrunde richtetet.« 

»Bedeutet das, Jonathon, du willst, dass ich gehe?« 
Lorcans Stimme war kaum mehr als ein trockenes Flüstern. 

Vor Schreck krallte Wynter die Hand um die Schulter ihres 
Vaters. O nein, das kann nicht sein! Du kannst ihn doch nicht 
fortjiagen! Nicht in seinem Zustand! Nicht, wenn ich ihn 
verlassen und deiner Obhut übergeben muss! 

Doch Jonathon hob den Kopf, und sein Gesicht drückte 
solch tiefe Bestürzung aus, dass sich Wynter durch ein 


Blinzeln vergewissern musste, dass es nicht lediglich das 
flackernde Licht war, das ihren Augen einen Streich spielte. 
Er fand keine Worte, forschte in Lorcans bleichen Zügen und 
fand dort nur Vorwürfe. 

»Mein Freund«, gelang es ihm endlich zu sagen, »bin ich 
ein solches Ungeheuer geworden, dass du mir das 
zutraust?« 

Lorcan schwieg, doch Wynter spürte, wie seine Haltung 
etwas gelöster wurde. Sie fragte sich, was er wohl dachte. 
Was sie betraf - sie sah immer nur den Mann vor sich, der 
Razi so grausam behandelt hatte, der Christopher beinahe 
das Leben genommen und Alberon einer Treibjagd 
ausgesetzt hatte, als wäre er nicht sein Sohn, sondern ein 
Fuchs. Sie blickte in Jonathons sanft flehendes, vom Wein 
gerötetes Gesicht und sah nur Selbstsucht und ein 
kindisches Verlangen nach Absolution. 

Jetzt neigte Jonathon den Kopf, ohne Lorcan aus den 
Augen zu lassen, seine Stimme klang verzagt. »Lorcan?« Es 
klang wie eine Frage. »Heute hat Razi fünf von meinen 
Männern bewusstlos geschlagen. Und nicht nur das ... Ich 
habe auch den Verdacht, dass er drei weitere töten ließ ... 
Sie befanden sich im Wald und wurden noch nicht 
gefunden.« Ungläubig hielt Jonathon inne, als versuchte er, 
das alles zu verstehen. »Das war Razi«, murmelte er. »Mein 
Razi.« 

Lorcan war erbarmungslos. »Du hast immer gewusst, wozu 
dieser Junge fähig ist, wenn er die beschützt, die er liebt. 
Was zum Henker hattest du denn erwartet? Nachdem du ihn 
so in die Ecke gedrängt hast?« 

»Aber welche Wahl hatte ich denn!«, rief er aufgewühlt. 
»Sag Mir, was ich hätte anders machen können, Lorcan! Sag 
mir, wie ich noch etwas ändern kann - nun, da der Stein ins 
Rollen gebracht wurde.« 

»Das kann ich nicht«, erwiderte Lorcan sanft. »Weil ich 
immer noch nicht genau weiß, was du getan hast.« 


Jonathon stieß ein bitteres Lachen aus. »Abgesehen 
davon, dass ich mein Volk unterdrücke und meine 
wunderschönen Söhne zerstöre? Abgesehen davon?« Er 
schluckte sichtlich und sah Lorcan eindringlich an. 
»Abgesehen davon, dass ich meinen besten Freund beinahe 
ins Grab gebracht hätte, weil ich zweifelte, ob er auf meiner 
Seite steht?« Er biss sich auf die Lippen, seine Augen 
leuchteten hell. Mit einer hilflosen Geste fuhr er fort: »Es tut 
mir leid, Bruder. Ich habe keine Ahnung, wie wir das 
durchstehen sollen. Und das tut mir leid.« 

Einen Moment lang sagte niemand etwas. Lorcan neigte 
sich leicht nach vorn und sah seinen alten Freund an. Sein 
allzu flacher Atem gefiel Wynter gar nicht, und sie legte ihm 
die Hand von der Schulter auf den Rücken. »Vielleicht«, 
sagte Lorcan heiser, »vielleicht ist es noch nicht zu spät, 
Alberon zu vergeben. Wenn du das Mortuus ...« 

Jonathon setzte sich zurück, bedauernd schüttelte er den 
Kopf. »Glaubst du, ich hätte das alles getan, wenn ich an 
Alberons Absichten auch nur den geringsten Zweifel hegte? 
Der Junge steht gegen mich. Er plant einen Umsturz. Dessen 
bin ich mir absolut gewiss. Während wir hier sprechen, 
versammeln er und Oliver Vertreter um sich - sie stecken 
bereits tief in Verhandlungen mit allen gegnerischen Lagern, 
die an den Rändern dieses zerbrechlichen Reichs nagen.« 
Mit weit aufgerissenen Augen starrte der König in die 
Flammen. »Sie werden ihre Verbündeten zusammenziehen, 
und dann werden sie versuchen, mir dieses Reich mit Hilfe 
deiner Maschine zu entreißen.« Erneut schüttelte er den 
Kopf und seufzte. »Ich sitze in der Falle. Ich weiß keine 
andere Möglichkeit, als Alberon zu töten und den armen Razi 
zugrunde zu richten, indem ich ihn den Platz seines Bruders 
einnehmen lasse.« 

»Mit Hilfe meiner ...« Lorcans Muskeln zuckten unter 
Wynters Hand. »Sie haben die Maschine?« Zitternd 
umklammerte er die Sessellehnen. 

»Vater«, raunte sie ihm zu, »so beruhige dich doch ...« 


»Nein!«, brüllte der König ungeduldig. »Sie haben die 
Maschine nicht. Es ist nur noch eine übrig, und die befindet 
sich ...« Er warf Wynter einen schnellen Seitenblick zu. »In 
meiner Obhut.« Etwas Neues lag in seinen Augen, als er sich 
Lorcan wieder zuwandte, eine Art beleidigte Rachsucht, die 
Wynter in Alarmbereitschaft versetzte. 

»Ich habe deine Maschine benutzt, um den Aufstand 
niederzuwerfen, Lorcan ... Oliver war dabei ... Er gehörte zur 
Mannschaft.« 

Lorcan stöhnte auf und verbarg das Gesicht in den 
Händen. In Jonathons Miene entdeckte Wynter ein winziges 
Aufflackern von Genugtuung. 

»Ach, mach dir bloß keine Sorgen«, spöttelte er. »Es war 
nicht in der Schlacht, es gab keine geschwätzigen 
Überlebenden. Nein, es war genau wie früher ... ein 
Hinterhalt. Innerhalb von Minuten war jeder Mann tot.« 

Wieder stöhnte Lorcan und wiegte sich vor und zurück. 
Jonathon betrachtete ihn mit kalter Miene. 

»Die Mannschaft«, zischte Lorcan. »Was wurde aus der 
Mannschaft?« 

»Neben Oliver und mir selbst? Sie sind allesamt ...« 

Lorcan hob den Kopf und starrte Jonathon flehentlich an. 
»Jon ... Jon, hast du ...« 

Jonathon verdrehte missbilligend die Augen, lehnte sich in 
den Sessel zurück und drehte den Kopf weg. »Sie leben alle 
noch. Alle neun, meine Leibwache. Sie würden lieber sterben 
als zu reden.« Er schob den Unterkiefer vor und blickte ins 
Feuer. »Aber Oliver«, knurrte er. »Oliver ...« 

Urplötzlich sprang Lorcan wie von der Tarantel gestochen 
auf, schob Wynter voller Angst von sich fort und zischte sie 
an: »Raus! Raus hier! Du darfst nicht hier sein!« 

Jonathon schnaubte laut. »Aber natürlich«, versetzte er. 
Wynter und ihr Vater sahen ihn mit großen Augen an, beide 
erschüttert von der kalten Verachtung in seiner Stimme. 
»Wir können ja nicht zulassen, dass das kleine Moorehawke- 
Kind davon besudelt wird, nicht wahr? Die Königssöhne 


dürfen sich gern in die Flammen werfen, das ist dir 
gleichgültig. Aber dein kostbares Mädchen muss frei und 
ohne Tadel bleiben.« 

»Jonathon«, bat Lorcan inständig, während er gleichzeitig 
den massigen Arm um Wynter schlang und sie langsam 
hinter seinen Stuhl schob. »Jonathon ... bitte. Du darfst nicht 
u. % 

»Darf was nicht?« Der König beugte sich vor und funkelte 
ihn böse an. »Darf was nicht? Oliver will deine Maschine 
benutzen, um das Königreich auszudehnen. Er will sie im 
Dutzend bauen!« Er suchte in Lorcans Miene nach einer 
Gefühlsregung und schien erfreut über das Entsetzen, das er 
darin fand. »Er hat deine Pläne gestohlen«, fuhr er fort. »Er 
hat Hunderte und Aberhunderte deiner ausgeklügelten 
kleinen Kartuschen mitgenommen und verspricht jeder 
Partei, die sich ihm anschließt, ihre eigene Maschine!« 
Unversehens schlug er sich mit der Faust auf die Brust, seine 
Stimme bebte. »Ich opfere meine Söhne, Lorcan. Manchmal 
glaube ich, dass ich meine eigene verfluchte Seele opfere, 
um das zu verhindern.« Nun rannen ihm Tränen über die 
Wangen, doch seiner Miene fehlte jede Sanftheit; da waren 
nur Zorn und bitterer, bitterer Groll gegen den Mann, der vor 
ihm saß. Er stach mit dem Finger in der Luft nach Lorcan, 
sein Gesicht war dunkelrot, die Zähne gefletscht. »Du hast 
dieses verfluchte Ding gebaut! Du allein! Versuch nicht, dich 
reinzuwaschen! Wag es nicht, mir zu sagen, dass dich keine 
Schuld trifft!« 

»Aber Jon ...«, beschwor ihn Lorcan. »Du sagtest, sie wären 
zerstört worden! Du hast es versprochen! Wir haben die 
Kartuschen in den Fluss geworfen! Du hast mich die Pläne 
verbrennen lassen - die einzigen Pläne. Zumindest hast du 
das damals behauptet. Mein Gott, Jon! War das alles nur 
eine große Lüge? Alles, was wir taten ... die Männer, die wir 

. nur, um das alles zu begraben! Und das war eine Lüge? 
Wir haben doch geschworen, Jon ... geschworen. Das sollte 
alles vorbei sein.« 


Der König blinzelte. Er sah verwirrt aus und sank in den 
Sessel zurück. »Nun ja ...«, brummte er. »Das ist es nicht.« 

Drückendes Schweigen legte sich über den Raum. Wynter 
hatte Angst, sich zu bewegen, um die Männer nicht daran zu 
erinnern, dass sie noch da war. Der Arm, den ihr Vater 
beschützend um sie geschlungen hatte, war herabgesunken, 
die andere Hand lag totenbleich in seinem Schoß. Alle Kraft 
schien ihn verlassen zu haben. 

Jonathon saß still brütend am Kamin, als wäre er allein in 
seinem Gemach, er schenkte \Wynter und ihrem Vater 
keinerlei Beachtung. Die Hände auf die Armlehnen des 
Sessels gelegt, starrte er entrückt in die Flammen. Als er 
endlich wieder das Wort ergriff, war er gefasst und 
nachdenklich. Bitterkeit und Verachtung waren aus seiner 
Stimme verschwunden. »Du hast deine Sache dort oben im 
Norden hervorragend gemacht, Lorcan. Ohne dich wäre ich 
verloren gewesen. All die Jahre hast du mir diese Bluthunde 
vom Hals gehalten.« Der König sah ihn von der Seite an, 
doch sein Freund hielt den Kopf gesenkt, daher drehte sich 
Jonathon ganz zu ihm um und stützte die Wange auf seine 
Faust. »Ohne deine Maschine hätte dieser verfluchte 
Aufstand viel mehr Menschenleben und Mittel gefordert, als 
wir uns leisten konnten. Du hast mein Königreich gerettet ... 
wieder einmal. Du warst ein wahrer und treuer Untertan. 
Und ein Freund von unschätzbarem Wert.« 

Immer noch hielt Lorcan den Kopf gesenkt. Wynter spürte 
ihn langsam und tief atmen, als schliefe er. Sie sah ihn an: 
Seine Augen spiegelten hell den Feuerschein wider, 
während er auf die Spitzen von Jonathons Stiefeln starrte. 

»Es tut mir leid, dass ich dir misstraut habe«, fuhr der 
König fort. »Ich wünschte, ich hätte dich nach deiner 
Rückkehr nicht so bedrängt. Ich wünschte ...« 

»Nimm deine Wünsche und wirf sie ins Feuer«, knurrte 
Lorcan. »Ich möchte nicht hören, was du wünschst oder 
wofür du mir dankbar bist oder was du empfindest. Ich 


möchte nicht einmal dein Gesicht ansehen. Ich möchte nur, 
dass du mich in Ruhe lässt.« 

Jonathon lächelte und schnaufte leise. »Tja, du konntest 
dir immer den Luxus einer edlen Gesinnung erlauben.« Er 
erhob sich aus dem Sessel und musste erst sein 
Gleichgewicht finden, bevor er sich aufrichten konnte. »Ich 
hingegen ...« Er lachte bitter auf. »Ich muss meine Freunde 
töten und meine Grundsätze begraben und meine Söhne auf 
den Scheiterhaufen des Königreichs werfen.« Er schwankte 
kurz und wandte sich dann auf unsicheren Beinen der Tür 
zu. »Weil ich ...« In einer raumgreifenden Geste breitete er 
beide Arme aus, während er Lorcans Kammer verließ. »Weil 
ich der gottverdammte König bin!« 

Sie hörten ihn durch den Empfangsraum stolpern, dann 
wurde der Riegel zurückgeschoben, und er war fort, ohne 
die Tür hinter sich zu schließen. 

Lorcan regte sich nicht, immer noch blickte er zu Boden. 
Wynter kniete sich neben ihn. Auch als er sagte »Geh und 
mach die Tür zu, Liebes«, sah er sie nicht an. 

»Vater, ich ...« 

»Die Tür, bitte, Wynter.« 

Sein Haar war nach vorn gefallen, und sie konnte sein 
Gesicht nicht erkennen. Da sie immer noch zögerte, ballten 
sich Lorcans Hände ganz langsam zu Fäusten. 

Wynter seufzte und ging. 

Es war dunkel geworden, und der Empfangsraum wurde 
lediglich von dem scharf umrissenen Rechteck aus Licht 
erhellt, das vom Gang hereinfiel. Auf dem Weg durch das 
Zimmer nahm Wynter aus dem Augenwinkel etwas Weißes 
wahr und blieb abrupt mit hämmerndem Herzen stehen. Die 
orangefarbene Katze saß dort im Schatten, die weiße Brust 
und die Spitzen ihrer Pfoten schimmerten im Dämmerlicht 
gespenstisch. Die Pfoten lagen fein säuberlich 
nebeneinander, die Schwanzspitze wedelte unablässig hin 
und her. Das Tier sagte nichts, neigte nur den Kopf zur Seite 
und weitete erwartungsvoll die Augen. 


Was ist jetzt?, bedeutete dieser Blick. /Ich habe nicht die 
ganze Nacht Zeit. 

Wynter atmete tief durch, um sich wieder zu fangen, und 
hielt sich einen Zeigefinger an die Lippen. Schsch, 
bedeutete das. Bleib, wo du bist. Rasch schloss und 
verriegelte sie die Tür, dann kehrte sie zu ihrem Vater 
zurück, wobei sie der Katze immer wieder Blicke zuwarf. In 
der Tür zum Gemeinschaftsraum blieb sie kurz stehen und 
sah sie ein letztes Mal warnend an: Warte dort! 

Die Katze verdrehte die Augen und rümpfte nörgelig die 
Nase. Wynter verstand es als Einwilligung. 

Ihr Vater hatte sich nicht bewegt; immer noch starrte er 
grimmig ins Nichts, die Kiefer fest aufeinandergebissen, die 
Hände im Schoß zu Fäusten geballt. Wynter sehnte sich 
danach, ihm die verfilzten Haare auszubürsten und einen 
ordentlichen Zopf zu flechten. Doch sie ging lediglich zu ihm 
und kniete sich hin. Ihr war nur zu bewusst, dass die Katze 
im Nebenraum saß - horchend, ungeduldig wartend. 

»Vater«, sagte sie leise. »Geht es dir gut?« 

Lorcan starrte einfach weiter auf den Boden. Sie nahm 
seine Hand. Sie war sehr kalt, und Wynter rieb mit dem 
Daumen darüber. Er schien es nicht zu bemerken. 

Diese ganze Sache war Wynter ein Rätsel. Ihrer Ansicht 
nach war diese Maschine - was auch immer das sein mochte 
- ein Gottesgeschenk für das Königreich. Alles, was eine 
Auseinandersetzung rascher beenden konnte, musste doch 
ein Segen sein? Schlachten wurden auf Kosten der Leben 
Hunderter, manchmal Tausender Männer geschlagen. Sie 
wurden von Kanonenkugeln erschlagen, von Pfeilen 
durchbohrt, von Schwertern und Hellebarden zerfetzt. Sie 
wurden von Piken und Lanzen aufgespießt, geschlagen und 
verstümmelt und schreiend liegen gelassen, um von den 
Hufen der Pferde zertrampelt zu werden. Wenn ihr Vater 
etwas geschaffen hatte, eine Waffe, die all das zu einem 
schnellen Abschluss bringen konnte - umso besser! Lass 
Jonathon sie zu Hunderten bauen und die Grenzen des 


Königreichs damit saumen! Ginge es nach Wynter - genau 
das täte sie. 

Doch ein Blick in das Gesicht ihres Vaters zeigte ihr, dass 
er von dieser Vorstellung gebrochen, ausgehöhlt war. Das 
verstörte sie. Zwar war er nie ein Freund des Kriegs 
gewesen, doch er hatte auch nie vor der brutalen 
Notwendigkeit körperlicher Auseinandersetzungen 
zurückgescheut. In seinen jungen Jahren war er selbst in den 
Krieg gezogen und für seine wilde Unerschrockenheit im 
Kampf berühmt gewesen. Damals, in den Anfangstagen des 
Aufstands - bevor er in den Norden entsandt wurde -, hatte 
Lorcan gemeinsam mit Jonathon über die Landkarten 
gebeugt gestanden und Schlachtpläne geschmiedet, die 
gewiss Hunderte Männer in den Tod schicken würden. 
Warum also bekümmerte ihn die Aussicht, seine Maschine 
könnte zur Verteidigung des von ihm so geliebten 
Königreichs eingesetzt werden? 

Was Jonathon betraf - ihn verstand Wynter besser. Er 
befürchtete, die Maschine könnte gegen ihn gerichtet 
werden - vielleicht hatte er sie für sich allein haben wollen 
und deshalb alles Wissen über sie zurückzuhalten versucht. 
Doch warum hatte er dann überhaupt je eingewilligt, sie zu 
zerstören? Ein so mächtiges Instrument! Nichts von alldem 
wollte ihr einleuchten ... Und nun war sie erst recht 
entschlossen, Alberon zu suchen, um Antworten auf diese 
Fragen zu erhalten. 

Lorcan zischte, und Wynter riss sich erschrocken aus ihren 
Gedanken. Er verzog das Gesicht und entwand sich sanft 
ihrem Griff. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie seine Finger in 
ihrem inneren Aufruhr geknetet hatte wie Kuchenteig. 

»Oh, Vater, entschuldige!« 

Er war immer noch verstört und aufgewühlt. »Morgen früh 
wird er das bereuen«, murmelte er. »Wenn der Wein seine 
Wirkung verloren hat.« 

»Aber jetzt kann er es nicht mehr zurücknehmen! Sie 
gehört dir!« 


Ratlos blickte Lorcan sie an, dann begriff er, dass sie von 
der Konzession sprach. »Nein, mein Schatz. Er wird bereuen, 
vor dir so gesprochen zu haben. Es wird an ihm nagen ... er 
wird sich nicht sicher fühlen. Zu wissen, dass er sich vor dir 
so offenbart hat.« Er sah durch sie hindurch. »Du musst fort 
- mehr denn je. Sobald Razi aufgebrochen ist, musst du ihm 
folgen. Du darfst keine Zeit vergeuden, sonst verlierst du ihn 
noch ...« Jetzt blickte er ihr fest in die Augen und schüttelte 
sie leicht, um die Bedeutung seiner Worte zu unterstreichen. 
»Du ... darfst ... nicht ... zögern!« 

»Aber was wird aus dir, Vater?« 

»Aus mir? Aus mir wird nichts mehr, ich bin am Ende. Aber 
ich werde nicht zulassen, dass du in den Flammen 
verbrennst, die ich selbst schürte. Geh! Folge Razi nach 
Padua! Unterstell dich seinem Schutz, denn er wird dich 
niemals hierher zurückschicken, das verspreche ich dir. Du 
sollst ein gutes Leben haben, mein kleines Mädchen ...« Er 
zog die Augenbrauen hoch und lächelte schief. »Und das 
wirst du gewiss - hat nicht der König persönlich dir soeben 
die beste Handwerkskonzession ausgehändigt, die je in der 
Geschichte dieses Königreichs einem Mann oder einer Frau 
gewährt wurde?« Erneut strich er ihr über das Haar und 
neigte liebevoll den Kopf. »Bei deiner Begabung, meine 
Kleine, kannst du gar nicht scheitern.« 

»Oh, Vater, bitte.« Sie konnte ihm nicht in die Augen 
sehen - konnte nicht die unerschütterliche Hoffnung darin 
lesen und gleichzeitig wissen, dass sie ihn hintergehen 
würde. Sie wandte den Kopf ab und erstarrte, als sie die 
Katze auf der Fensterbank fand. Das Tier fletschte 
ungeduldig die Zähne und funkelte sie an. Wynter riss sich 
von dem Anblick los. Herr im Himmel. 

»Wynter?« Lorcan klopfte ihr auf die Hand. »Liebling?« 

Nun sah sie ihn an und konnte die Tränen nicht mehr 
zurückhalten. Er nahm ihr Kinn in seine große Hand und 
wischte sie mit dem Daumen ab. »Mein Schätzchen«, 


flüsterte er. »Könnten wir ... könnten wir uns nicht etwas 
vormachen?« 

Noch mehr Tränen flossen, Wynter senkte den Kopf. Sie 
gehörten nicht zu den Menschen, die sich oder anderen 
etwas vormachten, die Moorehawkes, ganz und gar nicht. 
Als sie ihm das Gesicht wieder zuwandte, nahm sie seine 
Hand. »Ja, Vater. Was wollen wir uns vormachen?« 

Er drückte ihre Finger. »Lass uns so tun, als ob das morgen 
nicht unser Abschied wäre.« Sie schluchzte vernehmlich auf. 
Lorcan sah sie liebevoll an. »Tun wir so, als gingest du nur 
nach Helmsford, um eine Fuhre Holz zu begutachten. Als 
wärest du in einer Woche wieder zurück. Als sähen wir 
einander in einer Woche schon wieder. Wynter, könnten wir 
das tun?« 

Gleich, wie heftig sie die Kiefer auch zusammenpresste, 
ihr Kinn wollte einfach nicht aufhören zu beben, die Tränen 
rannen ihr jetzt hemmungslos über die Wangen und tropften 
auf ihren Hals. Lorcan machte ein ersticktes Geräusch und 
legte ihr die Hände um das Gesicht. Er schob ihr das Haar 
aus der Stirn, trocknete ihr erneut die Wangen und verzog 
entschlossen den Mund. »Lass uns so tun, als ob, meine 
Kleine«, brummte er. »Bitte ...« 

»Ja, Vater!« Sie nahm seine Hände von ihrem Gesicht und 
hielt sie ganz fest in ihren, da er immer aufgewühlter über 
ihre Wangen strich. »Ja. Helmsford. Holz. Eine Woche. So ist 
eS.« 

Kurz wurden seine Augen riesig, und in dieser Sekunde 
glaubte sie, er wäre selbst nicht in der Lage, zu tun, was er 
von ihr verlangte. Doch dann presste er die Lippen zu einem 
schmalen Strich zusammen, biss die Zähne aufeinander, 
dass die Kiefer hervortraten, und nickte gefasst. 

»Ich muss jetzt zu Bett gehen, meine Kleines, sagte er. 
»Ich werde Marcello ausrichten lassen, dass er morgen sehr 
früh kommt, damit ich mit dir frühstücken kann, bevor ...« 

Sie senkte zustimmend den Kopf. »Du musst dich 
ausruhen. Und ich muss mit Marni sprechen.« Er zuckte 


besorgt, doch Wynter tätschelte ihm die Hand. »Ich passe 
schon auf.« Sie warf der Katze einen vielsagenden Blick zu, 
woraufhin diese hochmütig davonstolzierte - zweifelsohne 
über das Sims zurück in den Empfangsraum. »Ich 
verspreche dir, dass ich nicht mehr heimlich 
herumschleichen werde. Mir passiert schon nichts.« 

Lorcan nickte, und sein bedingungsloses Vertrauen brach 
ihr fast das Herz. 

Sie schniefte laut, schüttelte sich und drängte ihre 
Empfindungen sorgsam in die Tiefen ihrer Magengrube 
zurück. Dann schob sie Lorcan ihre Schulter unter die Achsel 
und half ihm auf die Füße. Mit ihrer Unterstützung schaffte 
er - wenn auch langsam und schmerzgeplagt - den Weg 
zum Bett. Schwer wie ein Felsbrocken ließ er sich auf sein 
Kissen sinken, hielt noch kurz ihre Hand, ohne sie 
anzusehen, und schob sie dann sanft von sich fort. 

Wynter ging hinaus und schloss die Tür. Als sie einen 
letzten Blick auf ihn warf, sah sie ihn ins Feuer starren, die 
Hände auf der Brust geballt, das Gesicht gequält. Er würde 
noch lange nicht schlafen. 

Sie hielt sich nur noch einen Moment auf, um sich ihren 
Dolch umzuschnallen und Kerze und Zunderbüchse in den 
Gürtelbeutel zu stecken. Im letzten Augenblick schob sie 
Christophers Karte neben Razis tröstlich knisternden Brief an 
ihrem Herzen und zog Christophers Jacke über ihr Hemd, 
bevor sie endlich wieder zurück zu der Katze ging. 

Die schäumte inzwischen vor Zorn. »Du hast dir ja hübsch 
Zeit gelassen, was?«, zischte sie. »Ich muss beträchtlich 
gealtert sein während deiner schier endlosen Unterredung 
mit diesem Mann.« 

Wynter atmete tief durch und ballte die Hände. »Dann 
sollten wir uns beeilen«, stieß sie zäahneknirschend hervor. 
»Ehe dein Gehirn vollends vergreist ist.« 

Die Katze fauchte unterdrückt, und Wynter deutete auf die 
Tür. »Du wirst einen anderen Zugang zu dem Geheimgang 


für mich finden müssen. Ich kann nicht riskieren, dass mein 
Vater mich hört und ahnt, was ich vorhabe.« 

Die Katze führte sie hinaus, und schon bald darauf 
schlüpfte sie geschmeidig hinter einen Wandteppich. 
Wynter folgte ihr. Ein rassches Abtasten der 
dahinterliegenden Holztafel brachte den allgegenwärtigen 
Cherub zum Vorschein, den sie halb herumdrehte. Sogleich 
glitt eine kleine Geheimtür auf, und Wynter und die Katze 
traten in die staubige Schwärze der verborgenen Stollen. 

Beinahe unmittelbar spürte Wynter, wie die Katze über 
ihre Beine und den Oberkörper hinaufkletterte und sich auf 
ihrer Schulter zusammenkauerte. Zischend begann sie, 
Anweisungen zu erteilen, und Wwynters Herz pochte 
schmerzlich in ihrer Kehle, als sie die gewundene Reise 
durch die Finsternis antraten. 


Ein Flüstern in der Finsternis 


Streck deine Hand aus und drück leicht gegen die Holztafel 
zu deiner Rechten.« 

Wynter tat, wie ihr geheißen, und die Tafel glitt beiseite. 
Es blieb undurchdringlich dunkel, doch die Luft wurde etwas 
frischer und kühler. Wynter schlüpfte aus dem Geheimgang, 
hielt sich aber weiterhin am Türrahmen fest. Sie war 
vollkommen blind. Den Rücken gegen die Mauer gepresst, 
strich sie mit den Händen über die Steine zu beiden Seiten 
und hob die Arme, um nach der niedrig hängenden Decke 
eines unterirdischen Stollens zu tasten. 

Sie wusste sofort, wo sie waren: Das war der enge Gang, in 
dem sie die Befragung des Mörders durch die Inquisitoren 
gehört hatte. Sie erstarrte und horchte angestrengt, in 
Erwartung gespenstischer Schreie. Doch da war nichts - nur 
ihr eigener keuchender Atem und das wilde Pochen ihres 
Herzens. 

Die Dunkelheit war ein gutes Zeichen; sie bedeutete, dass 
keine Fackeln brannten, und keine Fackeln bedeuteten, dass 
niemand da war. Kein Mensch zumindest. Erneut horchte 
Wynter in die Finsternis. Sie hätte gern den Atem 
angehalten, um besser hören zu können, doch sie war zu 
verängstigt und konnte ihr banges Keuchen nicht 
unterdrücken. Auf dem Weg durch die Geheimgänge hatte 
sie sich plötzlich gefragt, ob die Geister der Inquisitoren 
möglicherweise noch hier wären - darauf erpicht, Schmerz 
zuzufügen. Bei der Vorstellung wurden Wynters Knie so 
weich, dass sie sich an der Steinmauer festklammern 
musste. 

Geister tun Menschen gewöhnlich nichts zuleide, dachte 
sie fieberhaft. Geister tun Menschen gewöhnlich nichts 
zuleide ... Christophers trockene Entgegnung darauf fiel ihr 


wieder ein, klar und vernehmlich in der Schwärze: Sag das 
doch dem rohen Fleisch, das wir vor ein paar Tagen im 
Kerker zurückgelassen haben. Sie kniff die Augen 
zusammen. Ach, halt den Mund, Christopher. Geister tun 
Menschen gewöhnlich nichts zuleide. Sie ... 

Die Katze zischte und wand sich ungeduldig auf ihrer 
Schulter. »Möchtest du erst ein Nickerchen halten, 
Mädchen? Soll ich mir einen Happen zu essen besorgen und 
später wieder nach dir sehen?« 

Der nörgelnde Spott in ihrer Stimme zwang Wynter, die 
Zähne zusammenzubeißen. Mit einem tiefen, ruhigen 
Atemzug stieß sie sich von der Mauer ab. Vorsichtig ging sie 
auf die Knie, tastete nach der Zunderbüchse und nestelte 
die Kerze aus ihrem Beutel. Leise brummend sprang die 
Katze von ihrer Schulter. Das plötzlich fehlende Gewicht 
erschreckte Wynter; sie erstarrte und musste ein ängstliches 
Wimmern unterdrücken. Hatte das Tier sie wieder allein 
gelassen? Sie horchte in die Dunkelheit und strengte 
vergebens ihre Augen an, die halb geöffnete Zunderbüchse 
in Händen. Kein Laut deutete darauf hin, dass die Katze 
noch in der Nähe war. Sie war fort. 

Wynter verzog verbittert den Mund. Zum Teufel mit dem 
verfluchten Geschöpf, sie würde ihr gewiss nicht die 
Genugtuung gönnen, nach ihr zu rufen. Wütend wandte sie 
sich wieder ihrer Aufgabe zu und schlug blind den 
Feuerstein über der Zunderbüchse an. Der Funke erhellte 
den Gang um sie herum wie ein Blitz, sprang aber nicht auf 
den Zunder über Wynter biss sich auf die Lippe und 
versuchte es wieder und wieder. Die Lichtblitze hinterließen 
helle Narben tief hinter ihren Augen, und sie blinzelte heftig, 
um die roten Spuren aus ihrem Sichtfeld zu vertreiben. Jetzt 
mach schon, dachte sie. Bitte. 

Der nächste Funke zündete, und Wynter beugte sich 
hinunter und blies sanft in die Flamme, bis das kleine 
Häufchen Holzspäne aufloderte. Mit zitternden Händen 
steckte sie die Kerze an und hob sie hoch über den Kopf, um 


sich nicht selbst zu blenden. Gemeinsam mit dem rasch 
verglühenden Zunderhäufchen warf die Kerze einen 
flackernden Lichtkreis. 

Zu ihrer Erleichterung und Wut stand die Katze nur 
wenige Schritt von ihr entfernt und beäugte sie mit 
unverhohlener Geringschätzung. 

»Ehrlich wahr«, zischte sie und entblößte dabei ihre 
nadelspitzen Zähne. »Ihr Menschen! Völlig hilflos ohne eure 
Requisiten.« Verächtlich schüttelte sie den Kopf und 
schlenderte in die Dunkelheit davon. 

Wynter verbiss sich eine Bemerkung, packte ihre Sachen 
zusammen und trat die kargen Überreste des kleinen Feuers 
aus. Dann hob sie die Kerze noch höher und folgte dem 
überheblich wedelnden Hinterteil der Katze zum Fuß des 
Stollens. 

Beide blieben an den oberen Stufen stehen und 
betrachteten unsicher die darunterliegende Tür zur 
Folterkammer. Die Luft schien sich unter dem flackernden 
Schein der Kerze zu winden. 

»Ich warte hier auf dich«, murmelte die Katze 
ungewöhnlich leise. »Was auch immer du im Schwarzen 
Raum zu suchen hast, es ... es geht mich nichts an.« Damit 
setzte sie sich steif auf die Steinplatten, den Blick 
unverwandt in die wabernde Finsternis am Fuße der Treppe 
gerichtet. 

Vielen Dank auch, dachte Wynter. Besten Dank für deine 
fabelhafte Hilfe! Doch ihr kläglicher Sarkasmus tröstete sie 
nicht im Geringsten, während sie die Stufen hinunterstieg. 

Sie hörte das Flüstern, sobald sie an die geschlossene Tür 
herantrat, und blieb wie angewurzelt stehen. Es war, als 
erfülle es den Fuß der Treppe wie ein lebendiges Wesen - es 
bewohnte weniger die Luft, sondern versuchte vielmehr, 
Wynter zu bewohnen. Zischend schlüpfte es unter ihre Haut, 
sickerte in ihren Kopf. Es kroch ihr unter die Kleider und 
wanderte die Rippen hinauf. Es schlängelte sich und kroch 
ihr kalt und verstohlen die Wirbelsäule empor. 


Christophers Stimme klang ihr wieder im Ohr, hell und rein 
vor dem plätschernden Schrecken der geflüsterten Litanei ... 
Hast du schon mal gesehen, wie ein Auge aus seiner Höhle 
gezogen wird? 

Wynter machte ein ersticktes Geräusch und trat einen 
Schritt zurück. Sie begann zu zittern, die heftig 
schwankende Kerze spritzte heißes Wachs auf ihre Hand. 

Jedes geflüsterte Wort war klar und deutlich, wenn auch 
die Stimme, die sprach, kehlig und belegt vor Furcht und 
Schmerz war. Es war das Gebet der Mittelländer an ihre 
Jungfrau. Wynter lauschte, die Augen weit aufgerissen. 
Dicke Wachstropfen fielen ihr ins Haar und benetzten ihre 
Wangen, während sie allen Mut zusammennahm, um die 
Hand auszustrecken und den Türgriff zu drehen. 

»Ave Maria«, flehte die Stimme, »gratia plena, Dominus 
tecum ...« Die Worte wurden schneller - wie aus Angst, 
aufgehalten zu werden. »... benedicta tu in mulieribus, et 
benedictus fructus ventris tui, Jesus.« Gewiss konnte kein 
Irdischer so rasch und so deutlich sprechen. In Wynters Kopf 
drehte sich alles. »Sancta Maria«, flüsterte die Stimme, die 
Bitten erreichten immer neue Höhen der Verzweiflung. 
»Mater Dei, ora pro nobis peccatoribus, nunc et in hora 
mortis nostrae. Amen.« Heilige Maria, Mutter Gottes, bitte 
für uns Sünder, jetzt und in der Stunde unseres Todes. 
Amen. 

Es kam keine Pause nach dem Amen, kein geisterhaftes 
Einatmen. Die Stimme fuhr einfach fort, warf sich in einen 
neuen Gebetszirkel von »Ave Maria, gratia plena, Dominus 
tecum«, steigerte sich erneut in Geschwindigkeit und 
Tonhöhe, die Bedrängnis darin war fast greifbar. »Benedicta 
tu in mulieribus ...«, Jammerte sie, als könnten die Worte 
selbst Rettung gewähren, »... et benedictus fructus ventris 
tui, Jesus.« 

Wieder hörte sie Christophers Stimme im Geiste ruhig die 
letzten furchtbaren Stunden dieser armen Seele 
beschreiben. Dann haben sie heiße Schürhaken genommen 


Hast du schon mal heißes Metall auf menschlichem 
Fleisch gerochen? 

Wynter presste sich die freie Hand aufs Ohr und machte 
noch einen Schritt rückwärts. Sie schüttelte heftig den Kopf, 
nein, sie konnte dort nicht hineingehen. Das überstieg ihre 
Kraft. Ihr Herz schlug so schnell, dass sie befürchtete, in 
Ohnmacht zu fallen. Sie konnte der Quelle dieses zu Tode 
verängstigten Gebets nicht gegenübertreten. Sie konnte 
einfach nicht. Sie hatte nicht die ... 

»Kind?« 

Wynter schrie auf und wirbelte herum, das Wachs spritzte 
im hohen Bogen. Die Kerze flackerte und erstarb, flammte 
dann aber gottlob wieder auf, als Wynter rückwärts gegen 
die Mauer taumelte. Dunkle Flecken aus Schrecken und 
Furcht tanzten vor ihren Augen, und sie spürte, dass ihre 
Beine nachgaben. Vor Angst, sie könnte die Besinnung 
verlieren, stieß sie einen Schrei aus, um die aufgestaute 
Anspannung aus ihrer Brust zu vertreiben und das 
Entsetzen aus ihrem Kopf zu jagen. 

Rory stand neben ihr auf den Stufen, das durchsichtige 
Gesicht von Besorgnis gezeichnet. Wynter streckte ihm die 
Kerze entgegen wie eine Waffe, sie brauchte mehrere 
Augenblicke, um wieder so weit die Beherrschung über sich 
zu gewinnen, dass sie ihre heftig zitternde Hand senken und 
sich aufrichten konnte. 

»Kind«, wiederholte Rory. Seine Stimme war weit weniger 
klar als die der bemitleidenswerten Seele, die hinter der Tür 
dort gefangen war. »Du musst dich eilen ... Die anderen ...« 
Er blickte sich um, jede Bewegung war langsam und 
mühsam. Seine Haltung konnte man kaum als Stehen 
bezeichnen, die Schultern waren tief herabgezogen, der 
Kopf hing kraftlos herunter. Wenn er kein Gespenst wäre, 
würde er gegen die Wand sacken, dachte Wynter. 

Sie streckte ihm ihre Hand entgegen, ergriffen davon, wie 
schrecklich er aussah. Die Worte Das können wir nicht tun 
lagen ihr schon auf der Zunge. Doch ohne sie anzusehen, 


drehte sich Rory müde um und wischte vor der Türklinke 
durch die Luft. Wynter hörte etwas Schweres im Schloss 
knirschen, dann schwang die Tür lautlos auf. Rory schlüpfte 
in die Dunkelheit, und ohne weiteres Zögern - fast gegen 
ihren eigenen Willen - folgte sie ihm. 

Unmittelbar hinter der Tür war Rory stehen geblieben und 
betrachtete mitfühlend den Stuhl. Die fieberhaften Gebete 
waren zu einem eintönigen, gedämpften Singsang 
verklungen: »Nunc et in hora mortis nostrae ... nunc et in 
hora mortis nostrae ...« Das seufzende Flüstern wurde von 
den Wänden zurückgeworfen. Mittlerweile zitterte jeder Zoll 
ihres Körpers, und Wynter brachte es nicht über sich, die 
Augen von Rory zu lösen. 

»Ich muss jetzt gehen«, murmelte er und sah sie endlich 
sanft an. »Sei freundlich zu ihm. Er hat bereits zu viel 
gelitten und kann es nicht hinter sich lassen.« Plötzlich 
keuchte Rory auf und starrte angestrengt in die Dämmerung 
vor sich. »Ich muss gehen!«, rief er, schlang die Arme um 
sich und drehte sich um. Abrupt eilte er auf die rückwärtige 
Wand zu. »Vergiss nicht, kleine Moorehawke ... Schnell und 
weit ... Sobald ich dir sage ... lauf ...« Und damit war Rory 
verschwunden, mühelos hatte er die Mauern der 
Folterkammer durchschritten. 

Wynter hielt den Blick auf das langsam verblassende 
Leuchten geheftet, das Rorys Geisterkörper auf der Wand 
hinterlassen hatte, so lange, bis es verschwunden war. Dann 
wandte sie sich widerstrebend dem flüsternden Mann zu. 

Anfangs war er nur eine verschwommene Gestalt. Eine 
schimmernde menschliche Gestalt, die Arme weit 
ausgebreitet auf den schwarzen Lehnen des Stuhls. Doch je 
genauer Wynter hinsah, desto deutlicher schälte er sich 
heraus, und sie musste den Blick abwenden, damit die 
Übelkeit sie nicht übermannte. 

»Mary?«, wisperte er. »Mary?« \Wynter glaubte zunächst, 
er betete immer noch. Doch dann erkannte sie im trüben 
Licht, dass er suchend den Kopf von einer Seite zur anderen 


wandte. »Mary?«, flüsterte er erneut, und Wynter konnte die 
schwarzen Löcher erkennen, wo die Folterknechte ihm die 
Zähne gezogen hatten. Er musste ihre widerwilligen Schritte 
auf dem sandigen Fußboden vernommen haben, denn er 
richtete seine augenlosen Höhlen auf sie und folgte ihren 
Bewegungen, während sie auf ihn zukam. »Mary ... sie 
haben mir wehgetan ...« 

Wynters Hand zitterte so heftig, dass sie Angst hatte, die 
Flamme könnte verlöschen. Also stellte sie die Kerze auf 
einem Tisch ab. Sie warf einen hellen Lichtschein auf die 
grausigen Gerätschaften, mit denen dieser arme Mann 
gemartert worden war, und Wynter wandte den Blick ab und 
krallte vor Entsetzen ihre Hände ineinander. Razi war hier, 
dachte sie. Razi hat das geschehen lassen. Gott steh uns 
bei! 

»MARY!«, schrie der Geist unvermittelt, und Wvynter 
machte vor Schreck einen Satz. »MARY! Oh, bitte ... mein 
Liebling ... geh nicht fort ...« 

Sie konnte die Verzweiflung in seiner Stimme nicht 
ertragen und trat näher an ihn heran, die Finger 
ausgestreckt, als könnte sie ihn irgendwie berühren, trösten. 
»Ich bin hier«, log sie. »Es ... es ist alles vorbei ... Du bist ... 
du ...« Sie forschte in seinem gepeinigten Gesicht und 
wusste, dass es nicht vorbei war. Nicht für ihn. Entmutigt 
gab sie es auf, sich als Mary auszugeben. »Wie heißt du?«, 
fragte sie sanft. 

Er wandte ihr den Kopf zu, stemmte den Hals gegen die 
Lederfesseln, die ihn nicht mehr festhielten. Aus diesem 
grausam zugerichteten Mund hätten die Worte undeutlich 
und verzerrt klingen müssen, doch das taten sie nicht - 
nein, seine Stimme war warm und vornehm und bar jeder 
Hoffnung. »Mary, Liebling? Bin ich so furchtbar? Erkennst du 
mich nicht?« Sein Kopf fiel zurück, der Mund stand weit 
offen. »Oh, erlöse mich«, flehte er. »Mutter Gottes, höre 
mich. Erlöse mich. Erlöse mich ...« Wieder begann er zu 
beten. Wiegte verzweifelt den Kopf hin und her, seine leeren 


Augenhöhlen Quellen schimmernder Dunkelheit. Plötzlich 
bäumte er sich gegen seine unsichtbaren Fesseln auf und 
kreischte. Der Geruch von Feuer und verbranntem Fleisch 
flackerte im Raum auf, und Wynter schlug sich schluchzend 
die Hände vor Mund und Nase. 

Draußen setzte ein leises Klagen ein, und ein kaum 
wahrnehmbares Beben durchzitterte die Sohlen ihrer Stiefel. 

Ängstlich blickte sich Wynter um, doch da war nichts. Sie 
verspürte die drohende Ahnung, dass sie keine Zeit mehr zu 
verlieren hatte. 

»Wie heißt du?«, fragte sie noch einmal, doch der Geist 
ließ den Kopf kreisen und sträubte sich, Blutspuren strömten 
über sein gemartertes Gesicht wie Tränen. »Wie lautet dein 
Name?« Wynter gab nicht auf, obwohl sie nicht genau 
wusste, warum sie das erfahren musste. »Sag ihn mir, dann 
kann ich Mary deine Nachricht überbringen.« 

»Mary!« 

»Jal Sag mir, wie du heißt. Sag mir, wie ich Mary eine 
Nachricht überbringen kann. Wo ist sie? Ist sie im Lager? Ist 
sie bei Seiner königlichen Hoheit? Im Lager?« 

»Im Lager ... Ja ... sie ist im Lager. Sie ist bei den anderen. 
Mary ...« 

Das Beben war nun überall um sie herum, ließ Wynter die 
Haare auf den Armen und im Nacken zu Berge stehen, 
summte in ihren Ohren, kribbelte an ihren Zahnwurzeln. Das 
Klagen draußen vor den Mauern war in den Raum 
eingedrungen. Kleine Rinnsale und Funken eines 
geisterhaften Leuchtens umrandeten die einzelnen Steine 
der Wände. Der Geist auf dem Stuhl keuchte und begann zu 
zittern, seine Fersen und die Oberseiten seiner gebrochenen 
Hände trommelten gegen das Holz des Folterstuhls. 

Wynter zwang sich, weiterhin sanft zu sprechen. Sie wollte 
nicht klingen wie ein Inquisitor, wenn auch der Drang zu 
brüllen, ihn zu packen und zu schütteln beinahe 
übermächtig wurde. »Sag mir, wo sie ist, und ich verspreche 
dir, dass sie deine ...« 


»Sie ist im Lager ...« 

»In welchem? Es gibt so viele ... In welchem Lager ist 
Mary?« 

Er versuchte, ihr das Gesicht zuzuwenden, doch 
inzwischen zuckte und Zitterte er so heftig, dass sein 
Hinterkopf rhythmisch gegen den Stuhl schlug. »Indirie-Tal 
.. Im... Indirie-Tal ... Bei Oliver ... und den Comberern ... Sie 
... aaaaah ...« Die Worte verloren sich in einem sprudelnden 
Gurgeln, und sein Mund floss über vor schwarzem, 
glitzerndem Blut. Wynter schreckte zurück. 

Das Leuchten hatte sich nun im gesamten Raum 
ausgebreitet. Es tauchte die Mauern in ein schimmerndes, 
geisterhaftes Licht, trieb gierige Ranken über die Decke. Das 
Klagen war zu Schlachtenlärm angeschwollen. Rufe, Pferde, 
der unverkennbare Klang abgefeuerter Musketen - jedoch so 
schnell, so unfassbar schnell, dass es wie Feuerwerk am 
Horizont klang. 

Der Mann auf dem Stuhl bäumte sich erneut auf, stemmte 
sich gegen die Fesseln, die es nicht mehr gab, wölbte sich 
wie ein Langbogen, nur noch an Kopf und Fersen mit dem 
schwarzen Stuhl in Berührung. »MARY!«, schrie er. »Sag ... 
Mary!« Bei jedem Wort spritzte ihm Blut von den Lippen. Der 
Geruch nach Schießpulver und Rauch, nach brennendem 
Fleisch und Blut war unerträglich. 

Hastig holte Wynter die Kerze vom Tisch und taumelte 
rückwärts, die Hand über den Mund gelegt. Indirie-Tal, 
wiederholte sie. /ndirie-Täl. Nicht vergessen ... 

Da kam Rory Shearing durch die hintere Wand gelaufen. Er 
stolperte auf sie zu, hielt sich den Bauch, das Gesicht 
schmerzverzerrt. Sein Mund stand in einem stillen Schrei 
weit offen, und er scheuchte sie mit der Hand fort. Lauf! 
LAUF! 

Der leuchtende Dunst stieg von der Mauer hinter ihm auf, 
erfüllte die Kammer vom Boden bis zur Decke mit einer 
undurchdringlichen, wirbelnden Masse. Er wälzte sich in 
einer trägen Welle durch den Raum und brachte den 


Gestank von Schießpulver und das schwere, unablässige 
Abfeuern von Musketen mit sich. Rory lief davor weg, doch 
er war schwach und ungelenk, so dass er von der Woge 
erfasst und hochgehoben wurde. Mit einem 
Schmerzensgeheul fiel sein Kopf in den Nacken, Arme und 
Beine flogen hilflos durch die Luft. Rory trieb, alle viere von 
sich gestreckt, auf der glänzenden Flut wie ein Mann, der in 
einem Fluss aus Qualen schwimmt. Die Welle dehnte ihn 
über sich hinweg, umhüllte ihn mit tanzendem grünem 
Licht. Und dann musste Wynter mit ansehen, wie sie Rory 
Shearing langsam zerriss. 

»Nein!«, rief sie. »Rory!« 

Doch Rory war fort, zerstört von der leuchtenden Masse 
des voranschreitenden Lichts; sein verzweifelter Schrei 
verebbte rasch im anschwellenden Schlachtenlärm. 

Immer weiter kroch das Leuchten, wanderte mit 
blitzenden Fingern über den schwarzen Stuhl, fand die 
Umrisse des Gefolterten. Der Mann schrie vor Angst auf, als 
grünes Hexenlicht in seine Augenhöhlen floss und über 
seine Lippen funkelte. Schon wurde er aus seinem Kerker 
emporgehoben und hoch in die Luft getragen; er wandte 
den Kopf noch einmal Wynter zu, die immer weiter 
zurückwich. 

»Sag ihr ...«, heulte er. »Sag Mary ... dass Isaac treu war. 
Sag ihr ...« Dann wurde auch er über die Oberfläche der 
grün leuchtenden Flut gezogen und langsam, Glied für 
Glied, in Stücke gerissen. 

Wynter keuchte und schwankte rückwärts, sie stieß mit 
den Beinen gegen die Stufen und fiel. Unerbittlich wälzte 
sich die Woge auf sie zu, und endlich drehte sie sich um und 
krabbelte die Treppe auf Händen und Knien hoch. 

Die Kerze erlosch, die restlichen Stufen erklomm Wynter in 
tiefster Finsternis. Die oberste nahm sie wie ein Lachs, der 
sich ein Wehr hinaufkämpft, trat jedoch daneben und 
stürzte mit einem Schrei zu Boden. Der Aufprall nahm ihr die 
Luft, sie schürfte sich Kinn und Hände auf, als sie über die 


Steinfliesen schlitterte. Schon scharrten ihre Füße nach Halt, 
tasteten die Hände in der Dunkelheit nach dem Weg. Sie 
kam auf die Beine, rannte geduckt einen Meter nach vorn 
und prallte mit dem Kopf voran gegen eine Mauer. Sterne 
und Funken blitzten vor ihren Augen auf, als sie 
zurückgeschleudert wurde. Ein paar unsichere Schritte, 
dann rannte sie erneut in die Schwärze. 

Hinter ihr erblühte grünes Geisterlicht, und plötzlich sah 
sie den Weg hell vor sich, da sich das Leuchten die Stufen 
hinaufschob und weiter voranwälzte. Der Schlachtenlärm 
schwoll immer weiter an, das fortgesetzte Zischen der 
Musketen wühlte die Luft auf. 

Wynter rutschte aus und fiel wieder zu Boden, krabbelte 
ein paar Schritte, bevor sie sich erneut aufrappeln konnte. 
Der Gang beschrieb eine Biegung, und sie fand sich in 
einem gewundenen Treppenschacht wieder, eng und 
stockfinster. Auf allen vieren kletterte und kletterte sie. 

Hinter ihr erhellte grünes Licht bereits wieder den Gang. 
Die Stufen waren sehr hoch. Wynter zog sich weiter, immer 
noch auf den Knien. Mehr und mehr breitete sich das 
Leuchten aus, und sie schrie auf, als sie erkannte, dass sie 
nicht davor weglaufen könnte. Es kam um die Ecke! Es holte 
sie ein! 

Ein schimmernder Fangarm schlang sich um ihren 
Knöchel, und Wynters Bein wurde taub. 

Sie Jammerte auf und fiel flach zu Boden, als ihr die Füße 
weggezogen wurden. Bauch und Brust schlugen hart auf der 
scharfen Kante einer Stufe auf. Das Gespensterfeuer 
umhüllte nun ihr anderes Bein, und die Betäubung schoss 
bis in ihr Knie empor. Mit weit aufgerissenen Augen und 
offenem Mund schleppte sich Wynter verzweifelt weiter 
nach oben, Hand für Hand. Ihre Beine waren abgestorben 
und nutzlos, sie hörte die Spitzen ihrer Stiefel hinter sich 
von den Stufen abprallen. 

Nach unten blicken konnte sie nicht, dazu war ihre Angst 
zu groß, doch sie spürte, wie ihre Taille kalt und gefühllos 


wurde. Plötzlich verkrampfte sich ihre Wirbelsäule, und ein 
Ruck durchfuhr ihren Bauch, als hätte ihr jemand einen 
Eiszapfen durch den Rücken getrieben. Vergeblich bemühte 
sie sich, weiterzukriechen, konnte sich aber nicht mehr 
hochziehen. 

Nein! Nein!, dachte sie entsetzt. Ich will nicht sterben! 
Vater! Vater! Hilf mir! 

Grüne Funken zeichneten die Umrisse ihrer 
ausgestreckten Hände nach und tanzten um ihre 
Fingerspitzen. Wynter fühlte ihre Brüste schmerzhaft über 
die steinernen Stufen schaben, während sie rückwärts in die 
summende, brennende Umarmung des Geisterleuchtens 
glitt. 

»VAAAAAAATER!« 

Da verlosch das grüne Licht, der Schlachtenlärm erstarb, 
und Wynter wurde mit dem Gesicht nach unten keuchend 
auf die rauen Stufen geworfen. Sie krümmte sich 
zusammen, wartete darauf, dass es wieder anfing; ihr Atem 
kam stoßweise, pfeifend. Doch die Welt blieb still, schwarz 
und kalt. 

Langsam drehte sie die Wange auf den Stein, dann 
verharrte sie regungslos mit offenen Augen in der 
pechschwarzen Dunkelheit und horchte. Nichts. Kein 
Geisterlicht, kein Laut. Die Woge hatte ihre Kraft verloren. 
Wynter hatte überlebt. 

Eine Zeit lang lag sie nur da, starrte in die Finsternis und 
wartete darauf, dass wieder Leben in ihre Beine strömte. 
Dann bewegte sie zaghaft die Finger auf dem rauen 
Untergrund und fand zu ihrem Erstaunen die Kerze neben 
sich. Sie schloss die Finger darum, tröstete sich mit ihrer 
warmen Festigkeit und zog sie dann vorsichtig zu sich 
heran, beugte den Arm, bis sie das Wachs auf der Wange 
spürte. Nach und nach verlangsamte sich ihr Herzschlag. Sie 
nahm alle Kraft zusammen, um sich auf die Seite zu drehen. 

Über ihr bewegte sich etwas auf der Treppe, doch Wynter 
war zu erschöpft, um Angst zu haben. Sie spürte es mehr, 


als dass sie es hörte: ein weiches Tapsen neben ihrem 
Gesicht. Sie schlug die Augen auf. »Katze?«, flüsterte sie. 

»Ja.« Die Stimme klang dünner und erschrockener, als 
Wynter je eine Katzenstimme gehört hatte. 

»Bist du ... verletzt?«, fragte Wynter. 

Sie gab keine Antwort. Stattdessen fühlte Wynter etwas 
Warmes, Kratziges auf dem Gesicht - nicht unbedingt 
angenehm - und erkannte, dass die Katze ihr die Wange 
leckte. Dann stieß sie ihren Kopf unter Wynters Arm und 
kuschelte sich fest zusammengerollt an ihren Hals. Wynter 
legte den Arm um das Tier, das wiederum seinen Kopf unter 
ihr Kinn schmiegte. Es wimmerte. So verharrten sie eine 
kleine Weile, dicht aneinandergedrängt, wortlos und zittrig, 
und blinzelten blind in die Dunkelheit. 

Schließlich kehrte das Gefühl in Wynters Beine zurück; 
steif erhob sie sich und stieg langsam die Stufen empor. 

Auf dem langen, gewundenen Weg nach oben hielt sich 
die Katze dicht bei ihr und ließ sie dann im Mittelgang 
zurück. Schlüpfte einfach in die Nacht, ohne ein Wort des 
Abschieds, im einen Moment noch da, im nächsten fort. Das 
letzte Stück musste Wynter auf unsicheren Beinen allein 
zurücklegen. 


Fromme Lügen 


Der Schlag der Turmuhr weckte sie. 

»Rory!«, war ihr erster Gedanke, als sie mit einem Ruck 
aus dem Schlaf schreckte. Sie lag mit dem Gesicht nach 
unten, Arme und Beine ausgestreckt auf dem Bett - voll 
bekleidet und schmutzig. 

Wieder ertönte die Glocke. Drei Schläge in der Dunkelheit. 
Das dritte Viertel! Schon? Razi brach am Mittag auf. Sie 
selbst brach am Mittag auf. Wynter blieben weniger als 
sechs Stunden mit ihrem Vater. 

Hastig zerrte sie an der Decke und versuchte, sich zu 
sammeln. Sechs Stunden! In weniger als sechs Stunden 
würde sie ihn verlassen. Ohne sie wäre Lorcan ganz allein, 
und sie wäre irgendwo da draußen in der Welt. O lieber Gott 
im Himmel! Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie es 
wirklich fertigbringen würde. 

Benommen schob sich Wynter auf Hände und Knie hoch 
und kroch vom Bett. Jeder Zoll ihres Körpers schmerzte. 
Einen Moment lang blieb sie schwankend stehen und 
kämpfte um ihr Gleichgewicht; ihre Sicht war verzerrt, da ihr 
gesamtes Blut aus dem Kopf nach unten strömte. Sie lehnte 
sich an das Fußteil des Bettes und versuchte, einen 
zusammenhängenden Gedanken zu fassen. Sie würde jetzt 
zu Lorcan gehen, ihn wecken, und sie beide würden ... 

Ein Geräusch aus dem Gemeinschaftsraum unterbrach 
ihre Überlegungen; sie stockte und horchte. Marcello Tutti 
murmelte vor ihrer geschlossenen Tür, und Wynters Herz zog 
sich zusammen, als sie Lorcan zur Antwort erst stöhnen und 
dann glucksen hörte. Die beiden Männer gingen langsam an 
ihrer Tür vorbei in den Empfangsraum. Wynter konnte die 
schleppenden, bedächtigen Schritte ihres Vaters 
vernehmen, der von Marcello gestützt wurde. Was für eine 


Anstrengung das für ihn bedeutete, dieser kurze Weg von 
einem Raum in den anderen! Wynter wusste sofort, dass er 
es ihr zuliebe tat, damit sie ein richtiges Frühstück 
einnehmen konnten, ohne dass Lorcan wie ein Invalide im 
Bett liegen musste. 

Hätte sie kurz nachgedacht, wäre sie niemals durch die Tür 
getreten, ohne sich vorher zu waschen. Doch sie war durch 
und durch erschöpft, ihr Kopf sauste wie ein Glas voller 
Fliegen, und so riss sie den Riegel zurück und taumelte in 
den Empfangsraum. Ihr einziger Gedanke war, dass sie ihren 
Vater sehen wollte. 

Marcello half Lorcan gerade, sich an den Frühstückstisch 
zu setzen, als sie im Türrahmen auftauchte. Lorcan hielt sich 
an der Tischkante fest, während Marcello ihn mit einer Hand 
stützte und mit der anderen einen Stuhl für ihn heranzog. 
Als die Männer Wynter bemerkten, hielten sie inne, und 
beide stießen bei ihrem Anblick hörbar die Luft aus und 
machten erschrockene Gesichter. 

»Oh, Signorina!«, rief Marcello. 

Lorcans Miene wurde schwarz und drohend, als er ihre 
schmutzigen Kleider musterte, ihr aufgeschürftes Kinn, das 
zerschundene Gesicht. »Wer zum Teufel hat das mit dir 
gemacht?«, fauchte er. 

Die Entrüstung der beiden Männer focht Wynter im ersten 
Moment überhaupt nicht an - sie war ganz vertieft in den 
Anblick der Kerzen, der Vase mit den gelben Rosen, des 
wunderschön gedeckten Tisches. Sie wandte ihren 
benebelten Blick Lorcan zu und bemerkte sein frisches 
weißes Hemd, den förmlichen langen Mantel und die Hose, 
die auf Hochglanz polierten Stiefel. Lorcans Haar war 
gebürstet, glänzte und hing ihm offen über die Schultern, 
als speiste er bei Hofe. Doch er war immer noch totenbleich, 
die Augen und Wangen hohl, und seine massigen Arme 
zitterten vor Anstrengung, während er sich schwer auf den 
Tisch stützte. Dennoch war er ein prachtvoller Anblick. 
Wynter sah den Zorn in seinen Zügen und wusste, sie würde 


das alles verderben, dieses sorgfältig vorbereitete Lebewohl, 
wenn sie sich nicht zusammenriss. Und zwar schleunigst. 

Etwas zittrig holte sie Luft und drückte den Rücken durch. 
Blinzelte heftig, um den trüben Nebel der Erschöpfung aus 
ihrem Kopf zu vertreiben. Dann räusperte sie sich und zwang 
sich zu kichern. Wie überzeugend das klang! Sie war sehr 
zufrieden mit sich. 

»Schickt nicht gleich die Kavallerie los, meine Herren«, 
begann sie trocken. »Das war ich selbst.« Die beiden Männer 
sahen sie misstrauisch an, woraufhin sie eine neckische 
Verbeugung machte und dabei auf die zerrissenen Knie ihrer 
Hose deutete, die Rußflecken auf ihrem Hemd. »Meine Kerze 
verlosch auf der Hintertreppe, und ich hatte im Dunklen 
plötzlich ganz mädchenhafte Anwandlungen.« Sie grinste 
breit unter ihrem zerzausten Haarkranz hervor. »Ich bin 
gestürzt, und es hat leider einige Stufen gedauert, bis ich 
mich wieder gefangen hatte. Ich kann von Glück sagen, dass 
ich mir nicht das Genick gebrochen habe!« 

Lorcan forschte in ihrem Gesicht, sein Atem ging flach. 
Marcello sah ihn an. Besänftigend legte er ihm die Hand auf 
den Arm und raunte ihm auf Italienisch zu, dass sein Stuhl 
auf ihn warte. 

Wynter leckte sich über die Lippen und blickte ihrem Vater 
in die Augen. Komm schon. Wir tun so, als ob, schon 
vergessen? Fromme Lügen! 

»Warum setzt du dich nicht?«, forderte sie ihn fröhlich auf. 
»Und ich mache mich rasch vorzeigbar. Es dauert nicht 
lange, versprochen.« 

Noch einmal musterte er sie von Kopf bis Fuß. Wynter warf 
ihm einen flehentlichen Blick zu, und er gab sich sichtlich 
Mühe, seine Wut zu beherrschen. Langsam stieß er die Luft 
aus und zwang sich, die zu Fäusten geballten Finger zu 
lösen. Dann nickte er, straffte die Schultern, neigte den Kopf 
in stillem Einverständnis. Demonstrativ wandte er sich von 
ihr ab und gestattete Marcello, ihm auf den Stuhl zu helfen. 


Als er schließlich am Tisch saß, hatte er sich voll und ganz 
auf das Spiel eingelassen. Er zog die Serviette zu sich und 
grinste seine Tochter an. »Beeil dich lieber, meine Kleine«, 
sagte er, »sonst sind nur noch Eierschalen und Butterreste 
übrig.« 

Wynter verengte die Augen und drohte ihm streng mit 
dem Finger. »Ich bin gleich wieder da! Fass bloß nichts an!« 

Auf dem Weg durch den Gemeinschaftsraum hörte sie, wie 
Marcello sich entschuldigte und ging. Sie blieb in der Tür zu 
ihrer Schlafkammer stehen und sah sich nach dem kleinen 
Mann um, der gerade in den Gang hinaustrat. Marcello war 
gewiss kein Narr; dennoch hatte er sich offenbar 
entschlossen, die Geschichte, die Lorcan ihm über dieses 
höchst ungewöhnliche Frühstück aufgetischt hatte, nicht zu 
hinterfragen. Vielleicht hatte Lorcan ihm erzählt, dass 
Wynter Geburtstag hätte oder dass sie einen besonderen 
Gedenktag feierten. Was auch dahintersteckte - sie war 
diesem diskreten kleinen Italiener unendlich dankbar. Er war 
Balsam für ihre Seele. 

Sie lehnte sich gegen den Rahmen und sah ihm nach, und 
gerade, als er die Tür hinter sich schließen wollte, blickte 
Marcello auf und entdeckte sie. Er hielt inne; seine Miene 
wurde weich, die Augen glänzten im Flackern der Kerzen. 
Mit sanftem Mitgefühl zog er die Augenbrauen zusammen 
und nickte. Wynter hob das Kinn, aus irgendeinem Grund 
bewegte sie dieser Blick zutiefst. Dann schloss Marcello leise 
die Tür, und sie ging in ihre Kammer. 

Sie brauchte einen Moment, um sich wieder zu fangen. 

Das Haar auf dem Kopf aufgetürmt, zog sich Wynter aus 
und tastete sich durch das Dämmerlicht zu ihrer 
Waschschüssel. Sie füllte sie mit lauwarmem Wasser, presste 
die Lippen zu einem festen, dünnen Strich zusammen, 
tauchte den Meeresschwamm ein und begann, sich von Kopf 
bis Fuß zu schrubben. Jede ihrer Bewegungen war genau 
und beherrscht. Ihr Geist, ihre Miene, ihr Herz - erfüllt von 
nichts als Entschlossenheit. 


Sie wusch die Seife fort, trocknete sich am ganzen Körper 
ab, bis ihre Haut kribbelte und glühte. Sie reinigte ihre 
Nägel, putzte sich die Zähne mit Zahnpulver. Suchte sich 
aus der Truhe ihrer Mutter ein blassrosa Kleid mit dunkelrosa 
Borten und Unterkleid aus. Vor dem Spiegel kämmte sie ihr 
Haar und ließ es offen; ein dunkelroter Vorhang, der über 
ihre Schultern hing, als sollte auch sie heute mit einem 
König speisen. Waschen werde ich es später, dachte sie. 
Bevor ich aufbreche. Gott allein wusste, wann sie wieder 
Gelegenheit dazu bekäme. 

Sie bedauerte die aufgeschürfte Stelle an ihrem Kinn, die 
roten Kratzer auf den Händen. Sie bedauerte den 
dunkelblauen Fleck auf ihrer Stirn, wo sie gegen die Wand 
geprallt war. Es bedrückte sie, dass ihr Vater sie über den 
wunderschön gedeckten Tisch hinweg ansähe und von 
diesen Andenken schonungslos an die Wahrheit erinnert 
würde. 

Mit zitternden Lippen schloss sie die Augen, die Hände zu 
Fausten geballt. Dann drehte sie sich unvermittelt um und 
ging hinüber. 

Lorcan lächelte und machte galant Anstalten, sich zu 
erheben, als sie eintrat. Liebenswürdig bedeutete Wynter 
ihm, Platz zu behalten, und er neigte höflich den Kopf und 
setzte sich wieder, als wäre ihre Geste das Einzige, was ihn 
davon abhielt, aufzuspringen und ihr einen Stuhl 
anzubieten. 

Mein Gott, wir machen das wirklich gut. Anerkennend ließ 
sie den Blick über den Tisch schweifen, nahm ihre Serviette 
und atmete so genüsslich sie nur konnte ein. Wird er essen 
können? Bitte, lieber Gott, lass ihn essen können! »Wie 
schön das aussieht!«, stellte sie aufrichtig fest und hob ihm 
den Blick entgegen. »Vielen, vielen Dank!« Lorcan erwiderte 
ihr Lächeln, und eine sachte Anspannung, die zwischen 
ihnen in der Luft gehangen hatte, löste sich auf. 

Sie machten sich über ihr Frühstück her, vertilgten alles 
bis auf den letzten Bissen und unterhielten sich 


unbeschwert über Musik und Bücher. Lorcan erzählte heitere 
Geschichten aus seiner Jugend, die Wynter bereits kannte. 
Es war angenehm, es war friedlich, und die Zeit rann ihnen 
unmerklich rasch durch die Finger. 

Als sie schließlich fertig waren, blieben sie noch ein 
Weilchen lächelnd sitzen, bis Wynter aufstand und alles 
außer dem Kaffeegeschirr abräumte. Das Tablett stellte sie 
vor der Tür im Gang ab, und als sie zurückkam, hatte Lorcan 
seinen Stuhl etwas vom Tisch abgerückt und zur Seite 
gedreht, um seine langen Beine auszustrecken. Bedächtig 
rührte er Sahne und Zucker in ihre Kaffeeschalen, sein Haar 
glänzte im hellen Sonnenlicht. 

Wynter drückte sich mit dem Rücken an die Tür und 
blickte aus dem Fenster. Hübsche zarte Wölkchen zogen 
langsam über den hellblauen Himmel, schimmerten im 
prallen Licht des Tages. Unwillkürlich begann ihr Kinn zu 
beben, sie biss die Zähne zusammen und bohrte sich die 
Fingernägel in die Handflächen. Reiß dich zusammen, schalt 
sie sich. Reiß dich zusammen! Gehorsam entspannten sich 
ihre Muskeln wieder, die Knoten in ihrer Magengegend 
lösten sich. Gut. 

Sie lockerte die Fäuste und begann ruhig, eine Kerze nach 
der anderen zu löschen. Die Luft wurde erfüllt vom warmen 
Duft rauchender Dochte, und Lorcan hob den Kopf, als er es 
bemerkte. Er warf einen Blick auf die Fenster, die Augen 
ungläubig geweitet. 

Wynter legte ihm eine Hand auf die massige Schulter und 
beugte sich vor, um die letzte Flamme zu löschen. Doch 
Lorcan hielt ihren Arm fest. »Nicht diese, mein Schatz.« Sie 
zögerte. »Lass diese brennen.« Seine Stimme zitterte leicht, 
er ließ sie nicht los. 

Da stützte sich Wynter matt auf den Tisch, den Kopf 
gesenkt, sie konnte plötzlich nicht mehr. Sie sahen einander 
nicht an. Lorcan drückte ihren Arm, die Augen starr auf die 
Kerzenflamme gerichtet. Er schüttelte den Kopf und wandte 
sich ab. 


»Ich hatte gehofft ...«, flüsterte er. »Ich hatte gehofft, ich 
wäre ... in der Verfassung ... einen Spaziergang im ...« Sein 
Griff um ihren Arm verstärkte sich. 

Die Turmuhr schlug das vierte Viertel. Noch vier Stunden. 
Verzweifelt sah sich Lorcan im Zimmer um. Was konnten sie 
sagen? Was konnten sie tun? 

Wynter sank zu Boden und legte den Kopf auf das Bein 
ihres Vaters, dann schlang sie ihm die Arme um die Hüften 
und umklammerte den Stoff seines Hemds. Sanft legte 
Lorcan seine große Hand auf ihren Scheitel, lehnte sich 
zurück und drehte den Kopf zum Fenster. Wynter tat es ihm 
gleich, die Wange auf sein Knie gebettet. Er streichelte ihr 
Haar, und gemeinsam beobachteten sie die Wanderung der 
Wölkchen über den Morgenhimmel, bemerkten darüber gar 
nicht, wie die Zeit verging. Sie verstrich lautlos und allzu 
rasch, und als die Uhr das fünfte Viertel schlug, hatten sie 
sich noch immer nicht bewegt oder ein Wort gesprochen. 

Lorcan beugte sich vor und küsste Wynter auf die Wange. 
»Zeit, dich bereitzumachen, meine Kleine.« Doch sie krallte 
sich nur noch fester in sein Hemd. Begütigend rieb er ihr 
den Rücken. »Komm, mein Liebling. Es wird Zeit. Du hast 
Dinge zu erledigen.« Da sie sich nicht rührte, schob er sie 
sanft von sich fort, bis sie gezwungen war, sich aufzusetzen 
und sein Hemd loszulassen. Zärtlich strich er ihr das Haar 
aus dem Gesicht und zwinkerte ihr zu. »Nun geh schon.« 

Wie betäubt stand Wynter auf und ging in ihre Kammer. 

Der Großteil ihres Gepäcks stand außerhalb der 
Burgmauern für sie bereit; es war nach und nach im Laufe 
der letzten Tage von Marni zusammengestellt worden. Auch 
ihr Pferd Ozkar wartete dort auf sie, nachdem eine 
geheimnisvolle Krankheit es überraschend erforderlich 
gemacht hatte, es von Razis kostbaren Arabern zu trennen. 
Ozkar würde gesattelt und bepackt im Stall eines kleinen 
Gasthauses eine halbe Stunde Fußmarsch vom Palast 
entfernt auf sie warten. 


Wynter blieb nur noch, ihr Waschzeug, den Reisegürtel, 
frische Kleider zum Wechseln, die nötigen Utensilien, falls 
ihre Menses auftreten sollten, sowie ihre Landkarten 
zusammenzusuchen. Die Karten waren das Wichtigste 
überhaupt; bis zur letzten Nacht hatte sie ja keine Ahnung 
gehabt, welche Richtung sie einschlagen sollte. Sie musste 
diese Karten noch sehr genau studieren. 

Schwerfällig blieb sie mitten im Raum stehen, sie war wie 
gelähmt. Je länger du hier stehst, ermahnte sie sich, desto 
länger muss Vater allein dort sitzen. Das spornte sie an. 

Als sie schließlich zurück in den Empfangsraum trat, war 
sie völlig verwandelt: Sie hatte sich das Haar gewaschen, zu 
einem festen Zopf gebunden und sorgfältig unter eine eng 
anliegende, dünne Strickhaube gesteckt. Sie trug ihre 
Reithose, Reitstiefel und eine langärmelige Reiserobe über 
dem Unterhemd. Darüber hatte sie Christophers dunkle 
Jacke gezogen, und der breitrandige Strohhut hing auf dem 
Rücken. Bei jedem Atemzug knisterte Razis Brief an ihrem 
Herzen, dicht an ihr Zunftmedaillon geschmiegt. All ihre 
Habseligkeiten - einschließlich der Zunftabzeichen - waren 
säuberlich in dem kleinen Ranzen auf ihrem Rücken verstaut 
oder auf die Beutel und Säckchen verteilt, die ihren 
Reisegürtel zierten. Sie war gut ausgerüstet, gut bewaffnet - 
und nicht im mindesten aufbruchbereit. 

Lorcan sah auf und begegnete ihrem Blick. Er erging sich 
nicht in seiner üblichen Litanei aus Ermahnungen. Achte im 
Gedränge auf deinen Beutel. Hast du genug Geld dabei? 
Hast du ein Mittel gegen Bauchschmerzen? Sieh zu, dass 
dein Dolch immer in Reichweite ist. Nein, heute betrachtete 
er sie lediglich mit großen, verwundeten Augen, die Hände 
so fest um die Armlehnen geklammert, dass die Knöchel 
weiß hervortraten. 

Schon schlug die Turmuhr das halbe Viertel, ihnen blieb 
keine Zeit mehr. 

Wynter verschwamm alles vor Augen. 

»Du musst jetzt gehen, mein kleines Mädchen.« 


Bei seinem halbherzigen Flüstern schüttelte sie den Kopf. 

Nein. Sie schloss die Augen. Nein. 

Nein! Jetzt war sie ganz sicher: Nein. Sie konnte das nicht 
tun. Hastig nestelte sie an den Schnüren ihres Ranzens. Sie 
würde es nicht tun! Sie würde nicht diesen wundervollen 
Mann opfern und damit alles, was sie einander bedeuteten, 
was er für sie gegeben hatte. Sie würde nicht alles für die 
Politik, für das Reich opfern. Sie würde einfach bleiben. Sie 
würde verdammt noch mal hierbleiben. Was hatte sie sich 
nur dabei gedacht? Sie musste Lorcan Trost und Anker sein, 
wie er es stets für sie gewesen war. Sie würde bei ihm 
bleiben bis zum Ende. 

Warum bekam sie denn nur diese gottverfluchten Knoten 
nicht gelöst! Ungeduldig grunzend machte sie sich an der 
Schnalle ihres Gürtels zu schaffen. 

Unterdessen stand Lorcan langsam auf. Sie spürte, wie er 
mit unsicheren Schritten um den Tisch herumging. 

»Nein, Vater!«, knurrte sie, ohne ihn anzusehen. »Nein!« 
Ungeschickt zerrte sie an ihrem Gürtel. 

Da stand er neben ihr. Schwerfällig an den Tisch gelehnt, 
schlang er ihr seine Arme um die Schultern und zog sie an 
sich, quetschte sie an seine Brust. Wynter vergrub das 
Gesicht in seinem Hemd. Sie konnte sein Zittern fühlen, als 
er sein Kinn auf ihren Scheitel legte. Er würde sie bei sich 
bleiben lassen - sie wusste es einfach! 

»Oh, Vater ...«, setzte sie dankbar an und schob die Hände 
nach oben, um sie um seinen Hals zu schlingen. Doch seine 
Umarmung wurde noch fester und klemmte ihre Arme ein. 
Mit einem Ächzen stieß sich Lorcan plötzlich vom Tisch ab, 
so dass beide zur Seite taumelten und in Richtung Tür 
kippten. 

Wynter glaubte, sie würden stürzen, und stieß einen 
erschreckten Schrei aus. Doch Lorcan fing sie beide auf, 
indem er sich mit der Hand am Sturz der Eingangstür 
abstützte. So verharrte er einen Augenblick, keuchend, 


seine Tochter immer noch hilflos wie eine Puppe an die Brust 
gepresst. Schnell und unregelmäßig schlug sein Herz. 

»Vater«, flehte sie. »Nein!« Mit aller Kraft versuchte sie, 
sich aus seinem entschlossenen Griff zu befreien. »Vater! 
Bittel« Er hielt sie so dicht an sich gedrückt, dass sie sein 
Gesicht nicht sah. Alles, was sie erkennen konnte, als es ihr 
endlich gelang, den Kopf etwas zu drehen, waren sein 
blutrotes Haar, das ihr ins Gesicht fiel, und sein glatt 
rasierter Kiefer. 

»Vater! Bitte!« 

Sein Atem stockte kurz, als er sein Gewicht verlagerte und 
sich mit einer Schulter gegen das Holz lehnte, und Wynter 
hörte das schreckliche Geräusch von Metall auf Metall, als 
Lorcan mit einer Hand den Riegel zurückschob. 

»Vater!«, jammerte sie. »Vater! Bitte!« Eine Träne tropfte 
auf ihr emporgewandtes Gesicht, und dann eine zweite. Sie 
rannen über Lorcans glattes Kinn und fielen in ihre Augen, 
auf ihre Wangen. Wynter schluchzte, als Lorcan sie beide 
vom Holz abstieß, beinahe verlor er das Gleichgewicht, 
während er die letzten Reste seiner unglaublichen Kraft 
zusammennahm, um einen Schritt zurückzutreten und die 
Tür zu Öffnen. 

Lediglich einen Spalt zog er sie auf, musste aber sofort die 
freie Hand wieder auf dem Türstock abstützen. Da entließ er 
Wynter ohne Vorwarnung aus seinem eisernen Griff und 
schob sie durch die schmale Lücke in den Gang hinaus. 

»Nein! Nein!« Verzweifelt klammerte sie sich an ihm fest. 
Lorcan jedoch war entschlossen. Immer fester drückte er 
gegen die Tür. Wynters Hände glitten von seiner Schulter auf 
die Ellbogen hinab. Er zog unerbittlich den Arm zurück, sie 
hielt seinen Unterarm fest, er zog weiter. Einen kurzen 
Moment lang umschlossen sich ihre Finger, und dann ließ 
Lorcan los und schloss die Tür. 

Er schob den Riegel vor. Der Schlüssel drehte sich im 
Schloss. 


Wynter presste sich an das Holz, Tränen strömten ihr über 
das Gesicht. Sie lauschte: Kein Geräusch kam von drinnen. 

»Vater«, flüsterte sie. »Vater.« 

»Bitte«, sagte er da leise, die Stimme gedämpft, als 
drückte er das Gesicht an die Tür. 

Wynter schloss die Augen und schluchzte. 

»Bitte«, hörte sie ihn erneut. »Geh ...« 

Wynter legte die Hände flach auf das Holz und lehnte ihre 
Stirn daran. Nass tropfte es von ihrem Gesicht auf die 
Steinfliesen. Sie nickte. »Lebe wohl, Vater«, flüsterte sie. 
»Ich liebe dich.« 

Zunächst vernahm sie keinen Laut von der anderen Seite. 
Dann, als sie das Ohr an die Tür legte, hörte sie schwach, 
sehr schwach, ein langgezogenes, zögerndes Schaben, als 
hätte ihr Vater mit der Hand über das Holz gestrichen. 

Bedächtig und unendlich langsam richtete sich Wynter 
auf, denn jede Bewegung kostete sie fast übermenschliche 
Willensanstrengung. Sie verharrte einen letzten Augenblick, 
eine Hand immer noch auf die Tür gelegt. Dann ließ sie den 
Kopf sinken, die Hände fallen und ging mit steifen Schritten 
davon. 


Schattenpfade 


Wynter betrachtete die dichte Menschenmenge vor dem Tor, 
an dem die Wachen jeden Passierschein sorgfältig prüften. 
Die Mittagssonne brannte unbarmherzig auf ihren Strohhut, 
der einen finsteren Schatten über ihr ausdrucksloses Gesicht 
warf. Das verräterische Haar war unter ihrer dunklen Haube 
versteckt, und die Hosenbeine hatte sie herausgezogen, um 
die kostbaren Reitstiefel zu verbergen. Sie war lediglich ein 
weiteres blasses Dienstmädchen in Reisekleidung, das 
geduldig in der Schlange wartete. Um genau zu sein, war sie 
Madge Butterfield, Küchenhilfe und Scheuermagd, dank 
Marni mit allen notwendigen Papieren ausgestattet und 
rechtmäßig von der Arbeit beurlaubt, um zu Hause ihre 
kranke Mutter zu pflegen. 

Für einen Sommermittag herrschte ungewöhnliches 
Gedränge vor dem Tor. Staub wirbelte in erstickenden 
Wolken unter den schlurfenden Füßen auf, bedeckte die 
unruhigen Pferde und die Wagen und auch die Gesichter der 
meisten Wartenden. Es war Erneuerungstag, und die 
Menschen tröpfelten schon den gesamten Vormittag über 
aus dem Palast, um den zweitägigen Jahrmarkt in der Stadt 
zu besuchen. \Wynter hegte den Verdacht, dass Razi 
absichtlich diese unerquickliche Zeit für seine Abreise 
gewählt hatte, um durch die große Menschenmenge besser 
geschützt zu sein. Sie wusste, er würde in Begleitung 
weniger Männer reisen - wahrscheinlich verkleidet -, und 
sobald sie die Burg hinter sich gelassen hatten, würden sie 
einfach mit dem nie endenden Tumult auf der Port Road 
verschmelzen. 

Eine kleine Gruppe muselmanischer Männer und Frauen 
schlenderte über den Kiesweg, in eine angeregte 
Unterhaltung vertieft. Anfangs dachte Wynter verwirrt, sie 


wären gekommen, um Razi zu verabschieden. Denn ähnlich 
wie die meisten anderen Menschen in Jonathons Königreich 
wussten die Muselmanen nicht so recht, was sie mit Razi 
anfangen sollten: Wie alle anderen hofierten sie ihn ob 
seines Rangs und seiner Macht, doch im Grunde ihres 
Herzens missbilligten viele den Mann, den sie Der Prinz, der 
nicht beten willnannten. 

Wynter beobachtete, wie die Gruppe ihren Platz am Ende 
der langen Schlange einnahm. Offenbar wollten sie 
ebenfalls den Palast verlassen. Eine Pilgerreise also, oder 
vielleicht eine Großfamilie auf dem Weg zu einer Hochzeit. 
Die Frauen plauderten fröhlich, die Männer lachten und 
scherzten, die Gesichter gegen den lästigen Staub verhüllt. 
Ein Nachzügler eilte über den Kies auf sie zu, die Kufiya 
straff um den Kopf gezogen. Er wurde gutmütig auf Arabisch 
für seine Verspätung geneckt und gesellte sich mit 
eingezogenem Haupt zu den anderen Männern. Ihre frohe, 
vertrauliche Kameradschaft erfüllte Wynters Brust mit 
finsterer Verzweiflung. Niedergeschlagen wandte sie sich ab, 
während sich die Schlange langsam vorwärtsbewegte. 

Beim Klang von Pferdehufen verstummten alle. Wie auf 
Kommando traten die Wartenden zurück und drehten sich 
um. Sie beobachteten schweigend, wie der königliche 
Reisetross herantrabte und die Pferde unter dem Torbogen 
zügelte. Wynter drückte sich erschrocken in die Menge 
zurück und schielte unter ihrer Hutkrempe hervor. 

Gebieterisch und unnahbar saß Razi im Herzen des 
kleinen Trupps gut bewaffneter Männer Er trug die 
Beduinengewänder, die er immer schon bevorzugt hatte, 
Kopf und Gesicht wurden von einer hellblauen Kufiya gegen 
Sonne und Staub geschützt. Nur seine wunderschönen 
Augen waren zu sehen, sie blickten verschleiert und 
abweisend. Sein Pferd stampfte und schnaubte und 
schüttelte sein prächtiges Haupt, doch Razi selbst sah in die 
Ferne, als ginge ihn das alles nichts an. Einer seiner Männer 
sprang aus dem Sattel und reichte Dokumente in das 


Wachhäuschen. Er zog sich die Kufiya vom Gesicht, als der 
Soldat die Papiere prüfte, und Wynter erkannte Simon de 
Rochelle. Sie verspürte eine Mischung aus Beunruhigung 
und Erleichterung. Gottlob musste er nicht unter dem 
fragwürdigen Schutz von Jonathons hasserfüllter Leibgarde 
reisen - doch andererseits: de Rochelle? Er war so aalglatt 
und eigennützig wie eine Katze. Sorgenvoll betrachtete sie 
Razi aus dem Augenwinkel. 

De Rochelle nahm die Papiere von der zufriedengestellten 
Wache entgegen und stieg wieder auf sein Pferd. Alle 
Soldaten salutierten stramm, doch Razi schenkte ihnen 
nicht mehr Beachtung als einem streunenden Hund, 
sondern trieb unverzüglich sein Pferd durch das offene Tor 
und in die sengende Sonne hinaus. Ohne Hast klapperte der 
Trupp über die Zugbrücke und trat den Weg den Hügel 
hinauf an. Ihre Pferde passten sich dem Trott des dünnen 
Menschenstroms an. 

Nun war Wynter an der Reihe und händigte dem Soldaten 
ihre Dokumente aus, ohne die Reiter vor sich auf der Anhöhe 
aus den Augen zu lassen. Wortlos warf ihr der Wachposten 
die Papiere wieder zurück und wandte sich dem Nächsten in 
der Schlange zu. 

Wynter passierte die Wachen und verfiel in Laufschritt, 
ohne weiteres Zaudern trat sie aus dem schützenden 
Schatten des Torbogens. Sie blickte nicht zurück, doch 
etwas in ihr zerriss, als ihre Füße die schwankenden Balken 
der Zugbrücke hinter sich ließen, und ihr Herz blutete, 
während sie die staubige Straße zur Stadt einschlug. 

Razi war noch immer in Sicht, als Wynter das Gasthaus 
erreichte. Sein Trupp hatte zwar schon eine gute Wegstrecke 
zurückgelegt, war aber noch erkennbar, da sie auf der 
überwiegend von Fußgängern und Karren benutzten Straße 
die Einzigen waren, die hoch zu Ross reisten. Sie riss die 
Augen von ihm los und sah sich nach Marnis Neffen um. 
Dort! Er war unverwechselbar: Mari mit Bart. 


Sie fing seinen Blick auf, während er ein widerspenstiges 
Schwein in einen Koben zerrte, und ließ ihn über Maris 
geheimes Handzeichen wissen, wer sie war. Beinahe 
unmerklich nickte er, verschwand in einem Stall und kehrte 
wenige Augenblicke später mit Ozkar zurück, der beim 
Anblick und Geruch seiner Herrin schnaubte und zufrieden 
schmatzte. 

»Braver Junges, raunte sie dem Pferd zu, klopfte ihm auf 
den Hals und rieb seine Schnauze. »Braver Junge.« Sie 
untersuchte ihn kurz, doch er war in guter Verfassung und 
ausgeruht, gewiss stand er noch nicht lange gesattelt und 
gezäumt hier. Dankbar nickte sie, als der rotgesichtige Mann 
feierlich die Hände verschränkte, um ihr in den Sattel zu 
helfen. 

Als sie Ozkar gerade zuschnalzen und losreiten wollte, 
legte der Mann eine Hand auf den Pferdehals und murmelte 
leise: »Tantchen hat gesagt, Ihr sollt auf Euch achtgeben 
tun, gute Dame. Und Ihr sollt gefälligst keine Dummheiten 
machen.« Er errötete bei dieser Botschaft, doch Wynter 
lächelte ihn an. 

»Sagt Eurer Tante, dass ich sie liebe, guter Mann, und dass 
ich auf immer in ihrer Schuld stehe ...« Sie stockte. »Und 
bittet sie ... bittet sie, sich gut um meinen Vater zu 
kümmern.« 

Mit immer noch feierlicher Miene nickte er und trat zurück, 
als Wynter Ozkar auf die Straße lenkte. 

Sie zögerte kurz, während der spärliche Menschenstrom 
an ihr vorbeidrängte, und beobachtete, wie Razis hohe 
Gestalt in der Ferne entschwand. Würde sie dem sorgsam 
durchdachten Plan ihres Vaters folgen, dann müsste sie sich 
hinter der langsam reitenden Gruppe einreihen und ihnen 
bis hinunter auf die Port Road und ein Gutteil der Strecke 
gen Padua folgen. Drei Wochen nach Antritt ihrer Reise - 
wenn sie die Berge zur Hälfte überquert hätten und keine 
Gefahr mehr bestand, dass Razi sie zurückschickte - würde 
sich Wynter seiner Gnade ausliefern und unter seine Fittiche 


nehmen lassen, um den Rest des Wegs nach Padua mit ihm 
zusammen zurückzulegen und dort ein neues Leben unter 
seinem Schutz zu beginnen. 

Razi trieb sein Pferd durch die Menschenmenge, die 
hellblaue Kufiya bildete einen leuchtenden Farbfleck über 
den gelben Staubwolken. Die Angst um ihn schnürte ihr die 
Kehle zu. Umgeben von Männern, denen er nicht vertraute, 
trat er seine Reise in ein Leben voller Ungewissheit an. Sie 
schloss die Augen und widerstand dem Drang, ihm 
nachzueilen. Stattdessen wandte sie ihr Pferd gegen den 
Strom und schlug den Weg zurück Richtung Palast ein. 

Kurze Zeit später zügelte Wynter Ozkar an einer kleinen 
Kreuzung und betrachtete das schmale Band einer Straße, 
die nach links führte. Sie war kaum begangen und wand sich 
über einen schmalen Weidegürtel, bevor sie dann rasch eine 
Anhöhe emporkletterte und im dichten Wald verschwand. 
Sie konnte schon beinahe die Wegelagerer und 
Strauchdiebe hören, die den Duft einer allein reisenden Frau 
erschnupperten. Tief holte sie Luft und sah sich angstvoll 
nach der Straße in die Stadt um. Razi war nun nicht mehr zu 
sehen, er war fort, vielleicht für immer. Hinter ihr kauerte der 
Palast am Horizont, in dessen giftigem Herzen ihr Vater lag, 
verlassen, getäuscht und krank, auf Gedeih und Verderb 
seinem unberechenbaren königlichen Freund ausgeliefert. 
Sie drehte den Kopf in seine Richtung, versuchte, ihn sich 
vorzustellen, betete, dass er wohlauf war. 

Noch ist es nicht zu spät, lockte eine innere Stimme. Noch 
kannst du umkehren. Lenk nur Ozskar in eine der beiden 
Richtungen, und du bist sicher und beschützt und nicht 
allein. 

Sehnsüchtig blickte Wynter wieder zum Palast. Das 
Gedränge löste sich allmählich auf, da sich die meisten 
Reisenden auf dem Weg zum Jahrmarkt befanden. Schon 
bald wäre sie allein auf dieser Straße, zum ersten Mal in 
ihrem Leben - auffällig, verletzlich, ganz und gar auf sich 
gestellt. Für diese Aufgabe hatte sie das falsche Geschlecht, 


das falsche Alter, sie konnte das nicht! Sie konnte einfach 
nicht. 

Blinzelnd ließ Wynter den Kopf sinken und betrachtete 
ihre zitternden Hände. /ch kann das nicht, dachte sie wieder. 
Ich will nach Hause. Doch im selben Moment trieb sie ihr 
Pferd vorwärts, und Ozkar gehorchte und drängte sich sanft 
durch die letzten Nachzügler, verließ die Hauptstraße und 
trat auf den holprigen, schmalen Pfad, der in die Berge 
führte. 

Ein paar Reisende wandten die Köpfe nach der dunkel 
gekleideten Frau, die einsam über den Weg ritt. Die meisten 
drehten sich einfach wieder um, ohne sie wirklich 
wahrzunehmen. Doch einige wenige - besonders die Frauen 
- verspürten wahrscheinlich einen Stich mitfühlender 
Besorgnis. Was denkt sich das Mädchen nur!, dachten sie 
vielleicht erschrocken. Hat sie den Verstand verloren? Und 
dann bekreuzigten sie sich verstohlen oder klopften sich auf 
die Stirn oder machten ein anderes Unheil abwehrendes 
Zeichen, damit sie sich nie selbst in solch einer Lage 
wiederfänden. 

Denn wer wollte sich schon aus freien Stücken allein und 
ohne männlichen Schutz von der Behaglichkeit des Volks 
abkehren und den Weg in die mörderische Wildnis wählen? 
Manche konnten den Blick nicht von der jungen Frau 
abwenden. Es war eine düstere Neugier, die ihre 
Aufmerksamkeit fesselte, so dass sie noch die Hälse reckten, 
um ihr nachzusehen. 

Doch Wynter ritt flott voran, und es dauerte nicht lange, 
bis sie auf dem sich windenden Pfad verschwand und von 
den trügerischen Tiefen des Waldes mit seinen Räubern und 
Wölfen verschluckt wurde. 
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